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      Das Buch


      Jenna Moore lebt ein Leben auf der Flucht, immer darauf bedacht, nicht aufzufallen und auf gar keinen Fall zu zeigen, dass sie anders ist als die Menschen um sie herum. Doch dieses Leben ist jäh zu Ende, als ihre Feinde sie aufspüren: die Ikati, wunderschöne Gestaltwandler, die sich in Panther verwandeln können. Obwohl Jenna weiß, dass sie ihren Feinden nicht trauen darf, begleitet sie Leander, den attraktiven Anführer der Ikati, nach Sommerley. Dort leben die Ikati verborgen vor den Augen der Menschen, und dort will Jenna endlich herausfinden, wer sie wirklich ist, und das Geheimnis ihrer Familie ergründen. Doch sie hat nicht mit der glühenden Leidenschaft gerechnet, die sie und Leander verbindet. Und auch nicht damit, dass diese Leidenschaft sie in tödliche Gefahr bringt …


      


    

  


  
    
      Die Autorin


      J.T. Geissinger war schon als Kind fasziniert von Geschichten. Ihren Traum vom Schreiben verwirklichte sie sich mit der Veröffentlichung ihres Debütromans Nachtjäger, der auf Platz 1 der Amazon-Bestsellerliste im Bereich Paranormal Romance landete. Die Autorin lebt mit ihrer Familie in Los Angeles.
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      Für meine Eltern Jean und Jim,


      und natürlich für Jay,


      meinen Ritter in glänzender Jeans!

    

  


  
    
      »Wenn die Liebe dir winkt, dann folge ihr,


      sind ihre Wege auch schwer und steil.


      Und wenn ihre Flügel dich umhüllen, gib dich ihr hin,


      auch wenn das unterm Gefieder


      versteckte Schwert dich verwunden kann.


      Und wenn sie zu dir spricht, glaube an sie,


      auch wenn ihre Stimme deine Träume zerschmettern kann


      wie der Nordwind den Garten verwüstet.«


      Khalil Gibran

    

  


  
    
      Prolog


      Artikel aus der Illustrated London News vom 27. Oktober 1888:


      ÄGYPTISCHER BAUER ENTDECKT


      ANTIKE KATZENGRÄBER


      Sir T.M. Addison-Pike, berühmter Ägyptologe und Orientalist, zufolge stelle die jüngste Entdeckung einer riesigen Grabstätte vor Beni Hasan mit mehr als dreihunderttausend mumifizierten Katzen einen überaus wichtigen Fund dar. Er werfe ein neues Licht auf die bisher unbestätigten Spekulationen über die ungewöhnliche Bewunderung, die Katzen im alten Ägypten zuteilwurde.


      Beni Hasan war eine Grabstätte in der Nähe des Nils, die vor allem während des Mittleren Königreichs vom 21. bis zum 17. Jahrhundert v.Chr. genutzt wurde. Die riesige Nekropole, wo die mumifizierten Tiere gefunden wurden, stammt vermutlich von Hatschepsut und war der Göttin Pakhet, einer Kriegsgöttin in Löwengestalt, geweiht.


      Hatschepsut, was übersetzt »die erste der vornehmen Frauen« heißt, regierte länger als andere Frauen dieser Dynastie und gilt als eine der mächtigsten und reichsten Pharaoninnen des antiken Ägypten. Weibliche Herrscher waren in Ägypten nichts Ungewöhnliches. Ein weiteres Beispiel für eine Frau auf dem Thron ist Kleopatra, die letzte – und vielleicht berüchtigtste – Pharaonin dieses Landes.


      Der Bauer, der die Gräber entdeckte, erwähnte eine spannende lokale Legende. Die Geschichte handelt von den Ikati – Zulu für »Katzenkrieger« –, bei denen es sich um wunderschöne und ebenso tödliche Wesen handeln soll, die manchmal in Menschengestalt auftauchen, aber sich in Nebel oder einen Panther verwandeln können.


      Offenbar glaubten die alten Ägypter, dass diese Fabelwesen Götter wären, die aus dem dunklen Herzen des afrikanischen Regenwaldes kommen, wohin kein Mensch sich vorwagt. Der Legende nach brachten die Ikati als Erste jener Region die Zivilisation, die jetzt als Ägypten bekannt ist. Sie sollen auch die großen Pyramiden von Gizeh sowie die Sphinx als Huldigung ihrer eigenen Rasse erbaut haben. Angeblich haben sie sich sogar bei religiösen Ritualen mit Menschenfrauen vereint und so einige der berühmtesten ägyptischen Pharaoninnen gezeugt – einschließlich der schönen und überaus klugen Kleopatra.


      Dem Bauern zufolge gebot erst die Unterwerfung Ägyptens durch das römische Imperium der Ausbreitung dieser tödlichen Kreaturen über die ganze Welt Einhalt. Als Kaiser Augustus diese Wesen entdeckte, wurden sie als Hexen gejagt und fast ausgelöscht. Die wenigen Überlebenden sollen in ihre ursprüngliche Heimat zurückgekehrt sein oder an einem anderen unbekannten Ort der Welt Zuflucht gefunden haben …


      Sommerley House


      Hampshire, England


      19. Juni 1994


      Meine Liebste,


      wenn Du diese Zeilen in Händen hältst, werde ich tot sein. Bitte vergib mir.


      Ich habe einen Kompromiss ausgehandelt, um das zu retten, was mir am wichtigsten ist – eine Übereinkunft, die ich mit meinem Blut bezahlt habe. Ich ließ mich darauf ein, um Dir zu ersparen, Dein Leben lang davonlaufen oder stets über die Schulter schauen zu müssen, wie wir das seit zehn langen Jahren tun – immer auf der Flucht vor dem hungrigen Schlund des Todes, der uns so hartnäckig verfolgt.


      Sie werden ihre Krallen einfahren und Dich gehen lassen. Da bin ich mir sicher. Aber eines Tages werden sie unsere Tochter jagen.


      Bis sie alt genug ist, um sich gegen sie zu wehren, musst Du ihr das Weglaufen beibringen. Bring ihr bei, wie man sich versteckt. Erzähl ihr alles über mich und meine Sippe oder erzähle ihr nichts. Das überlasse ich ganz Dir, meine geliebte Frau.


      In meinen letzten Stunden fühle ich mich völlig verlassen, verloren ohne Dich. Ich habe mich Dir voll und ganz hingegeben, und das werde ich niemals bereuen, ganz gleich, welchen Preis ich nun dafür zahlen muss. Wahre Liebe kann ein Fluch oder ein Segen sein, und für uns, fürchte ich, ist es beides gewesen.


      Aber es ist das einzige Wahre, was ich in meinem Leben kennengelernt habe. Das Einzige, von dem ich weiß, dass es alles überdauern wird.


      Ich glaube nicht, dass es für Wesen wie mich ein Leben nach dem Tod gibt. Aber ich bete, dass ich mich irre, damit ich Dich eines Tages wieder in den Armen halten kann. Ob im Himmel oder in der Hölle, das ist im Grunde gleich, solange wir nur zusammen sind. Bis dahin verbleibe ich


      für immer der Deine,


      Rylan
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      Wenn Jenna geahnt hätte, dass dies der letzte Tag ihres genau geplanten, vorhersehbaren Lebens sein würde, hätte sie wohl nicht so viel Zeit auf ihre alltägliche Routine aus Erledigungen, Einkäufen und Putzen ihrer Wohnung verschwendet, die sich im Nachhinein sowieso als völlig sinnlos erwies. Aber wie es diese wichtigen Tage so an sich haben, begann auch dieser mit keinem Hinweis auf das, was kommen sollte.


      Es war ein Sonntag im Juli, und es war heiß. Glühend heiß. Die Art von Hitze, die es in Südkalifornien selten gibt, die Art, bei der die Gemüter der Menschen gereizt sind, die Blumen ihre Köpfe hängen lassen und die bereits sowieso schon mächtig überlastete Stromversorgung vollends zusammenbricht, was zu mehreren Stromausfällen in der kleinen Stadt am Meer führte, in der Jenna lebte. Selbst die Bikini-Mädchen auf ihren Rollerblades, die eingeölten Bodybuilder und die Legionen von Touristen mit Kameras und karierten Shorts, die gewöhnlich die Strandpromenade vor Jennas Wohnung bevölkerten, waren vor der Hitze geflohen. Nur noch Scharen kreisender Möwen überwachten mit scharfen Blicken den flirrenden Himmel über dem Meer.


      Da Jenna extreme Temperaturen problemlos ertrug – sie hatte bereits überall auf der Welt gewohnt und niemals Beschwerden wegen des Wetters gehabt, ob sie sich nun in Afrika oder in Alaska aufgehalten hatte –, war sie die Einzige im Supermarkt, die nicht so wirkte, als wäre sie gerade aus der Sauna gekommen. Alle um sie herum schwitzten, stöhnten und hingen wie Topfpflanzen herum, die man schon lange nicht mehr gewässert hatte. Sie hingegen trug ein auf Taille geschnittenes Wollkleid und hatte ihr langes, schweres Haar offen, das ihr in dicken, honigfarbenen Wellen fast bis zum Po hing. Sie blieb cool und so entspannt, als ob sie sich in einem Kühlschrank befände.


      Der Metzger hinter der Theke hingegen wirkte ganz und gar nicht cool.


      »Was darf es sein, Miss?« Mit müden Augen und roten Wangen blinzelte er unter seinem weißen Papierhut hervor. Er keuchte angestrengt. Schweiß stand ihm auf der Stirn und der Oberlippe. Im Grunde sah er so aus, als ob er kurz vor einem Herzinfarkt stünde.


      »Ein Steak«, sagte sie und zeigte durch die Glasvitrine.


      »Das Filet ist gerade im Angebot«, erwiderte er lustlos. »Möchten Sie vielleicht ein Stück vom Filet?«


      Das hätte sie tatsächlich gerne gewählt, aber sie konnte es sich nicht leisten.


      »Danke, aber ich nehme das Steak.« Mit dem Salat und der Flasche Cabernet, die sich bereits in ihrem Korb befanden, würde das ein leckeres Essen ergeben. Normalerweise aß sie bei der Arbeit – im Stehen –, aber heute Abend hatte sie frei und wollte sich etwas Gutes tun.


      Der Metzger bewegte sich schwerfällig, als wäre er unter Wasser. Langsam wickelte er das Steak in ein Stück braunes Packpapier und reichte es ihr über die Theke.


      »Braten Sie es nicht zu lang. Es braucht nur vier Minuten auf jeder Seite.«


      Sie hatte nicht vor, es zu braten, nahm aber nicht an, dass er etwas mit dieser Information anfangen könnte. »Gut, danke für den Tipp.«


      Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr ein schläfriges Lächeln, das beinahe etwas Anzügliches hatte.


      Und in diesem Moment passierte es.


      Zuerst war es nur ein leichtes, heißes Stechen, eine seltsame, greifbare Schockwelle, die von nirgendwoher und doch von überall um sie herum zu kommen schien. Der Hitzeschlag traf sie so unerwartet, dass sie beinahe ihre Tasche fallen ließ. Überrascht blickte sie auf ihre Finger und konnte zusehen, wie Gänsehaut über ihren Arm lief. Dann steigerte sich diese seltsame heiße Welle, die sie erzittern ließ und die bis in ihr Innerstes vordrang. Sie war so heiß und so intensiv, dass Jenna einen Moment lang glaubte, tatsächlich verbrannt zu werden.


      Vorsichtig sah sie sich um, wobei sie nur ihre Augen bewegte.


      Nichts.


      Das kann ja wohl kaum der Metzger sein, der mich derart durcheinanderbringt, dachte sie und musterte den Mann noch einmal genauer. Er schwitzte, lächelte noch immer und musste mindestens zwanzig Jahre älter als sie sein. Seine kräftigen Unterarme ruhten auf der Fleischvitrine wie zwei Stücke haariges, tätowiertes Fleisch.


      Nein. Garantiert nicht der Metzger.


      Sie sah sich erneut um und bemerkte den Blick eines großen, grauhaarigen Herrn, der neben seiner Frau vor einem Weinregal in ihrer Nähe stand. Die Frau redete ununterbrochen. Er starrte Jenna auf jene Weise an, die sie von Männern kannte. Nein, der konnte es auch nicht sein. Sicher nicht.


      Wer – oder was – war es dann?


      In diesem Moment schoss ihr eine beängstigende Erinnerung – eine Warnung – durch den Kopf, die ihr einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


      Wenn sie dich finden … Lauf.


      Es waren die Worte ihrer Mutter – eine Warnung, die sie täglich bis zu ihrem Tod wiederholt hatte. Eine Warnung ohne Erklärung, eine Warnung, die bei Jenna einen wahren Verfolgungswahn und ein großes Misstrauen Fremden gegenüber ausgelöst hatte. Dieses Misstrauen reichte so tief, dass sie bisher noch nie wirklich Freunde gefunden hatte.


      Sie dachte daran, dass ihre Mutter im Laufe ihres Lebens viele seltsame Dinge gesagt hatte, die Jenna nicht verstand. Und dass sie viel getrunken hatte. »Du hast einfach nur Hunger«, murmelte sie vor sich hin, was den verschwitzten Metzger dazu brachte, fragend die Augenbrauen hochzuziehen. »Du bist einfach nur hungrig und wahrscheinlich übermüdet, und außerdem herrschen hier mindestens tausend Grad. Reiß dich also zusammen.«


      Sie machte sich auf den Weg zur Kasse, wo sie sich hinter einem Mann einreihte, der so dick war, dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie er durch den Gang passen sollte, ohne die Zeitschriften und Süßigkeiten auf den Regalen zu beiden Seiten herunterzureißen. Sie legte ihre Sachen auf das Band, ehe sie sich umdrehte und den großen Kühlschrank mit den gekühlten Getränken öffnete, der zwischen ihrem Gang und dem nächsten stand. Sie wählte eine Plastikflasche mit Cola, da es keine Milch gab – keine Vollmilch –, was ihre zweitliebste Nahrung nach Steak war.


      Als sie die Tür schloss und sich zur Kasse umdrehte, schien die Luft auf einmal anders zu sein. Sie kam ihr wie aufgeladen und so schwer vor, dass sie es bis in die Knochen spürte.


      Zum zweiten Mal stellte ein plötzlicher Stromschlag die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken auf. Er jagte eine Schockwelle durch sie hindurch, als ob sie von einem Feuerspeer getroffen worden wäre. Einen Moment lang hielt sie die Luft an. Der gewaltige Mann vor ihr warf ihr einen lethargischen Blick zu, während ein unheimlicher Gedanke durch ihren Kopf schoss.


      Ich sehe dich, flüsterte die Welle in ihr. Ich weiß, was du bist.


      Sie erbebte. Ihre Finger klammerten sich so fest um die Plastikflasche in ihrer Hand, dass sie kaputtging. Eine Fontäne aus Cola schoss heraus. Die kalte, klebrige Flüssigkeit ergoss sich über ihr Handgelenk und ihre Finger. Ebenso wie über das Regal mit den Magazinen und den Süßigkeiten.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie der jungenhafte, attraktive Kassierer und warf einen Blick auf die kaputte Plastikflasche in ihrer Hand. Er runzelte die Stirn. In seinen klaren, blauen Augen spiegelte sich Überraschung wider. »Sie haben aber einen ganz schön kräftigen Griff, Miss.«


      »Sie muss schon vorher kaputt gewesen sein«, erwiderte Jenna mit zusammengepressten Lippen. »Wahrscheinlich kam sie schon so ins Regal.«


      Ihr war das Blut aus dem Gesicht gewichen. Der gewaltige Mann vor ihr starrte sie nun regungslos und neugierig an. Er lugte unter seinen buschigen Augenbrauen hervor, die wie haarige Raupen auf seiner Stirn saßen, und musterte ihr blasses Gesicht und ihre zitternden Hände. Die Cola tropfte noch immer auf den Boden, wo sie allmählich eine große, klebrige Pfütze auf dem beigefarbenen Linoleum bildete.


      Der Kassierer drückte auf einen Knopf und sprach dann in ein Mikrofon. Seine Stimme war im ganzen Supermarkt zu hören. »Aufwischen an Kasse fünf.«


      Jenna trat ein paar Schritte vor, wobei sie sich bemühte, mit ihren weißen Sandalen nicht in die klebrige Lache zu treten, die inzwischen wie geronnenes Blut aussah. Das Gefühl unmittelbarer Gefahr war so stark, dass sie sich zwingen musste, nicht einfach loszurennen.


      Da ihr der gewaltige Mann inzwischen wieder den Rücken zugewandt hatte und der Kassierer damit beschäftigt war, einem Kunden sein Wechselgeld zu geben, und da keiner der anderen Kunden in der Schlange hinter ihr wissen konnte, was sie tat, schloss sie die Augen und öffnete ihre Sinne. Sie dehnte ihre Wahrnehmung wie eine größer werdende Blase in großen, konzentrischen Kreisen aus, die alles um sie herum aufnahmen.


      Das leise Surren der Klimaanlage flüsterte in den Stahlventilatoren über ihrem Kopf. Kaum hörbares Quietschen von Schuhsohlen auf dem Linoleum. Noch leiseres Knarzen von Leder. Gedämpftes Klimpern von Münzen in einer Hosentasche im hinteren Teil des Supermarkts. Ein Streit in der Feinkostabteilung – Ich kriege nie das, was ich will, nicht mal in diesem verdammten Laden –, fauchend durch zusammengebissene Zähne. Der Blick eines Mannes auf Jennas nackte Beine, erhitzt und doch träge. Nichts Gefährliches. Nirgendwo etwas Gefährliches. Noch nicht.


      Sie atmete tief durch die Nase ein und nahm all die überwältigenden Sinneseindrücke in sich auf, die sie vor so langer Zeit auszuschließen gelernt hatte.


      Da. Da war es.


      Ein Tier. Ein hungriges Tier. Ein Raubtier – und zwar ein großes.


      Jenna riss die Augen auf, und ihr Herz begann zu rasen. Doch sie blieb wie versteinert stehen, obwohl alles in ihrem Körper schrie: Gefahr! Verschwinde! Lauf!


      Sie vermochte nicht zu rennen. Sie war wie eingefroren. Ihre Hände zitterten, ihr Herz hämmerte, doch ihre Muskeln rührten sich nicht.


      »Warum nehmen Sie sich nicht eine andere Cola?«, schlug der Kassierer vor und lächelte sie freundlich an.


      Sie konnte ihm nicht antworten oder auch nur den Arm bewegen, um ihm die kaputte Flasche zu geben. Mühsam richtete sie den Blick auf sein Gesicht, was bei ihm dazu führte, dass sich sein überraschter Blick noch verstärkte.


      »Wow! Ihre Augen sind ja unglaublich! So ein Grün habe ich noch nie gesehen. Oder ist es gelb? Einfach sagenhaft. Sie sind wunderschön.«


      »Kontaktlinsen«, schwindelte sie. Eine der vielen Lügen, die sie über sich erzählte, um die Wahrheit zu verbergen.


      Wieder wurde sie von einer Welle aus Angst und Hitze überrollt. Sie traf sie diesmal wie ein Messer im Bauch. Panisch biss sie die Zähne aufeinander. Ihr wurde schwindlig. Der Kassierer entdeckte jetzt offenbar etwas in ihrer Miene, das ihn irritiert blinzeln und die Stirn runzeln ließ. Sie legte die kaputte Flasche auf das Band und entschuldigte sich stammelnd.


      »Ich glaube … Ich brauche keine neue Cola. Ich muss jetzt gehen. Ich lasse einfach alles da. Tut mir leid. Es geht mir nicht gut. Ich … Ich gehe jetzt.«


      »Sind Sie sich sicher? Es ist kein Problem, das dauert nur eine Sekunde. Ich hole Ihnen einfach eine Cola aus dem Kühlschrank neben dem Kundenservice. Das ist gleich da drüben …«


      Aber Jenna hatte sich bereits zum Gehen gewandt. Sie versuchte, sich an dem gewaltigen Mann vorbeizudrücken. Doch er war so massiv, dass zwischen der Kasse und dem großen Kühlschrank nicht genug Platz für sie war. Hinter ihr warteten bereits zehn weitere Kunden. Dort kam sie also auch nicht vorbei. Sie war gefangen.


      Da sie in Panik ausbrach und keine andere Möglichkeit sah, diesen Ort zu verlassen, tat sie etwas, was sie sich gewöhnlich nicht erlaubte: Sie setzte ihre natürliche Kraft ein.


      Ihre ganze Kraft. Vor den Augen aller Anwesenden.


      Der verblüffte, gemeinsame Aufschrei der zwölf Leute wurde nur von dem schrillen Kratzen des Kühlschranks übertönt, als sie diesen über den Linoleumboden schob. Seine runden Füße schnitten bis in den Boden aus Stahl und Zement. Es waren sechs Meter zwischen Jenna und der Freiheit, und sie brauchte nur wenige Sekunden und einen kleinen Stoß, um sie zu erreichen. Sie sah sich nicht um, als der Kühlschrank mit einem dumpfen Knall an der Theke des Kundenservice zu stehen kam, wo er einen Stapel Coupons umwarf, die wie eine Handvoll Konfetti auf den Boden flatterten. Jenna lief los.


      Sie schaffte es beinahe bis zum Ausgang, als sie erneut von der Schockwelle erfasst wurde. Es war eine Erschütterung, die sie bis in ihre Muskelfasern, bis ins Knochenmark spürte. Etwas in ihren Venen begann zu pulsieren. Undeutlich nahm sie wahr, wie etwas Heißes, Dunkles, Tödliches auf sie zuraste. Vor Panik stolperte sie über einen verstaubten Stapel Holzbriketts, der am Ausgang in einem Regal aufgebaut war. Die Briketts fielen krachend zu Boden.


      In diesem Moment, als Jenna zitternd um Luft rang und dabei durch die Schiebetüren auf die flimmernde Hitze des Parkplatzes hinausblickte, entdeckte sie die Quelle der Gefahr.


      Groß und anmutig, geschmeidig wie drei Tänzer. Wendig, schweigend und finster.


      Sie standen am anderen Ende des Parkplatzes in den langen Schatten einer hohen Hecke aus Fikusbäumen und sahen sie mit wunderschönen Gesichtern und ausdruckslosen Mienen unverwandt an. Alle drei waren in Schwarz und offensichtlich teuer gekleidet. Ihre maßgeschneiderte Kleidung wirkte in der schwelenden Sommerhitze seltsam fehl am Platz. Sie strahlten Eleganz und Schönheit aus. Äußerlich wirkten sie harmlos, Jenna jedoch konnte die Gefahr bis ins Knochenmark spüren.


      Selbst durch die Glastür des Supermarkts sah Jenna es genau. Trotz ihrer Eleganz stimmte etwas nicht mit den drei Gestalten.


      Man konnte es in den Linien ihrer Gesichter, in den schräg geschnittenen Augen und den vollendet geschwungenen Lippen erkennen. Ihre Haltung, ihre Körper, ihre Gesichter waren perfekt – und doch seltsam. Wie geschnitzt. Aus einer anderen Welt. Beinahe elfenhaft. Sie waren auf eine Weise schön, wie Raubtiere schön waren.


      Und genauso wie Raubtieren mangelte es auch ihnen an Menschlichkeit.


      Einer der drei stand etwas abseits, einige Schritte neben den anderen. Wie seine Begleiter hatte auch er rabenschwarze Haare, einen honigfarbenen Teint und leuchtende Augen. Aber er war größer und breitschultriger als die anderen. Die perfekte Symmetrie seines Gesichts strahlte etwas beinahe Unheimliches aus, und sein kantiger Kiefer wirkte wie aus Stein gemeißelt. Etwas stimmte mit dem Mund nicht. Er sah zwar sinnlich, aber auch hart aus – so hart, als ob er seit Jahren nicht gelächelt hätte.


      Wenn überhaupt je.


      Ihre Augen trafen sich. Jenna durchfuhr ein Blitz, der bis in ihr Herz schoss.


      Wer, dachte sie, und dann: Was? Es fiel ihr schwer, klar zu denken. Adrenalin pumpte durch ihre Venen. Ihre Glieder begannen sich auf einmal wie von selbst zu bewegen, während ihre Nerven »Lauf!« schrien. Dennoch konnte sie nur über den Parkplatz in diese animalisch funkelnden, grünen Augen starren.


      Er erwiderte ihren Blick mit einer solchen Intensität und Hitze, dass sie glaubte, jeden Augenblick in Flammen aufgehen zu müssen. Instinktiv holte sie tief Luft und nahm dabei seinen Geruch in sich auf. Männlich. Mächtig. Gefährlich.


      Dann verlagerte er sein Gewicht. Mit dieser kleinen Bewegung veränderte sich alles. Seine Miene verdüsterte sich und wurde schärfer. Einen Moment lang sah er so aus, als ob er über den Parkplatz direkt auf sie zulaufen und sie verschlingen würde.


      Eine weitere Hitzewelle traf sie. Ihr blieb vor Angst fast das Herz stehen. Zu ihrem großen Entsetzen begann die Welt um sie herum zu wanken. Sich aufzulösen. Ihr Körper wurde seltsam kraftlos und ließ sich nicht mehr kontrollieren. Alles verschwamm ihr vor den Augen, und sie stürzte gegen das Regal mit den Holzbriketts. Ihr Kopf schlug gegen eine Metallstange.


      Einen Moment lang sah sie Sternchen und Punkte, ehe die Welt um sie herum in Dunkelheit zu versinken begann. Alles verlor seine natürliche Farbe. Nur diese Augen glühten wie grüne Leuchtfeuer durch die immer weiter um sich greifende Schwärze.


      Nein, dachte sie panisch. Nein! Ich bin nicht … Ich kann nicht …


      Ehe Jenna das Bewusstsein verlor, sah sie, wie sich der grünäugige Fremde mit der Zunge über die Lippen fuhr.
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      »Sie sieht jedenfalls entzückend aus, Leander. Wenn auch etwas aus dem Gleichgewicht. Bist du dir sicher, dass wir die richtige Blondine erwischt haben?«


      Leander drehte sich nicht um, als sein jüngerer Bruder Christian ihn so amüsiert ansprach. Er bewegte sich nicht, blinzelte nicht oder zeigte auf irgendeine andere Weise, dass er ihn gehört hatte. Er starrte nur mit fiebrigen Augen und leicht geröteten Wangen über den Parkplatz hinweg durch die Türen des Supermarkts, wo sich eine kleine Menge um die schlanke Frau versammelt hatte, die jetzt bewusstlos auf dem Boden lag.


      »Das ist sie«, erwiderte Leander mit einer Ruhe, die verbarg, wie heftig das Herz in seiner Brust schlug. »Ich weiß, dass sie es ist.«


      Er hatte es vom ersten Moment an gewusst, als er sie erblickt hatte. Nicht nur wegen der Augen, sondern auch wegen ihres Geruchs. Sie roch nach Jugend, nach Kraft und nach weiblicher Hitze. Und sie roch nach etwas Ungreifbarem – schön, dunkel und geheimnisvoll, der typische Geruch ihrer Spezies. Sie strahlte eine sinnliche Mischung aus Waldboden, Kräutern und Regen, aus frischer Luft, Moschus und Mondlicht aus.


      Niemand besaß eine derart starke Sinneswahrnehmung wie Leander. Sie gehörte zu seinen Gaben, wenn sie auch nicht seine am stärksten ausgeprägte war. Er hatte einen Großteil seines Lebens damit verbracht, die Gerüche, Geräusche, Empfindungen und Erschütterungen in den Griff zu bekommen, die ihn täglich zu überwältigen drohten. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, wie er einen Großteil des Chaos ausblendete und wie er das ausfilterte, was er nicht aufnehmen wollte. Doch diesmal hatte er all seine Sinne geöffnet, um sie in sich einzusaugen. Der Geschmack ihrer Haut war auf seiner Zunge zurückgeblieben. Jeder Nerv in seinem Körper spürte sie. Jede seiner Poren war voll von ihr. Vor Verlangen war ihm fast schwindlig.


      »Mein Gott!«, ertönte eine weibliche Stimme neben Leander. Es folgte ein theatralisches Seufzen und dann das Geräusch von Lederstiefeln auf heißem Asphalt. Ohne hinzuschauen wusste Leander, dass es sich bei den Stiefeln um italienische Designerware handelte und sie absurd teuer gewesen sein mussten. »Das soll sie sein? Diese schlappe Tussi? Dieses Schneewittchen ohne Rückgrat?«


      »Morgan«, mahnte Christian leise. Leander brauchte nicht aufzusehen, um zu wissen, dass ihr Christian einen warnenden Blick hinter seinem Rücken zuwarf. Er gestattete sich ein kurzes Lächeln.


      Als Alpha genoss Leander nicht nur den höchsten Rang und den dazugehörigen Status in seiner Kolonie, sondern man zollte ihm auch für seine sehr seltenen, stark ausgeprägten Gaben Respekt – Gaben, die die Frau, der nun von einem riesigen, schwitzenden Gorilla von einem Mann aufgeholfen wurde, möglicherweise ebenfalls besaß.


      Was sie allerdings nicht wusste. Noch nicht.


      Sie waren hier, um herauszufinden, ob sie solche Gaben besaß. Wenn sie es tat, würde man sie nach Sommerley bringen, wo sie ihren Platz in der Kolonie einnehmen sollte. Wenn nicht …


      Leander wollte sich lieber nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie keine Anzeichen der Gaben zeigte. Nicht, nachdem er sie gespürt hatte – nachdem er sie gesehen hatte.


      Obwohl sie alle schön waren – selbst der am wenigsten Begabte unter ihnen –, spielte Jenna doch in einer ganz anderen Liga. Eine exotische Nymphe voller Eleganz, Kraft und Glanz, ganz und gar weibliche Kurven, schimmernde Haut und ein Übermaß an Kraft. Er ahnte die schlummernde Energie in ihr, als ob sie mit einer Hand über seine Haut streichen würde, obwohl sie sich viele Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite des Parkplatzes befand.


      »Und jetzt?«, fragte Morgan in einem etwas zivilisierteren Ton. Dennoch konnte er ihre Irritation wie eine wütende Biene unter seiner Haut spüren.


      Widerstrebend wandte Leander den Blick von dem Mädchen ab und sah in Morgans ungeduldige Augen. Sie trug ein derart enges Outfit, dass ihre Figur wie von einer zweiten Haut umhüllt war. Genau diesen Effekt wollte sie auch erzielen. Das wusste er.


      Wenn sie eines wollte, dann provozieren.


      »Jetzt warten wir«, erwiderte Leander gelassen. »Es ist nur noch eine Woche. Jetzt, da wir sie gefunden haben, lassen wir uns Zeit. Und warten.«


      »Und was sollen wir währenddessen tun?«, entgegnete Morgan, die Hand in ihre schlanke, in Leder gekleidete Hüfte gestemmt. »Als ihre Babysitterin fungieren? Sicherstellen, dass sie nicht hinfällt und sich den Kopf anschlägt? Sie scheint leicht das Bewusstsein zu verlieren.«


      Morgan warf einen verärgerten Blick durch die Supermarkttüren, wo sich ein halbes Dutzend Männer um die inzwischen wieder aufrecht stehende Jenna versammelt hatte. Mehrere Leute eilten an den Türen vorbei in einen Bereich des Supermarkts, den sie nicht sehen konnten. Vielleicht hatte das etwas mit dem Geräusch von kreischendem Metall zu tun, das sie wenige Minuten zuvor gehört hatten, ehe das Mädchen am Ausgang erschienen war.


      »Wir gehen ins Hotel zurück und entspannen uns. Nachdem ich jetzt ihren Geruch kenne, kann ich sie jederzeit orten. In einer Woche haben wir die Antwort.«


      Morgan blies eine glänzende schwarze Locke aus ihrer Stirn und warf ihm einen Blick aus ihren kalten, smaragdgrünen Augen zu.


      Leander wandte sich ab. Er hatte keine Lust zu streiten. Er hatte auch keine Lust zu reden.


      Er wollte nur sie beobachten.


      Als ihn der Rat zu dieser Erkundungsmission gedrängt hatte, war Leander nicht sonderlich erfreut gewesen. Er hatte die Wichtigkeit dieser Mission nicht verstanden und gedacht, dass es töricht sei, Zeit und Energie auf etwas zu verschwenden, das sich nicht lohnte.


      Gerade in letzter Zeit hatte es wichtigere Dinge in der Kolonie gegeben, um die man sich kümmern musste.


      »Wieso ist sie für uns interessant?«, hatte er gefragt, als er zwischen den sechzehn Männern und der einen Frau des Rats gestanden hatte – die Zähne zusammengebissen und die Finger weit gespreizt.


      Die Ostbibliothek, wo der Rat regelmäßig tagte, war von goldenem Sonnenlicht erfüllt, das sich in den Kristallen des Kronleuchters über ihren Köpfen brach. Der Raum hatte eine prachtvolle vergoldete Decke, einen Marmorkamin aus dem siebzehnten Jahrhundert sowie einen atemberaubenden Blick auf den Fluss Avon, der sich durch den New Forest dahinter schlängelte. Gewöhnlich war die Ostbibliothek Leanders Lieblingsort in Sommerley. Hier konnte er sich vor der Welt verstecken und in Ruhe nachdenken.


      Natürlich nur, wenn nicht gerade der Rat zusammenkam.


      »Ein Halbblut, dessen Vater wegen Verrats hingerichtet wurde«, fügte Leander hinzu. Frustriert schüttelte er den Kopf. »Sie ist doch kaum eines zweiten Blickes wert. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie irgendeine Gabe besitzt. Sie hat keines der Anzeichen …«


      »Sie hat die Augen«, unterbrach ihn eine ruhige Stimme zu seiner Rechten. Es war die Stimme von Edward Viscount Weymouth. Er hatte es sich auf einem Dupioni-Sessel aus beiger und elfenbeinfarbener Seide bequem gemacht und seine Hände über der Weste gefaltet. Seine Beine hatte er ausgestreckt, und auf der Spitze seiner markanten Nase saß eine runde Nickelbrille. »Das wurde uns von mehr als einem Späher bestätigt«, fügte er hinzu.


      Leander schürzte die Lippen und überlegte. Viscount Weymouth galt als zuverlässig. Er führte über die Vorfahren jedes Mitglieds der Kolonie genau Buch und kannte ihre Geheimnisse und Geschichten – bis in jene glorreichen Tage in den Regenwäldern Afrikas zurück.


      Viscount Weymouth war der Hüter der Geschlechter, wie das schon sein Vater, sein Großvater und alle anderen Männer seiner Linie vor ihm gewesen waren.


      Es war eine wichtige Aufgabe in der Kolonie, die als höchst angesehen galt. Denn für die Ikati waren die Vorfahren fast genauso wichtig wie sonst nur zwei andere Dinge: Geheimhaltung und Loyalität.


      »Soweit ich weiß, hat es bereits andere Halbblüter in unserer Geschichte gegeben, die ebenfalls die Augen hatten. Nur wenige von ihnen zeigten weitere Anzeichen. Noch weniger waren fähig, sich zu verwandeln«, entgegnete Leander.


      Der Viscount sah ihn für einen langen Moment schweigend und regungslos an. Dann brummte er etwas, was die anderen Ratsmitglieder dazu veranlasste, unruhig hin und her zu rutschen und ihre Zustimmung zu murmeln.


      »Du hast recht. Aber keiner der anderen Halbblüter stammte von ihm ab.«


      »Leander.«


      Sein Bruder sprach nun Leander an, und der versammelte Rat wandte sich ihm zu. Christian saß an zweiter Stelle um den rechteckigen Mahagonitisch zur Linken Leanders. Sein vergoldeter Buchenholzsessel mit dem geschnitzten Rückenteil war etwas weniger üppig ausgestattet als der seines Bruders.


      Christian wirkte entspannt. Auf seinem attraktiven Gesicht zeigte sich ein lässiges Lächeln, seine Haare fielen in seidigen Locken über seine Schulter. Er war körperlich weniger imposant als sein Bruder, doch genauso intelligent, grünäugig und geschmeidig. Wie alle Ikati war auch er groß, anmutig und von dunklem Teint.


      Doch ebenso wie die anderen, schätzte er Leanders Reaktion genau ab und überlegte sich jedes Wort, das er sprach. Ein falscher Satz konnte unangenehme Konsequenzen haben.


      »Vielleicht wäre es nicht unklug, sich dieses Halbblut einmal genauer anzusehen«, begann er langsam. »Und wenn es nur dazu dient, sicherzustellen, dass es keine Bedrohung darstellt. Unter normalen Umständen hätte man sich bereits nach ihrer Geburt um sie gekümmert. Allein die Tatsache, dass diese Frau noch in Freiheit lebt, bringt uns doch alle in Gefahr.«


      Leanders Erwiderung bestand in einer hochgezogenen Augenbraue und zusammengekniffenen Lippen. Ermutigt von Christians Worten lehnte sich nun auch Robert Barrington über den Tisch und sah Leander aus schmalen, grünen Augen an. Er hatte ein ebenmäßiges Gesicht, das an einen Löwen erinnerte. »Ich stimme Christian zu. Falls das Mädchen ihre Gestalt das erste Mal außerhalb der Kolonie wandelt, möglicherweise in Gegenwart von Menschen, könnte das katastrophale Folgen haben.«


      Ein weiterer Mann meldete sich zu Wort. Er wirkte fast streitlustig. Grayson Sutherland. Frisch verheiratet und stets selbstbewusst. Als junger Mann hatte er mit Leander um die Aufmerksamkeit einer besonders begehrten Frau des Stammes gebuhlt, einer Schönheit mit rabenschwarzen Haaren und Lippen wie Rosenknospen, die für ihre geschickten Hände berühmt war. Sutherland hatte damals verloren.


      »Sie haben recht, Leander. Diese kleine Streunerin könnte uns allen schaden. Man sollte sie hierherbringen, damit sie sich dem Rat und ihrem Schicksal stellt.«


      Weitere Männer um den Tisch murmelten leise ihre Zustimmung. Alle von ihnen waren privilegiert, alle begabt, und jeder von ihnen betrat mit seiner Zustimmung gefährliches Terrain.


      Leanders Gesicht verdüsterte sich. Er spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss.


      Das Wandlungsgesetz – uralt und seit Jahrtausenden unverändert – war in dieser Hinsicht eindeutig. Obwohl es Gestaltwandlern erlaubt war, sich außerhalb ihrer Kolonie unter den Menschen aufzuhalten (was allerdings nicht gerne gesehen wurde), war es verboten, diese zu heiraten oder gar Kinder mit ihnen zu zeugen. Die Strafe für diesen höchst seltenen Gesetzesbruch hieß Tod für den Menschen und dessen Nachfahren sowie eine lebenslange Haftstrafe für den Gestaltwandler.


      Mit einer einzigen Ausnahme: Wenn der Gestaltwandler stattdessen sein Leben gab.


      Leanders Blick richtete sich voll kalten Zorns auf die Ratsmitglieder. »Um ihre Freiheit zu gewährleisten, wurde ein großes Opfer erbracht. Das wisst ihr.« Für ihn bedeuteten Ehre und Mut, Pflichtbewusstsein und Disziplin die höchsten Güter, weshalb er das, was Jennas Vater getan hatte, insgeheim bewunderte. Allerdings würden die anderen es als Verrat ansehen, wenn er diese Bewunderung laut äußerte.


      »Das wisst ihr alle. Es gab einen Schwur, der mit Blut besiegelt wurde. Mein Vater, Alpha Charles McLoughlin, forderte selbst den Preis. Alles wurde getreu dem Gesetz geregelt und bleibt auch so bestehen. Wir werden sie nicht einfangen.«


      Obwohl seine Stimme leise und kontrolliert klang, fegte sie doch wie ein Peitschenhieb durch den Raum und brachte die anderen zum Schweigen.


      »Stimmt«, meinte Christian nach einem langen, unbequemen Moment der Stille, während der man nur das Ticken der belgischen Uhr auf dem Chippendale-Schreibtisch vernahm. »Den Schwur des Alpha können wir nicht lösen. Sie und ihre Mutter durften am Leben bleiben, und bisher zeigte sie keine anderen Anzeichen als die Augen. Dennoch bleibt sie ein Risiko.«


      Obwohl es nicht ungefährlich war, durfte es Christian wagen, Leander herauszufordern. Dieser fand das in gewisser Weise nicht schlecht. So blieb er zumindest auf dem Boden und wurde daran erinnert, dass er noch immer Teil einer Familie war, ganz gleich, wie klein diese inzwischen sein mochte. Seit dem Unfall, dem seine Eltern im Mai vor drei Jahren zum Opfer gefallen waren, gab es nur noch Christian, ihre ältere Schwester Daria und ihn.


      »Deswegen schlage ich vor, dass wir herausfinden, wo sie sich augenblicklich aufhält und sie einige Tage vor ihrem Geburtstag besuchen. Sie darf uns allerdings nicht sehen. Wir nehmen keinen Kontakt zu ihr auf, sondern halten sie nur unter Beobachtung. An ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag werden wir unsere Antwort haben, ganz gleich, wie sie ausfällt. Wenn du willst, gehe ich selbst.«


      Er blickte auf und sah Leander direkt an. Ausdruckslos und noch immer lächelnd wartete er auf eine Antwort. Doch Leander spürte, was sich hinter der coolen Fassade seines Bruders verbarg.


      Aufregung.


      Er kniff die Augen zusammen und überlegte, woher diese Aufregung kam. Doch sein Bruder wandte jetzt mit undurchdringlicher Miene den Blick ab. Also drehte sich Leander wieder zu den anderen Ratsmitgliedern um. »Und wenn sie nicht in der Lage ist, ihre Gestalt zu wandeln?«


      Es war Viscount Weymouth, der ihm durch die Stille, die sich auf den eleganten und glanzvollen Raum der Ostbibliothek legte, antwortete.


      »Du weißt, was dann geschehen muss.«


      Sie hatten sich also geeinigt. Christian und Leander sollten sich auf die Reise machen, um das Halbblut bis zu seinem Geburtstag zu beobachten. Morgan sollte sie begleiten. Sie war die einzige Frau, die es in den Rat geschafft hatte – ein hart errungenes Zugeständnis, das den alten Ratsmitgliedern nicht gefallen hatte. Diese Männer waren nicht daran gewöhnt, infrage gestellt zu werden, und es störte sie, dass eine Frau ihr jahrhundertealtes Vorrecht männlicher Überlegenheit unterwanderte. Doch es war zu einer Abstimmung gekommen, und man hatte Morgan mit dem winzigen Vorsprung von einer Stimme in den Rat gewählt.


      Es war Leanders Stimme gewesen.


      Morgans Aufnahme in den Rat war ein schwerer Kampf vorausgegangen. Sie hatte Narben davongetragen und hegte noch immer einen heftigen Groll gegen jene, die gegen sie gewesen waren. Leander vermutete, dass nur ihr Ehrgeiz und eine scharfe Wahrnehmungsgabe sie davon abhielten, noch einmal darauf zurückzukommen. Tatsächlich waren ihre Gaben und ihre Intelligenz zehnmal so viel wert wie die der Männer, die sie ablehnten.


      Morgan war klug, eine ausgezeichnete Jägerin, und wenn es darauf ankam, konnte sie tödlich sein. Sie besaß die seltene Gabe der Einflüsterung, was es einfacher machen würde, ein unwilliges Halbblut davon zu überzeugen, mit ihnen nach Sommerley zurückzukehren. Falls so etwas nötig sein sollte. Diese Gabe war auch der Grund gewesen, warum man sie im Rat aufgenommen hatte.


      Außerdem konnte sie verdammt anstrengend sein. Leander hatte mehrmals ihre melodramatischen Auftritte miterlebt, die sie stets dann hatte, wenn sie ihren übermäßigen Stolz auf irgendeine Weise verletzt sah. Sie war stachliger als so manches Stachelschwein.


      Der Plan, das Halbblut zu besuchen, wurde mit einer Geschwindigkeit umgesetzt, die schon seit Jahren nicht mehr typisch für den Rat war. Noch am selben Abend saß das Trio in einem Privatflugzeug auf dem Weg nach Los Angeles.


      Fünfzehn Stunden und einige Whiskey später stand Leander auf dem Balkon in der Präsidenten-Suite im Hotel Four Seasons in Beverly Hills und blickte über die Stadt. Die Sonne ging langsam unter und tauchte alles in tiefstes Indigoblau und Violett.


      Wie schon unzählige Male zuvor seit seiner Abreise aus Sommerley kehrten seine Gedanken erneut zu Jenna zurück.


      Ihr ganzes Leben lang war sie verfolgt worden, auch wenn sie das nicht gemerkt haben dürfte. Der Rat hatte das Opfer ihres Vaters akzeptiert und ihr die Freiheit geschenkt, sie aber nicht völlig aus den Augen gelassen. Es wäre undenkbar gewesen, sie vollkommen zu ignorieren.


      Ein Späher war beauftragt worden, sie heimlich zu beobachten und ihr überallhin zu folgen, um dem Rat immer wieder über sie berichten zu können. Doch in all den Jahren, in denen sie von einem Kind zu einer Frau heranwuchs, hatte Jenna keine äußeren Anzeichen einer Begabung gezeigt. Außer ihren Augen.


      In der Pubertät war nichts geschehen. Zu diesem Zeitpunkt zeigten andere Gestaltwandler gewöhnlich ihre Begabungen, mochte das nun Stärke, Wendigkeit oder die Geschwindigkeit sein, mit denen sie einen Baum hinaufkletterten oder über einen Zaun sprangen. Ihre gesteigerten Fähigkeiten ermöglichten es ihnen, das Rauschen der Luft über den Vogelflügeln im Himmel ebenso zu hören wie die Herzschläge der kleinen Tiere unter der Erde. Sie rochen über Kilometer hinweg Wasser und wussten, ob es sich um Süß- oder Salzwasser handelte, ob es ein See war oder ein Fluss. Jenna schien nichts davon zu können.


      Deshalb nahm der Rat mit der Zeit an, dass sie es auch niemals können würde.


      Nun wurden nur noch alle paar Jahre Späher geschickt, die nie etwas Ungewöhnliches berichteten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie sich an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag, wenn alle Halbblüter zum ersten Mal ihre Gestalt wandelten, ebenfalls verwandeln würde, war also wirklich sehr gering.


      Trotzdem. Es bestand eine kleine Chance …


      Leanders Herz schlug schneller, als eine warme Brise die schimmernden Vorhänge vor den offenen Terrassentüren ein wenig in Bewegung brachte. Es roch nach heißen Steinen und verwelkten Blüten. Die Terrasse aus rosafarbenem Marmor mit ihrer Balustrade und den herabfallenden scharlachroten Bougainvillen sowie dem Steinbrunnen in der Mitte lag ruhig vor ihm – eine Einladung an die Nacht.


      Er hob den Blick in den dunkler werdenden Himmel und spürte den Herzschlag in seinem Inneren.


      Der Ruf der Verwandlung.


      In der Nacht spürte er diesen Ruf am stärksten, auch wenn er, wie seine Artgenossen, jederzeit die Gestalt wandeln konnte. Leander besaß jedoch eine Gabe, die nur den mächtigsten Ikati vorbehalten war. Er konnte zu mehr als einem bloßen Tier werden – zu mehr als jenem tödlichen Raubtier, in das sich alle Angehörigen seiner Spezies verwandeln konnten.


      Er konnte zu Nebel werden und sich gestaltlos in Luft auflösen.


      Er zog seine Jacke, sein Hemd und seine feine Wollhose aus. Lautlos fielen die Kleidungsstücke auf den warmen Marmor unter seinen nackten Füßen. Er schloss die Augen und ließ das Gefühl in sich aufsteigen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während die Freude der Verwandlung immer größer wurde.


      Es gab nichts, das sich mit diesem letzten Moment kurz vor der Auflösung vergleichen ließ. Nichts auf der Welt fühlte sich so gut an. Es war wie ein Wasserfall aus Empfindungen, wie ein Beben, das sich zuerst in einen Stromschlag und dann in eine unglaubliche Leichtigkeit verwandelte, ehe sein Körper verschwand. Alles Menschliche war verschwunden, ebenso wie alle Sinne. Jetzt spürte er nur noch die seidige Berührung der Luft um sich herum. Er glitt hindurch und erhob sich wie ein feiner Dunst schimmernd in den Himmel. Nur sein Geist und sein Wille blieben, und sie waren es, die ihn vorwärtstrieben.


      Es gab nichts, was er in solchen Momenten mitnehmen konnte. Weder Kleidung, noch Waffen, noch Essen. Alles, was er trug oder in Händen hielt, fiel einfach zu Boden. Das hatte sich schon mehr als einmal als unbequem herausgestellt. Doch an diesem Abend dachte er nicht daran. Er dachte weder an den Rat noch an sein Gesetz, weder an Christian, Morgan oder die Aufgabe, die vor ihnen lag.


      Er dachte nur an die Freiheit und ließ sich in die Wärme des indigoblauen Himmels treiben.

    

  


  
    
      3


      Der Champagner half nicht wirklich, ihr Kopfweh zu vertreiben. Auch wenn es sich um einen edlen 1996er Louis Roederer handelte.


      Der feine Geschmack von Mandeln, Haselnüssen und weißen Blüten umfing beim ersten Schluck ihre Geschmacksnerven, um dann von einer cremig seidenen Note abgelöst zu werden, die an die sündige Dekadenz einer buttrigen Brioche erinnerte. Eine Mischung aus Stroh, Zitrus, hellem Toast und Mais mit Butter traf ihren Gaumen, sodass sie vor Vergnügen beinahe aufstöhnte.


      Das ist wie ein Orgasmus für die Zunge, dachte Jenna, während sie schluckte.


      Der Champagner kostete mehr als vierhundert Dollar pro Flasche.


      Es war ein Geschenk ihrer dreimal geschiedenen Nachbarin, Mrs. Colfax. Sie waren mehr als bloße Bekannte, wenn auch nicht echte Freunde, da keine der beiden jemals persönliche Dinge über sich erzählte. Genau das gefiel ihnen auch an ihrer Bekanntschaft. Jenna vermutete, dass Mrs. Colfax so manche Leiche im Keller hatte, von der sie lieber nicht sprach. Aber das war kein Problem.


      Sie betrachtete die sinnlich blassgoldene Flüssigkeit, die sie in dem eleganten Waterford-Glas schwenkte – ein weiteres Geschenk von Mrs. Colfax –, ehe sie frustriert aufseufzte.


      Was heute geschehen war, war auf unheimliche Weise ausgesprochen verstörend gewesen, obwohl sie sich inzwischen fast selbst davon überzeugt hatte, das Ganze nur fantasiert zu haben. Das Schaumbad half, wenn auch nur, um die angespannten Muskeln in ihrem Nacken wieder zu lockern. Mental blieb sie so nervös wie zuvor, und auch ihre Haut schien noch immer unter Strom zu stehen.


      Ein Strom, der jedes Mal stärker wurde, wenn sie sich gestattete, an ihn zu denken.


      Dennoch schaffte sie es nicht, sein Bild vor ihrem inneren Auge ganz zu verdrängen. Das Bild dieses Fremden mit den schimmernden schwarzen Haaren, dem Gesicht eines Engels von Botticelli und den Augen eines hungrigen Wolfs.


      Etwas an ihm kam ihr so vertraut vor. Obwohl sie nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen hatte, ehe sie das Bewusstsein verlor, hatte sie doch etwas unter ihrer Haut gespürt, als würde ein verborgenes Raubtier Muskeln und Sehnen unter seinem Blick anspannen, um dann an die Oberfläche zu kommen.


      Genau in dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, hatte sie sich gefühlt wie ein Tier, das erwachte …


      Jenna streckte die Beine aus und krümmte die Zehen über den Badewannenrand, ehe sie tief Luft holte und die Augen schloss. Sie blendete das von Kerzenlicht erleuchtete Badezimmer mit seinem Schminktisch und der Marmorablage sowie der Duschkabine völlig aus. Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung an sein Gesicht loszuwerden, das noch immer leuchtend wie ein Stern vor ihr stand.


      Er war nur ein Fremder auf der Straße gewesen. Die seltsame elektrische Spannung konnte nicht von ihm stammen. Hatte sie vielleicht einen Hitzschlag erlitten? Sie kaute auf der Unterlippe und überlegte. Die Symptome wären die gleichen gewesen: Schwindel, ein heftig pochendes Herz, Schweißausbrüche, Ohnmacht.


      Doch Hitze machte ihr normalerweise nichts aus. Sie wurde nie krank oder fiel in Ohnmacht oder fühlte sich schwindlig. Sie hatte bisher noch nicht einmal ein Loch in einem Zahn gehabt, verdammt noch mal!


      Also tat sie das, was sie immer tat, wenn sie etwas nicht verstand: Sie schob es beiseite. Langsam glitt sie tiefer in das warme, duftende Wasser und überlegte stattdessen, wo sie von jetzt an ihre Lebensmittel besorgen wollte.


      Das Bad war das einzige Zimmer in ihrem winzigen Apartment, in das sie etwas Geld investiert hatte. Und sie hatte es nie bereut. Nur die Rohrleitungen, dachte sie, als etwas kaltes Wasser aus dem Hahn über ihren linken Zeh floss. Sie musste mit Saul dringend über die Leitungen sprechen.


      Das Gebäude war etwas über fünfzig Jahre alt und in einem schlecht nachgeahmten Art-déco-Stil gebaut. Ihr Vermieter Saul nannte das den »Charakter« des Hauses. Die Wasserhähne tropften, die Toilette lief nach, die Küchenschränke knarzten, und die Wände waren so dünn wie Papier. Sie wusste inzwischen genau über die Probleme ihrer Nachbarn Bescheid.


      Dennoch mochte sie es hier. Es war ihr Zuhause – ein Heim, das sie dringend benötigt hatte, nachdem ihre Mutter gestorben war.


      Der frühe Tod ihrer Mutter war kein Schock gewesen. Niemand überlebte lange, wenn er so viel Alkohol trank, wie sie das getan hatte. Aber ihr Tod hatte Jenna im Alter von achtzehn Jahren allein zurückgelassen. Sie hatte niemanden, keine Freunde, keine Familie. Nachdem ihr Vater verschwunden war, als sie zehn war, hatte ihre Mutter sich strikt geweigert, auch nur seinen Namen auszusprechen.


      Jenna konnte sich nur noch vage an ihn erinnern. Er war groß und dunkel gewesen, attraktiv, ernst, geheimnisvoll. Vor allem die Erinnerung an seinen Geruch hatte sich ihr eingebrannt. Ganz gleich, zu welcher Tageszeit– er hatte stets den kühlen Duft der Nacht auf der Haut getragen.


      Ihre Mutter hatte keine Geschwister gehabt, und ihre Großeltern waren schon lange tot … Es gab niemanden mehr.


      College stand nicht zur Debatte. Ihre Mutter hatte ihr kein Geld hinterlassen, nichts außer einem verschuldeten kleinen Bungalow im Valley und einigen Schmuckstücken und Möbeln, die sie in einem Trödelladen erworben hatte. Jenna verkaufte alles und nutzte das wenige Geld, das ihr blieb, als Kaution für das Apartment, in dem sie jetzt lebte. Sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, und sie wusste, dass sie alleine überleben würde. Nach dem Chaos ihrer Kindheit und all den unbeantworteten Fragen, warum sie so anders war, gab es nichts, vor dem sie sich gestattete, Angst zu haben.


      Außer vielleicht vor dem, was heute passiert war. Worüber sie aber nicht mehr nachdenken wollte.


      »Hallo, Jenna! Ich bin es, deine gute Fee!«


      Jenna lächelte und öffnete die Augen, als sie die trällernde Stimme ihrer Nachbarin Mrs. Colfax hörte, die durch die offene Terrassentür zu ihr herein rief.


      »Hier bin ich!«, erwiderte Jenna und stemmte sich aus der Badewanne. Seifenblasen glitten träge ihren nackten Körper hinunter. Sie stellte das Glas mit Champagner auf der Marmorplatte ab und wickelte sich in ein weißes, dickes Frotteehandtuch.


      Es wurde zweimal an die Badezimmertür geklopft, und dann zeigte sich der elegant frisierte blonde Kopf von Mrs. Colfax in der Tür.


      »Du nimmst ein Bad? Bei der Hitze? Meine Liebe, bist du verrückt?«, fragte Mrs. Colfax und zog eine ihrer perfekt geschwungenen Augenbrauen nach oben.


      In ihrer Jugend war sie eine Schauspielerin gewesen, die sich als schön, aber nicht sonderlich talentiert erwiesen hatte. Noch jetzt konnte man die Sprecherziehung und das Melodramatische in ihrer Stimme erkennen.


      »So genau lässt sich das nicht sagen«, erwiderte Jenna. Sie zeigte auf den Champagner. »Aber ich habe Kopfweh und dachte, dass ein Bad und etwas Champagner helfen könnten.«


      »Ah, verstehe«, sagte Mrs. Colfax und öffnete die Tür ganz, um das Badezimmer ganz mit ihrer überbordenden Persönlichkeit zu erfüllen.


      Sie trug eines ihrer typischen Chanel-Kostüme – diesmal in Taubenblau –, Valentino-Pumps, eine doppelte Perlenkette sowie ein französisches Parfüm, das nach seltenen Orchideen und Sex roch und dreihundert Dollar die Flasche kostete. Sie hatte eine Reihe reicher Männer verführt, geheiratet und sich dann scheiden lassen. Stets war es ihr gelungen, das Beste aus den Kerlen und ihrem Geld zu machen. Sie wohnte in einer großen, modernen Villa neben Jenna, deren winziger Apartmentkomplex daneben wie ein Spielzeughaus aussah.


      »Champagner wirkt wahre Wunder, wenn man ihn braucht. Sowohl für das Glück als auch für die Gesundheit«, meinte Mrs. Colfax. »Es freut mich zu sehen, dass dir allmählich auch etwas anderes schmeckt als die schreckliche Milch, die du so gerne trinkst.«


      Jenna nahm sich ein weiteres Handtuch, um es sich um den Kopf zu wickeln. »Dir ist schon klar, dass es einen Grund gibt, dass Milch als gesund gilt, oder? Außerdem ist sie günstiger als Champagner. Vor allem als der, den du trinkst.«


      »Geld für französischen Champagner zu haben ist wesentlich wichtiger als Geld für die Miete. Das solltest du nicht vergessen, meine Liebe«, gab Mrs. Colfax zurück. »Übrigens habe ich von Boa ein Filet zum Abendessen bestellt, meine Gute. Ich hoffe, du hast nichts dagegen. An deinem Geburtstag nächstes Wochenende werde ich in New York sein und dachte, dass wir heute Abend schon feiern können. Du musst doch nicht arbeiten?«


      Filet Mignon, dachte Jenna. Der Himmel auf einem Teller.


      Sie dachte voll Bedauern an das Steak, das sie an diesem Nachmittag an der Kasse zurückgelassen hatte. Nur ein T-Bone-Steak war besser. Oder ein kurz gegrilltes Bürgermeisterstück. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie hatte noch nie begriffen, wie man Vegetarier sein konnte.


      »Du weißt doch, dass ich einem Filet nie widerstehen kann.« Sie beugte sich nach vorn, um ihre langen Haare in das Handtuch zu wickeln, das sie dann einmal drehte. Sie richtete sich wieder auf. »Was gibt es in New York?«


      Mrs. Colfax lächelte sie verschmitzt an und zwinkerte ihr dann zu. »Ach, nur einen gewissen Gentleman. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest, meine Liebe.«


      Jenna erwiderte das Lächeln. Sie war zufrieden. Zumindest in dieser Hinsicht schien alles beim Alten zu bleiben, selbst wenn sich sonst alles so merkwürdig veränderte.


      Es klingelte an der Tür. Mrs. Colfax drehte sich um und warf einen Blick durch die Badezimmertür auf die Terrasse hinaus, die nur sechs Meter entfernt war. »Ah! Das Filet!« Klappernd verließ sie das Bad auf ihren hohen Absätzen, und Jenna schloss die Tür hinter ihr, sodass sie sich in Ruhe abtrocknen und anziehen konnte. Zwei Minuten später wurde sie gerufen.


      »Komm schon, Prinzessin. Wir wollen nicht, dass es kalt wird.«


      Jenna kam aus dem Bad und setzte sich an den Tisch, wo Mrs. Colfax das Filet zusammen mit perfekt gegartem Spargel und einem Berg Kartoffelbrei mit Knoblauch für sie aufgetischt hatte. Sie warf die leeren Behälter auf die Granittheke hinter dem Esstisch und setzte sich. Nachdem sie zwei weitere Gläser mit Champagner gefüllt hatte, hob sie eines davon, um Jenna zuzuprosten.


      »Auf meine lieben Freundin Jenna, die so tragisch allein, grauenvoll überarbeitet und schrecklich unterbezahlt ist. Sie verdient wirklich mehr vom Leben als das, was sie hat.« Damit legte sie den Kopf zurück und trank den Champagner in einem langen Zug aus. Dann stellte sie das Glas mit einer eleganten Geste ihrer schlanken, langgliedrigen Hand auf den Tisch.


      Jenna starrte sie an.


      Mrs. Colfax zog eine ihrer perfekt gezupften Augenbrauen hoch. »Was ist los, meine Liebe?«


      »Das soll mein Geburtstagstoast sein? Ernsthaft?«


      »Oh, je. Da hat einiges gefehlt, nicht wahr?«, erwiderte sie völlig ungerührt. »Soll ich es noch einmal versuchen?« Sie schnitt ihr Filet, nahm einen kleinen Bissen in den Mund und kaute, während sie Jenna ansah, als ob sie darauf warten würde, dass diese sie unterhielt.


      »Du bist unmöglich«, sagte Jenna und lachte. Sie füllte Mrs. Colfax’ Glas und nahm dann ihr eigenes in die Hand.


      Mit einem Anflug von Traurigkeit dachte sie an ihre Mutter und den Wunsch, auf den diese jedes Jahr an Jennas Geburtstag angestoßen hatte. Sie hob ihr Glas und schluckte den Frosch hinunter, der plötzlich in ihrem Hals war. Der ist für dich, Mom.


      »Das Leben ist eine Qual, und jeder stirbt, aber wahre Liebe lebt ewig.«


      Mrs. Colfax schürzte die Lippen. »Oh. Wie aufbauend. Und bitte sag jetzt nicht, dass du diesen Quatsch glaubst, meine Liebe. Die Idee wahrer Liebe ist eine der größten Selbsttäuschungen, die sich das weibliche Geschlecht jemals ausgedacht hat. Sie ist genauso lächerlich wie die Behauptung, Geld könne kein Glück kaufen und Größe wäre unwichtig. Jetzt iss dein Fleisch. Und behaupte bitte nicht, dass es zu lange gebraten ist. Ich bin mir sicher, dass sie es genau so gemacht haben, wie du es magst: blutig.«


      Stunden später – nach dem Essen und dem Abwasch war Mrs. Colfax in ihrer Villa verschwunden – lag Jenna im Bett und starrte zu den Schatten hinauf, die über die Decke wanderten. Sie dachte an Liebe und Tod und Selbsttäuschung – und an zwei grüne, leuchtende Augen.


      Mit diesem Bild vor Augen schlief sie ein.
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      Jenna hatte seit der Kindheit immer wieder den gleichen Traum. Obwohl die Einzelheiten manchmal variierten, wachte sie jedes Mal mit dem gleichen Glücksgefühl auf. Sie rannte durch einen uralten Wald, sprang über Baumstämme und moosbewachsene Steine, flog durch die Luft und glaubte, vom Morgennebel wie von seidigen Haarsträhnen umspielt zu werden. Sie konnte sich diesen Momenten völlig hingeben. Während sie lief, stieg der Duft von Moos und grünen Blättern wie Parfüm in ihre Nase, und sie hatte das Gefühl, als ob der Waldboden nur aus weicher Muttererde bestünde.


      Diesmal war der Traum aber anders und zutiefst verstörend.


      Er begann damit, dass ihr jemand ihren Namen ins Ohr flüsterte.


      Die Stimme klang vertraut und fremd zugleich – und seltsam beruhigend. Sie wandte sich ihr zu und streckte sich mit einem Seufzer danach aus. Ihre Fingerspitzen berührten weiche Haut über einem kraftvollen Kinn, ehe sie über volle Lippen fuhren. Doch ihre Augenlider fühlten sich so schwer an, dass es ihr unmöglich war, sie zu öffnen und das Gesicht unter ihrer Hand zu sehen. Die Lippen bewegten sich auf sie zu, strichen über ihre Stirn, ihre Schläfen und ihre Wange. Dann drückten sie sich sanft auf ihren Mundwinkel. Sie erbebte. Ein Duft von Gewürzen, Rauch und Sommerhitze spielte um ihre Nase.


      »Ja«, murmelte Jenna in die Dunkelheit. Dann spürte sie die Hände.


      Eine Hand mit kräftigen, kühlen Fingern legte sich um ihren Nacken und umfasste ihren Kopf. Die andere strich über ihre Wange und wanderte dann ihren Hals entlang bis zu jenem Punkt, wo ihr Puls heiß und kraftvoll unter der Haut schlug. Sie spürte, wie die Lippen sie dort berührten. Dann wurde ihr Name erneut geflüstert.


      Sie drückte den Rücken durch und gab einen leisen, heiseren Laut von sich, ehe sie flüsterte: »Ja, bitte.«


      Die Finger griffen in ihre Haare und zogen ihren Kopf sanft zurück, sodass ihr Hals ganz entblößt war. Ein federleichter Kuss auf ihrem Nacken verwandelte sich in ein stärkeres Saugen, als sich der warme Mund auf ihre Haut drückte. Jenna stöhnte, während sich ungezügeltes Verlangen zwischen ihren Beinen ausbreitete.


      »Sag mir, dass du mich willst«, flüsterte die Stimme heiser, liebevoll, sexy. Lippen wanderten über ihre Haut.


      »Ja, ja«, erwiderte sie. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, ihr Atem ging rascher.


      »Sag es«, befahl die Stimme sanft.


      Jenna zitterte vor rasendem Verlangen. Gänsehaut bildete sich auf ihrem ganzen Körper und erhärtete die Brustwarzen, sodass sie sich wie ein einziges Nervenbündel anfühlten, das sich nach seiner Zunge und dem sanften Druck seiner Zähne sehnte.


      »Ich will dich, ich will dich, ich will …«


      Doch ihre geflüsterte Antwort wurde durch die Lippen erstickt, die sich auf die ihren pressten. Finger vergruben sich in das Fleisch ihrer Hüften, und ihre Hände streckten sich aus, zogen das Gesicht näher heran. Ihre Finger wühlten in dicken, seidigen Locken.


      Dann presste sie ihren Körper gegen eine feste Brust. Sie wollte mehr, so viel mehr. Doch plötzlich war der Kuss vorbei, die Hände waren verschwunden, und es blieb nichts anderes als ein leises, heiseres Lachen, das verklang, als sie hellwach hochschnellte. Zitternd und keuchend saß sie im dunklen Zimmer.


      Sie brauchte Stunden, ehe sie wieder einschlafen konnte.


      Als sie am nächsten Morgen die Augen öffnete, lag sie auf der Seite, die Knie angewinkelt, die Hände unter einer Wange gefaltet. Die Bettlaken waren um ihre Taille gewickelt. Sonnenlicht drang durch einen Spalt der schwarzen Rollos und bildete einen goldenen Fleck auf dem beigen Teppich.


      In der Ferne schrie eine einsame Möwe, und der Geruch von heißem Espresso aus der Nachbarküche stieg ihr in die Nase. Sie sah den Wecker auf dem Nachtkästchen neben der Leselampe sowie ein gerahmtes Foto ihrer Mutter, die zur Abwechslung einmal gelächelt hatte. Im Hintergrund stand ihr Schreibtisch mit dem Computer und dem Telefon.


      Das Buch, das sie gerade las, lag offen auf dem Nachtkästchen, obwohl sie sich genau daran erinnerte, dass sie es zugeklappt hatte, ehe sie das Licht ausgeschaltet hatte und eingeschlafen war.


      Jenna runzelte die Stirn und starrte es einen Moment lang an. Dann setzte sie sich auf. Sie hatte es garantiert geschlossen. Das wusste sie. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie sie gedacht hatte, dass sie ein Buch aus der Bibliothek auf keinen Fall mit einem Eselsohr versehen durfte. Jetzt nahm sie das Buch und sah es an. Vielleicht war sie auch nur zu müde gewesen, um sich noch an irgendetwas genau zu erinnern. Mit einem Schulterzucken legte sie es wieder auf das Nachtkästchen, gähnte und streckte sich.


      Mühsam schwang sie die Beine aus dem Bett und stand auf. Zuerst spürte sie den weichen Teppichboden und dann die kühlen Kacheln unter ihren Füßen, als sie das Badezimmer betrat. Ihr Spiegelbild zeigte, was für eine unruhige Nacht sie verbracht hatte. Ihre Haare waren zerzaust und verknotet, und ihre Augen gerötet. Die Lider waren aufgedunsen, und sie hatte tiefe Schatten darunter.


      Sie schnitt eine Grimasse und drehte das Wasser in der Dusche auf. Dann beugte sie sich unter das Waschbecken, um ihre Bürste herauszuholen, damit sie einige der Knoten aus ihren Haaren herausbekommen konnte, während das Wasser heiß wurde.


      Als sie das Schränkchen unter dem Waschbecken öffnete, stellte sie fest, dass ihr Make-Up-Täschchen von seinem üblichen Platz in einem kleinen Drahtkorb beiseitegeschoben worden war. Auch die Cremes und Parfümflaschen daneben wirkten so, als hätte jemand sie bewegt.


      Jenna richtete sich so rasch auf, dass sie beinahe mit dem Kopf gegen das Waschbecken gestoßen wäre.


      Sie war geradezu zwanghaft ordentlich. In einem Apartment, das so winzig war wie das ihre, blieb ihr auch gar nichts anderes übrig. Alles hatte seinen Platz, jeder Raum war genau aufgeteilt, um ihn so effizient wie möglich zu nutzen. Ihre Kosmetikartikel waren stets perfekt geordnet.


      Jetzt nicht mehr.


      Sie versuchte, nicht in Panik auszubrechen. Im Grunde war es nichts. Vermutlich hatte sie nur vergessen, gestern noch einmal alles aufzuräumen. Sie war so müde, so erschöpft gewesen. Ja, das musste es sein. Sie hatte sich unwohl gefühlt und verwechselte jetzt wahrscheinlich ein paar Dinge. Langsam ließ sie die Tür des Schränkchens zufallen und stellte sich unter die Dusche.


      Nachdem sich Jenna angezogen hatte, kochte sie sich einen Kaffee. Während sie in der Küche das Kaffeepulver in einen Filter löffelte, fiel ihr auf, dass eines ihrer ledergebundenen Fotoalben, die sie auf einem Regal im Wohnzimmer aufbewahrte, einige Zentimeter weiter herausragte als die anderen – als ob man es hastig wieder zurückgestellt hatte, aber nicht mehr dazu gekommen war, es vernünftig zu verstauen.


      Eine böse Vorahnung kroch ihr wie eine Schlange über den Rücken.


      Sie lief zur Wohnungstür und kontrollierte, ob sie verriegelt war. Aber es war alles in bester Ordnung. Auch die Fenster und die Terrassentür waren verschlossen.


      Jenna stand für einen langen Moment im Wohnzimmer und schaute auf den Ozean und den Strand hinaus. Sie war derart in Gedanken versunken, dass sie den Kaffee kalt werden ließ.


      Es war kein Problem gewesen, in ihr Apartment zu gelangen, obwohl es abgeschlossen war.


      Leander war einfach durch die haarfeine Ritze in der oberen Ecke des Badezimmerfensters eingedrungen – jene Ritze, die ihr erst auffallen würde, wenn sie groß genug war, um von einem Auge wahrgenommen zu werden.


      Wesentlich schwieriger war es gewesen, ihr beim Schlafen zuzusehen.


      Sie schlief mit der unschuldigen Hingabe eines Kindes. Sie atmete tief und ruhig, ihr Körper lag in der Mitte des Doppelbetts, die Arme waren weit ausgebreitet und ihre Haare hatten sich wie ein goldener Wasserfall über die Kissen ergossen. Der Mond tauchte ihren schlanken Hals und die nackten Schultern in ein weißes Licht.


      Er beobachtete sie aus der Ecke ihres dunklen Schlafzimmers, während sich seine Brust langsam hob und senkte. Ihr nackter Körper zeichnete sich unter den Laken ab.


      Er hatte sich bereits in ihrem Apartment umgesehen und nach Hinweisen gesucht. Nach irgendetwas, das zeigte, dass sie tatsächlich eine der Gaben ihrer Spezies besaß.


      Bisher hatte er nichts entdecken können.


      Sie mochte Kunst und Musik und liebte es anscheinend zu lesen. Das war mehr als eindeutig. Ihre Bücher, ihre große CD-Sammlung, die abgerissenen Eintrittskarten zu einer Molière-Ausstellung im Getty Museum. Rechnungen von einem französischen Restaurant, Postwurfsendungen in einer Korbablage neben dem Telefon in der Küche. Speisekarten in einer Schublade. Es gab keinerlei Anzeichen für einen Geliebten, keine Fotos von Freunden, kein Hinweis, dass sie irgendjemandem nahestand. In ihren Fotoalben befanden sich nur alte Bilder ihrer Mutter, von ihr selbst als Kind und von Orten, die sie besucht hatte. Dazwischen lagen einige Postkarten.


      Ihr ordentliches, ja geradezu steriles Apartment verwies auf ein Leben, das von Einsamkeit geprägt war.


      Als Leander sich verwandelt hatte, war er zuerst nicht auf die Idee gekommen, sie zu besuchen. Er hatte kein bestimmtes Ziel vor Augen, sondern ließ sich nur von der warmen Nachtluft nach oben tragen und die Veranda des Four Seasons weit hinter sich. Die Lichter und Geräusche der Stadt rückten in immer weitere Ferne, während er sich in der Atmosphäre fast auflöste. Er wirbelte und schlingerte durch feine, saphirblaue Wolken und überließ sich dem Spielen des Windes.


      Er kannte ihren Namen und ihre Adresse. Er hatte auch ein Foto von ihr, das allerdings einige Jahre alt und leicht verschwommen war.


      Aber er kannte sie nicht. Er kannte nicht dieses Wesen aus Gold, Satin und weiblichen Kurven. Mit einer Haut wie Rosen, Sahne und Sonnenlicht auf Wasser. Im Gegensatz zu ihr waren die anderen seiner Spezies alle dunkel, mit Haaren so schwarz wie der Waldboden um Mitternacht und gebräunter Haut. Er hatte nicht geahnt, dass die Stärke seines Verlangens ihn dazu bringen würde, auf seine Knie zu sinken, nackt in der Dunkelheit zu kauern, sein Herz bis zum Hals pochen zu spüren und ihren Duft in sich aufzunehmen.


      Das hatte er nicht erwartet.


      Er nahm sie in sich auf und fragte sich zugleich, ob sie auch die Gabe der Schönheit besaß, die alle Ikati miteinander teilten. Schließlich war sie zur Hälfte ein Mensch und damit minderwertig. Sie gehörte jener untergeordneten Spezies an, die sich aus Erde und Schmutz entwickelt hatte und zu Gewalt, Gier und Krankheiten neigte. Er hatte noch nie einen einzigen dieser Menschen auch nur andeutungsweise attraktiv gefunden.


      Ihr Vater hingegen schon. Er hatte das Unvorstellbare getan und sich mit einer Menschenfrau vereint. Er hatte zudem Leanders Vater das Versprechen abgerungen, dass seine Halbblut-Tochter nicht nach Sommerley gebracht werden durfte, um dort bis zu ihrer ersten Verwandlung ein Leben in Gefangenschaft zu führen. So befahl es gewöhnlich das Gesetz. Jenna hingegen sollte es gestattet sein, frei von den Fesseln der Pflicht und der Einschränkung innerhalb der Kolonie aufzuwachsen.


      Für eine Frau gab es mehr Einschränkungen, als für so manche erträglich war.


      In der langen Geschichte der Kolonie hatte es immer wieder Deserteure gegeben. Mit ihnen hatte man ebenso rasch und gnadenlos kurzen Prozess gemacht, wie man das bei anderen Bedrohungen von außen tat.


      Leander beobachtete Jenna, bis die Muskeln in seinen Schenkeln zu schmerzen begannen. Dann stand er auf und trat lautlos neben ihr Bett. Selbst in Menschengestalt war er so leise wie eine Katze. Er sah in der Dunkelheit genauso gut wie am helllichten Tag. Überhaupt verfügte er über die geschärften Sinne der animalischen Seite in ihm.


      Gewöhnlich war das ein Vorteil. Jetzt jedoch … Jetzt war es eher Folter.


      Auf ihrem Nachtkästchen lag ein Buch. Er schlug es auf und las einen Abschnitt.


      Der Mensch ist das einzige Wesen, das konsumiert, ohne zu produzieren. Der Mensch gibt keine Milch, er legt keine Eier, er ist zu schwach, um mit bloßen Händen ein Feld zu pflügen, er kann nicht schnell genug laufen, um Hasen zu fangen. Trotzdem versteht er sich als Herr über die Tiere. Er lässt sie für sich arbeiten, und er gibt ihnen gerade genug, dass sie nicht verhungern. Den Rest behält er für sich selbst.


      Leander lächelte belustigt. Farm der Tiere von George Orwell.


      Welche Ironie.


      Er richtete den Blick wieder auf Jenna. Einen Moment lang betrachtete er den Bogen ihrer Lippen, ihre glatte Stirn, ihre weichen Wangen. Steckte mehr in ihr als die Sinnlichkeit, die sie ausstrahlte und die ihm so gut gefiel? Wie stand es mit ihrem Sinn für Humor, ihrer Intelligenz, ihrer Leidenschaft? Würde sie um ihre Freiheit kämpfen?


      Wie auch immer sich die Dinge entwickelten – die Zeit ihres Lebens in Freiheit war für sie auf jeden Fall fast vorbei. Wenn sie ihre Gestalt wandelte und ganz zu einer ihrer Spezies werden würde, musste er sie nach Sommerley zurückbringen. Notfalls sogar mit Gewalt. Sie würde der Kolonie beitreten und lernen, was es bedeutete, eine Itaki zu sein. Eines Tages wäre sie vielleicht sogar die Seine.


      Dieser letzte Gedanke kam so unerwartet, dass er komplett erstarrte, die eine Hand immer noch auf dem Buch.


      Die Meine.


      Er ging neben dem Bett in die Hocke. Eine lange, goldene Locke hing vom Kissen herab. Er hob sie hoch und drückte sie an seine Nase.


      Und wenn sie sich nicht verwandeln kann, wenn sie keine Gabe besitzt, dachte er und starrte auf ihre karmesinroten Lippen, die im Schlaf leicht geöffnet waren. Dann ist es die Aufgabe des Alpha, sie zu töten. Meine Aufgabe.


      »Jenna«, flüsterte er beinahe lautlos in die Dunkelheit.


      Sie bewegte sich ein wenig und gab ein leises Stöhnen von sich. Ihr Rücken drückte sich unter den Laken durch – eine schläfrige, laszive Bewegung, die ihren Körper einen Moment lang anspannte.


      Er sah ihre schmale Taille, ihren flachen Bauch, ihre vollen, perfekten Brüste.


      »Ja, bitte«, murmelte sie und sank dann mit einem Seufzer wieder auf die Matratze.


      Ein solch heftiges Verlangen ergriff ihn, dass ihm einen Moment lang schwindlig wurde. Dann begriff er, dass sie träumte.


      Er spürte, wie der Boden unter ihm verschwand, wie sich die Grundfeste von Gesetz, Ordnung und Stammesrecht, sein gesamtes Leben aus Pflicht und Opfer, Sicherheit und Schweigen auflösten. Jenna wurde mit einem plötzlichen Sinneswandel in ihm zu dem einzigen Wesen, das er begehrte.


      Aber er war der Alpha und sie ein Halbblut, Tochter eines Verstoßenen. Ihre Zukunft hing an einem seidenen Faden, ihr Leben war in großer Gefahr.


      Er durfte sie nicht zu der Seinen machen.


      Ihre Haarsträhne glitt aus seinen Fingern, und er richtete sich mit pochendem Herzen auf. Dann wandte er sich zum Gehen.
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      Als sich Jenna für die begehrte Stelle einer Sommelière bei Mélisse vorstellte, war sie zweiundzwanzig Jahre alt gewesen. Sie hatte keinen College-Abschluss, keine Ausbildung und keine Erfahrung.


      Was sie besaß, war pures Talent.


      Ihr Geruchssinn war so ausgeprägt, dass sie einen Hauch von Lavendel, die bloße Andeutung von Graphit und die ferne Erinnerung an schwarzen Trüffel im Bouquet eines jeden Weins problemlos erkennen konnte.


      Obwohl das Mélisse für seine großen Weinauswahl bekannt war, die seit Eröffnung des Restaurants von einer Reihe mittelalter, eitler Männer auf eine Größe von sechstausend Flaschen der besten Tropfen erweitert worden war, stellte man Jenna bereits vor dem Ende des ersten Vorstellungsgesprächs ein. Man war von ihrer Begabung tief beeindruckt.


      Der Besitzer des Restaurants, ein schlanker, älterer Herr namens François Moreau, stellte zehn Flaschen Wein in braunen Papiertüten auf den langen Eichentisch in dem Séparée für Privatfeiern. Dann schenkte er aus jeder Flasche einen Schluck in zehn Riedel-Weingläser ein.


      »Sagen Sie mir«, erklärte er mit einem starken französischen Akzent, als er auf die Ansammlung von Weinen zeigte, »welcher Wein in welchem Glas ist.«


      Er schob seine Brille zurecht und faltete die Hände, die mit blauen Adern überzogen waren, über dem zweiten Knopf seines Nadelstreifenanzugs. Dann schenkte er ihr ein gelassenes, wenn auch aufmerksames Lächeln.


      Jenna erwiderte das Lächeln und legte los.


      Sie konnte ihm nicht nur die genaue Rebsorte jedes Weins nennen, sondern auch ob dieser in Hanglage oder am Fluss, in der Höhe oder in der Ebene gewachsen war. Zudem wusste sie die genaue Prozentzahl der jeweiligen Rebsorten, wenn es sich um eine Mischung handelte.


      Mrs. Colfax, die Monsieur Moreau zu ihren Verehrern zählte und das Vorstellungsgespräch arrangiert hatte, war seit Jahren eine großzügige Gastgeberin für Jenna gewesen. Sie hatte ihren Wein und ihr Wissen mit der jungen Frau geteilt, und Jenna hatte nichts davon vergessen. Ihre Erinnerung an Sinneswahrnehmungen war genauso ausgeprägt wie ihre Intuition, ihre Stärke, ihre Wendigkeit und Schnelligkeit.


      All jene Dinge, die ihre Mutter sorgfältig hatte unter Verschluss halten wollen.


      Jenna begann schon am nächsten Abend. Sie liebte ihren Job mehr als alles andere im Leben – trotz der unvermeidlichen Diskriminierung, die sie als Frau in einem sogenannten Männerberuf erwartete.


      An diesem Abend war sie deutlich früher als nötig bei der Arbeit erschienen – lange vor den ersten Gästen. Sie stand jetzt hinter der geschwungenen Bar, Becky, der quirligen, rothaarigen Barkeeperin, die erst vor Kurzem von der Konkurrenz abgeworben worden war, gegenüber.


      Inzwischen war es spät, kurz vor der Sperrstunde, und Jennas Füße schmerzten.


      Sie hatte an diesem Abend drei schwierige Gäste bedient. Alles ältere Männer, die sie so beäugt hatten, als ob sie sich überlegten, wie viel sie wohl auf einer Auktion kosten würde, ehe sie Jenna mit Fragen über die Weinkarte bombardierten. Sie wollten genau wissen, welcher Wein zu welchem Essen passte und welche feinen Unterschiede es zwischen den Jahrgängen gab. Doch jeder der Männer hatte irgendwann einsehen müssen, dass Jenna wusste, wovon sie sprach und nicht nur irgendein Mädchen war, das zufällig für den männlichen Sommelier einsprang.


      Jenna hatte schlechte Laune.


      Als sie diese ungewöhnliche Welle von Elektrizität erneut in ihrem Körper spürte, hätte sie eigentlich wissen müssen, dass die Dinge nur noch schlimmer werden sollten.


      »O là là«, murmelte Becky so leise, dass nur Jenna es hören konnte. Sie wollte gerade ein Weinglas in das Regal über ihren Kopf stellen, als sie mitten in der Bewegung inne hielt.


      Jenna blickte in Beckys sommersprossiges, gebräuntes Gesicht und bemerkte den bewundernden Blick, den diese über ihre linke Schulter auf jemanden richtete, der soeben durch die Eingangstür getreten war. Dann sah sie in den Spiegel, der an der Wand hinter Becky hing und in dem man das ganze Restaurant gut überblicken konnte.


      Ein Mann, groß und dunkelhaarig, sah sich suchend im Restaurant um. Sein Blick wanderte durch den eleganten Raum. Er reichte der Garderobiere seinen Mantel, ohne sie anzusehen.


      Allein sein schiefergrauer Nadelstreifenanzug war es wert, bewundert zu werden. Der exakte Schnitt hob die breiten Schultern, die schmale Taille und die langen, muskulösen Beine hervor. Er sah so aus, als ob er absurd teuer gewesen wäre. Darunter trug der Mann ein schneeweißes Hemd, dessen Kragen ein wenig offen stand und die leicht gebräunte Haut seines Halses entblößte.


      Doch es war nicht sein eleganter Anzug, der die kultiviert anspruchsvollen Angestellten des Nobelrestaurants dazu brachte, diesen Neuankömmling genauer unter die Lupe zu nehmen. Es lag vielmehr an der Mischung aus Selbstbewusstsein, das Wissen um Privilegien und die eigene Anziehungskraft, die jeden sogleich in Bann zog. Die Präsenz dieses Mannes nahm sofort den ganzen Raum ein.


      Der Oberkellner, ein hochmütiger Mann namens Geoffrey mit gebücktem Gang und haarigen Handgelenken, die sich unter den gestärkten Manschetten seines Hemds zeigten, trat neben den Gast und wechselte ein paar Worte mit ihm. Dann verbeugte er sich.


      Jenna überraschte diese Geste. Neugierig beobachtete sie, wie Geoffrey den eleganten Herrn zu einem reservierten Tisch – dem besten – im hinteren Teil des Restaurants führte. Dort stand eine elegante Sitzbank aus taubengrauem Leder, die perfekt zu der pflaumenfarbenen Wand passte.


      Der Mann setzte sich mit der fließenden Bewegung eines Tänzers und nahm die Speisekarte und die Weinliste von dem Kellner entgegen, der wie aus dem Nichts neben seinem Tisch auftauchte. Der Herr wechselte ein paar weitere Worte mit Geoffrey, ehe dieser wie ein emsiges Wiesel davoneilte, allerdings nicht, ehe er den Kellner fortgescheucht hatte.


      Betont langsam und mit der leisesten Andeutung eines Lächelns hob der Mann den Kopf und warf Jenna in den Spiegel einen Blick zu.


      Seine Augen unter den langen, pechschwarzen Wimpern waren sehr aufmerksam und sehr grün. Sie sah, wie sie in der nur von Kerzen erhellten Dunkelheit des Restaurants funkelten. Sie erstarrte.


      Sein Lächeln wurde breiter. Er blinzelte kein einziges Mal.


      »Oh, Gott.« Jenna senkte den Blick und spürte, wie sich eine Röte über ihren Nacken und ihre Wangen ausbreitete. Ihr Herz begann schneller zu schlagen.


      Eine schwache Erinnerung an den Traum von letzter Nacht tauchte in ihr auf: Hände, Lippen, Zunge.


      »Das ist er.«


      »Er wer?«


      »Ich kenne diesen Mann. Ich habe ihn schon einmal gesehen«, flüsterte sie Becky zu, wobei sie versuchte, ihre Lippen nicht zu bewegen. Sie hatte nämlich das unheimliche Gefühl, dass er sonst wüsste, was sie sagte.


      »Im Restaurant?«, entgegnete Becky überrascht. »Ich kann mich nicht an ihn erinnern.« Sie fuhr durch ihre wilden roten Haare und strich dann die schwarze Schürze um ihre Taille zurecht. »Ich würde mich garantiert an ihn erinnern, wenn er schon einmal hier gewesen wäre.«


      »Pssst!« Jenna starrte auf die Theke aus Granit. »Er hört dich sonst.«


      Becky stellte endlich das Weinglas in das Regal über ihren Kopf. »Also bitte. Er ist am anderen Ende des Raums, Jenna. Der kann mich gar nicht hören.«


      Jenna verlagerte ihr Gewicht vom linken auf den rechten Fuß und begann eine Papierserviette in kleine Stücke zu zerreißen. Sie war sich auf einmal ihres Körpers, ihrer nackten Beine und der warmen Luft auf ihrer Haut mehr als bewusst. Trotz des schlichten, schwarzen Cocktailkleids, das sie trug, fühlte sie sich auf einmal seltsam nackt.


      Innerhalb von dreißig Sekunden hatte sich ihr Pulsschlag verdoppelt.


      »Woher kennst du ihn?«, fragte Becky. Sie begann, einen Martini für einen der Kellner zu mixen.


      Jenna wagte nicht, erneut in den Spiegel zu schauen. Die Hitze, die ihre Wangen rötete, begann sich jetzt in ihrem ganzen Körper auszubreiten. Es war die gleiche pochende Hitze, die sie schon im Supermarkt verspürt hatte.


      Das war kein gutes Zeichen. Was zum Teufel war nur los mit ihr?


      Sie holte mehrmals tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten. Dann zählte sie bis zehn, ehe sie antwortete.


      »Ich habe ihn schon einmal gesehen. Ich war im Supermarkt …«


      »Achtung«, unterbrach sie Becky, deren Stimme nun verärgert klang. »Alle Mann an Bord, hier kommt Napoleon.«


      Ehe Jenna noch etwas erwidern konnte, zischte ihr eine Stimme ins rechte Ohr.


      »Earl McLoughlin wünscht die Hilfe der Sommelière bei der Wahl seines Weines. Wir wollen ihn nicht warten lassen.« Ein Gestank aus Knoblauch und getrocknetem Schweiß stieg Jenna in die Nase.


      Sie biss die Zähne aufeinander und warf Becky einen Blick zu. »Ich dachte, wir sollen nicht die Vornamen unserer Gäste verwenden, Geoffrey. Das ist doch angeblich très gauche, oder nicht?«


      Geoffrey zitterte geradezu vor Zorn, als er ihre Erwiderung hörte.


      »Earl ist nicht sein Vorname, du dummes Kind! Earl ist sein Titel!«, fauchte er. »Es wurde vom Four Seasons angerufen und ein Tisch für ihn reserviert. Das ist ein Aristokrat. Grundgütiger!«


      Ehe sie sich zurückhalten konnte, warf Jenna erneut einen Blick in den Spiegel. Der Earl las gerade mit ernster, ausdrucksloser Miene die Weinliste, aber sie spürte, dass er am liebsten laut aufgelacht hätte. Er presste seine vollen Lippen aufeinander.


      »Du sprichst ihn entweder mit ›Euer Gnaden‹ oder mit ›Königliche Hoheit‹ an. Sei auf jeden Fall ganz professionell und lächele. Und jetzt los!«


      Er scheuchte sie fort, als ob sie eine Taube wäre, die ihn auf einer Parkbank um Brot angebettelt hätte.


      Jenna rührte sich nicht von der Stelle.


      »Man spricht keinen Earl mit ›Euer Gnaden‹ an, Geoffrey. Und auch nicht mit ›Königlicher Hoheit‹. Das sind Titel, die für einen Herzog und einen König reserviert sind«, erklärte sie kühl und blickte auf seine Glatze.


      Geoffrey zog den Mund zu einem überraschten O zusammen, sagte aber nichts. Stattdessen begann er heftig zu blinzeln. Becky hustete in die Hand, um ihr Lachen zu verbergen und wandte sich ab.


      Außer ihrem Geschmack für guten Wein hatte Mrs. Colfax Jenna auch noch ein paar andere Dinge über die gehobene Gesellschaft beigebracht.


      »Ich werde ihn ›Lord McLoughlin‹ oder ›Sir‹ nennen, wie sich das gehört. Es sei denn, er möchte mit dem Vornamen angesprochen werden, ganz gleich, wie er heißen mag. Es wäre nämlich très gauche, ihn dann noch mit diesen lächerlichen Titeln anzusprechen.«


      Jenna genoss den Anblick der roten Flecken, die sich auf Geoffreys Wangen ausbreiteten. Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging ruhigen Schrittes durch das Restaurant zu dem Tisch, an dem Lord McLoughlin saß. Insgeheim versuchte sie jedoch, sich dazu zu zwingen, nicht zu zeigen, wie nervös sie war, oder in Panik auszubrechen.


      Der Earl blickte nicht auf, als sie neben ihm stehen blieb. Für einen kurzen Moment betrachtete sie seine langen Finger, die die in Leder gebundene Speisekarte hielten. Sie waren ebenso gebräunt, kraftvoll und elegant wie der ganze Mann.


      Ein schwaches Vibrieren breitete sich in ihrem Inneren aus.


      »Lord McLoughlin«, sagte sie und blickte in sein schönes Gesicht. »Willkommen im Mélisse. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung legte er die Weinkarte auf den Tisch und sah sie an. Er lächelte – ein echtes, bewunderndes Lächeln –, und das Restaurant schien sich auf einmal in einer Nebelwand aufzulösen, in der nur noch sie beide zu sehen waren.


      »Bitte nennen Sie mich Leander.«


      Die Stimme, die wie Samt klang, floss honigwarm durch ihren Körper. Seine schimmernden Haare waren länger, als sie in Erinnerung hatte. Sie berührten beinahe seine Schultern. Eine Andeutung von Stoppeln zeigte sich auf seinen Wangen.


      Sag mir, dass du mich willst.


      »Leander«, wiederholte Jenna. Ihr gefiel es, wie sich sein Name auf ihrer Zunge anfühlte.


      Unmöglich, dachte sie. Er ist zu weit weg. Trotzdem …


      Sie hob den Kopf und blickte ihn von unten an. »Also nicht ›Euer Gnaden‹ oder ›Hoheit‹?«, fragte sie leichthin, um ihn zu testen.


      Sein Lächeln war bereits Beweis genug. Aber seine Worte bestätigten ihren Verdacht.


      »Warum der ganze Aufwand mit diesen lächerlichen Titeln? Es ist alles so …« Er schnippte mit den Fingern, während er scheinbar nach dem richtigen Wort suchte. »Gauche. Très gauche. Finden Sie nicht?«


      Er lehnte sich über den Tisch und behielt sie genau im Blick, während er sein Kinn mit der Hand abstützte. In dem kurzen Moment bildete sie sich ein, dass er ihr Herz in ihrer Brust schlagen zu hören vermochte.


      »Doch«, erwiderte sie, während sie panisch nachdachte.


      Wie hatte er ihre Unterhaltung mit Geoffrey hören können? Wie war das möglich? Sie waren etwa dreißig Meter von ihm entfernt gewesen. Und hatten geflüstert!


      Ihr Magen verkrampfte sich, als sie diese Eingebung hatte, die sie jedoch sogleich ignorierte. Es gab niemanden außer ihr, der zu solchen Dingen in der Lage war. Er war nur ein gewöhnlicher Mann.


      Und dann waren da noch die rätselhaften Warnungen ihrer Mutter … Nun, ihre Mutter hatte sehr viel getrunken.


      Mit dem Handrücken strich sie sich eine Haarsträhne von der Wange und zeigte auf die Weinkarte. »Darf ich Ihnen bei der Auswahl behilflich sein, Leander?«, fragte sie höflich. »Gibt es etwas, das Ihnen besonders zusagt?«


      Warum hatte er sie auf dem Parkplatz des Supermarktes so angestarrt? Hatte er sie überhaupt angestarrt? Was tat er hier? War sie verrückt? Bildete sie sich das alles nur ein?


      Sein Lächeln wurde noch breiter, und auf seinen Wangen zeigten sich Grübchen. »Durchaus, Miss …?« Er zog die Augenbrauen hoch und wartete.


      »Jenna«, erwiderte sie.


      »Jenna«, wiederholte er langsam. Sein Blick wanderte einmal über ihren Körper. Dann kehrte er zu ihrem Gesicht zurück, und ein Kiefermuskel zuckte. »Ja, ich denke schon, dass mir da etwas Besonders zusagt.«


      Er sprach mit einem britischen Akzent, und doch hörte Jenna einen leisen Singsang in seiner Stimme, der ihr irgendwie bekannt vorkam. Ein Tonfall, den sie nicht einzuordnen vermochte. Die Art, wie er sie ansah, brachte ihr Inneres dazu, seltsame Dinge zu tun.


      »Wunderbar.« Sie verfluchte sich, weil ihr die Stimme fast versagte.


      »Was darf ich Ihnen heute Abend servieren?«


      Zufall? Einbildung? Wer waren die anderen beiden gewesen? Und kam dieser himmlische Duft von seiner Haut?


      »Den ’61er Latour.«


      Einen Moment lang vergaß sie ihre Überlegungen und blinzelte ihn überrascht an. Der Kellner kam und stellte einen silbernen Korb mit warmen Rosmarinbrötchen auf den Tisch.


      »Möchten Sie auch ein Wasser, Sir? Mit Kohlensäure oder ohne?«, wollte der Kellner wissen.


      Leanders Augen waren noch immer auf Jennas Gesicht gerichtet. »Rien, merci«, antwortete er geschmeidig.


      Der Kellner warf einen Blick auf Jenna, senkte den Kopf und zog sich zurück.


      »Der ’61er Latour«, wiederholte Jenna steif und schürzte die Lippen. »Eine ausgezeichnete Wahl.«


      Mit siebentausendneunhundertachtzig Dollar war das der bei Weitem teuerste Wein auf der Karte, die immerhin neununddreißig Seiten umfasste.


      Er sollte dem Weinangebot des Restaurants im Grunde nur eine gewisse Seriosität verleihen. Niemand, der bei Sinnen war, würde so viel Geld für einen Wein in einem Restaurant ausgeben. Er konnte nicht wissen, ob er überhaupt richtig gelagert worden war. Ein echter Sammler, der sowohl die Kenntnis als auch den Geschmack für etwas so Seltenes und Wertvolles besaß, würde eine derartige Flasche in einem angesehenen Auktionshaus oder direkt vom Château erstehen, um sicherzustellen, dass der Wein auch richtig behandelt worden war.


      Selbst die Leute vom Film und die Rapper, die am häufigsten teure Weine bestellten, ohne diese wirklich zu genießen, würden niemals einen Latour auswählen. Sie entschieden sich eher für einen Moëlleux oder einen Screaming Eagle.


      Außerdem hatte ein Wein aus dem Jahr 1961 trotz sorgfältigster Lagerung vermutlich bereits seinen Höhepunkt überschritten. Es war lächerlich. Es war mehr als lächerlich.


      Leander zog die Augenbrauen hoch. »Spüre ich da eine leichte Überraschung?«


      »Überraschung?«, wiederholte sie und zog die vier Silben verächtlich in die Länge.


      Hatte er ihren Blick als Überraschung interpretiert? Als Schock? Vielleicht sogar als Ehrfurcht?


      Offenbar war es also nur ein weiterer egozentrischer Idiot, der sein Geld wie Konfetti um sich warf, um den Pöbel zu beeindrucken. Sie vermutete, dass er Frauen auf ähnliche Weise behandelte. Wahrscheinlich hielt er sie für beschränkt und überfordert. Damit wäre er der vierte Mann an diesem Abend.


      Beinahe hörbar riss Jenna der Geduldsfaden.


      »Ich bin keineswegs überrascht. Es ist die perfekte Wahl für Sie«, erwiderte sie, wobei sie das letzte Wort leicht betonte. Sie ignorierte die warnende Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf und lächelte ihn betont liebenswürdig an.


      Einen Moment lang runzelte er die Stirn. Doch dieser Anflug von Irritation wurde innerhalb des Bruchteils einer Sekunde von einer ausdruckslosen Miene abgelöst.


      »Für mich?«


      Er lehnte sich auf dem weichen Leder der Sitzbank zurück und legte lässig einen Arm auf die Rückenlehne. Seine Augen waren auf Jenna gerichtet. Wieder zuckte ein Muskel.


      Erneut tauchte lautlos der Kellner auf und stellte diesmal einen ovalen Teller mit drei winzigen Silberlöffeln ab, auf denen unterschiedliche Speisen platziert waren – verbunden mit einem Schlangenmuster aus Gurkensoufflé.


      »Die Amuse-Bouche.« Er zeigte auf die winzigen Portionen. »Einmal Kumamoto-Auster mit Gurkengelee, Millefeuille aus geräuchertem Lachs mit Osetra-Kaviar sowie eine Roulade aus Blauflossen-Thunfisch mit eingelegtem Fenchel.«


      Er wollte gerade den Teller vor Leander stellen, als Geoffrey erschien. Sein Lächeln hätte auch gut zu einem Haifisch gepasst.


      »Haben Sie sich für einen Wein entschieden, Gnädige Hoheit? Möchten Sie, dass ich Ihnen die Spezialitäten des Abends vorstelle?«


      Weder Jenna noch Leander achteten auf ihn. Sie starrten einander noch immer an.


      »Ja«, erklärte Jenna kalt. »Die Wahl passt perfekt zu Ihnen. Der ’61er Latour ist der Phallus-Wein schlechthin.«


      Geoffrey riss entsetzt den Mund auf. Der Kellner begann derart mit dem Teller Amuse-Bouche zu zittern, dass er ihm aus der Hand fiel und krachend auf dem Tisch landete. Leander blieb jedoch regungslos sitzen, den Blick weiterhin auf Jenna gerichtet, ein kühles Lächeln auf den Lippen.


      »Wirklich?«, sagte er so beherrscht und ruhig wie möglich. »Wie interessant. Bitte, klären Sie mich auf.«


      »Meine liebe, Königliche Hoheit, es tut mir unendlich leid. Ich versichere Ihnen, dass das Mélisse diese Art von …«


      Leander gab Geoffrey durch ein kurzes Winken zu verstehen, dass er nicht weiter zu reden brauchte. Währenddessen starrte er Jenna noch immer an. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Lassen Sie uns allein.«


      Jenna sah aus dem Augenwinkel, wie Geoffreys Gesicht einen interessanten Auberginenfarbton annahm. Er packte den Kellner am Arm und zerrte ihn mit sich Richtung Küche.


      »Was sagten Sie gerade?«, fragte Leander.


      »Ich nenne diese Weine Phallus-Weine«, antwortete Jenna und bemühte sich, ihre Stimme weiterhin kühl und beherrscht klingen zu lassen, auch wenn sie innerlich brodelte. Sie wusste, dass sie für ihr Verhalten bezahlen musste, und dass sie wahrscheinlich ihre Stelle verlieren würde. Doch im Moment war ihr das egal.


      »Es sind die grotesk teuren Weine, die bestimmte Sorten von Mann bestellt, um ihre Männlichkeit zu beweisen. Männer, die keine Ahnung haben, worum es bei Wein eigentlich geht, die aber das dringende Bedürfnis verspüren, den eitlen Pfau zu markieren.«


      Ihr Lächeln wurde breiter, wohingegen seines völlig verschwand. »Ich glaube, dass ein Mann, der wirklich selbstbewusst ist, eine andere Wahl treffen würde. Sich für etwas weniger Protziges entscheiden würde.«


      Einen Moment lang herrschte Schweigen, und es schien sich eine Kluft zwischen ihnen aufzutun, die kaum mehr zu überwinden war.


      »Ich habe Sie beleidigt«, erklärte er schließlich. In seinem Gesicht spiegelte sich keinerlei Gefühlsregung wider, und seine Stimme klang ruhig und betont höflich. Nur sein Körper wies darauf hin, dass er nicht ganz so ungerührt war, wie er zu sein vorgab. Er hielt sich so stark am Tischrand fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »Wieso?«


      Ihre Haltung war nun nicht mehr ganz so feindselig. Sie hatte erwartet, dass er empört und wütend reagieren, dass er sie vielleicht sogar anbrüllen würde. Die meisten Gockel wie er genossen es, beim geringsten Anlass jemanden zur Schnecke zu machen. Sie hatte sich auf eine heftige Auseinandersetzung vorbereitet und sich sogar bereits einige weitere scharfe Entgegnungen überlegt.


      Doch das hatte sie nicht erwartet. Nicht diese Geduld. Nicht diese … Nicht diese Anteilnahme.


      Jenna atmete durch und verlagerte ihr Gewicht auf das andere Bein. Plötzlich wünschte sie sich, irgendwo anders zu sein. Sie war müde und benahm sich schlecht.


      Mit einem Schlag verschwand die Wut und hinterließ nur ein Gefühl von Scham und das dringende Bedürfnis, nach Hause zu kommen, ins Bett zu gehen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen.


      Sie schloss die Augen und schluckte. »Geoffrey hat recht. Ich hätte so etwas nicht sagen sollen.« Sie seufzte und fuhr mit der Hand über die Stirn. »Es tut mir leid. Es war ein langer Abend. Ich bringe Ihnen sofort den Latour.«


      Sie wandte sich zum Gehen, während sie sich fragte, wo sie wohl einen neuen Job finden konnte. Leanders leise Stimme rief sie zurück.


      »Warten Sie, Jenna. Bitte.«


      Er hatte sich erhoben und wollte schon fast auf sie zugehen, ehe er plötzlich innehielt. Seine Hand war nach ihr ausgestreckt, und sein Gesicht wurde durch eine kleine Palme neben seinem Tisch in Schatten getaucht. Dennoch konnte sie erkennen, dass seine Augen beunruhigt wirkten. Sie blickte zu ihm auf. Seine Größe und seine plötzliche Nähe überraschten sie. Er sah sie aufmerksam an, die Hand noch immer nach ihrem Arm ausgestreckt. Der berauschende und auf unheimliche Weise vertraute Geruch nach Gewürzen, nächtlicher Luft und Männlichkeit umfing sie und stieg ihr in die Nase.


      »Der ’61er Latour war der Lieblingswein meines Vaters«, sagte Leander leise. Seine Augen schimmerten im gedämpften Licht wie polierte Edelsteine. »Er ließ ihn auf seiner Hochzeit mit meiner Mutter servieren. Vor fünfunddreißig Jahren.«


      Er holte Luft und strich mit den Fingerspitzen über ihren nackten Arm – eine Berührung, die sie wie ein Stromschlag durchfuhr. »Beide kamen vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben. Wenn ich diesen Wein auf einer Weinkarte entdecke, bestelle ich ihn in Erinnerung an die beiden.«


      Jenna wusste einen Moment lang nicht, was sie sagen sollte. Sie spürte die Finger auf ihrer Haut und die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte – ebenso wie die neugierigen Augen der anderen im Restaurant.


      »Oh … Ich … Es tut mir … Es tut mir so leid …«, stammelte sie und errötete. Seine Finger übten noch immer einen leichten Druck auf ihren Arm aus, sodass es ihr schwerfiel, sich zu konzentrieren. Ohne es zu wollen, platzte es aus ihr heraus: »Meine Eltern sind auch beide tot.«


      Jenna hatte seit Jahren mit niemandem darüber gesprochen.


      Seine Erwiderung war schlicht. »Ja«, murmelte er.


      Dann glaubte sie, in die Untiefen seiner smaragdgrünen Augen zu stürzen, wie ein Schwimmer, der gegen eine plötzliche Strömung ankämpfte und doch untergehen wollte. Ein seltsames Gefühl von Déjà-vu durchlief sie, so klar und eindringlich, wie sie es noch nie erlebt hatte.


      Ja, hallte es in ihrem Inneren wider. Ja.


      »Kennen wir uns?«, flüsterte sie ungewollt. »Haben wir uns irgendwo schon einmal gesehen?«


      Er blieb ruhig stehen und schien sich auf einmal gar nicht mehr zu bewegen – als ob er aus einer anderen Welt kommen würde, wie aus Stein gemeißelt, wie ein Stück Marmor mit funkelnden Augen.


      Er erhöhte ganz leicht den Druck auf ihrem Arm, ohne zu antworten.


      »Sie waren das auf dem Parkplatz auf dem Supermarkt, nicht wahr? Dort habe ich Sie gesehen … oder nicht?«, fuhr sie atemlos fort. Ihr Herz schlug immer schneller, während sie ihn nicht aus den Augen ließ.


      Seine Brust schien sich noch mehr anzuspannen. Er öffnete leicht die Lippen und starrte sie an, die Miene voll Leidenschaft. »Wir … Ich …«


      Doch bevor er etwas sagen konnte, brach eine Frau an einem Tisch in der Nähe in ein lautes, unbändiges Gelächter aus, und der Augenblick war vorbei.


      »Wir haben uns noch nie zuvor gesehen«, erwiderte er leise und nahm die Hand von ihrem Arm. Dann wandte er sich ab, trat einen Schritt zurück und setzte sich wieder an seinen Tisch.


      »Aber …«


      »Wenn Sie nichts dagegen haben … Es wäre nett … Ich hätte dann gern den Latour«, sagte er höflich und blickte auf den Tisch vor sich. Er stützte sich mit den Unterarmen auf der Tischplatte ab und lehnte sich vor, um den Teller genauer in Augenschein zu nehmen. Seine schwarzen Haare fielen ihm ins Gesicht und verbargen seine Miene. Er blickte nicht mehr auf.


      Jenna lief vom Hals bis zu den Ohren leuchtend rot an. Idiotin.


      »Natürlich«, murmelte sie steif. »Ich bringe Ihnen den Wein.«


      Sie zwang sich dazu, so ruhig wie möglich Richtung Bar zu gehen, die Augen vor sich auf den Boden gerichtet, und all jene Blicke zu ignorieren, die ihr fragend durch das Restaurant folgten. Ihre Beine fühlten sich beinahe schmerzhaft steif an.


      Ohne es so recht zu merken, betrat sie die Küche. Sie kam erst wieder zu sich, als Geoffrey auf sie zueilte und sie aus ihrem zombiehaften Zustand riss.


      »Du bist gefeuert!«, kreischte er. Seine blauen Venen pulsierten, während er kaum an sich halten konnte.


      »Geoffrey …«


      »Ich wusste, dass wir keine Frau als Sommelier anstellen sollten. Ich wusste es! Viel zu emotional, viel zu unberechenbar, viel zu unprofessionell.«


      Jenna zuckte zusammen und wischte ein paar Tropfen Speichel von ihrer Wange. Geoffrey begann mit rudernden Armen vor ihr hin und her zu laufen. »Wir sind ruiniert, das weißt du, oder?« Er wirbelte herum und fuchtelte mit den Händen vor Jennas Gesicht durch die Luft. »Ruiniert! Was glaubst du wohl, was passiert, wenn er das dem Besitzer erzählt? Man wird mich für dein grauenvolles Theater verantwortlich machen! Und erst die Presse!« Er erstarrte und wurde so weiß wie ein Laken. Seine kleinen Augen traten weit aus den Höhlen, bis Jenna befürchtete, dass sie tatsächlich herausfallen könnten.


      »Die Presse«, flüsterte er aschfahl. Er hob voll Verzweiflung die Hände. »Wenn die Presse davon erfährt, dass du Seine Heiligkeit einen Schwanz …«


      »Ich habe ihn nicht …«


      »Geoffrey!«


      Eine weitere Angestellte – eine vollbusige Brünette in einem eng anliegenden schwarzen Kleid mit einem tiefen Ausschnitt – eilte durch die schwingenden Stahltüren in die Küche und sah sich dort panisch um. Sie keuchte beinahe vor Aufregung. »Geoffrey!«


      »Um Gottes Willen, Tiffany. Ich bin hier! Was ist denn los?«, fauchte er sie empört an.


      »Der Earl«, stammelte sie und zeigte über die Schulter ins Restaurant hinüber. »Er möchte dich sehen.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und eilte auf ihren platingoldenen Jimmy-Choo-Pumps wieder hinaus.


      Geoffrey wandte sich erneut an Jenna und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Deine Zeit bei Mélisse ist hiermit vorbei. Verlass sofort mein Restaurant«, zischte er.


      Noch ehe sie etwas erwidern konnte, war Geoffrey wie ein wütender Poltergeist durch die Tür ins Restaurant geeilt. Er hinterließ lediglich einen metallischen Geruch von Zorn.


      Jenna holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen. Sie sah sich in der Küche mit ihrem schwarz-weiß gefliesten Boden, dem riesigen, begehbaren Kühlschrank, dem Edelstahl-Spülbecken und der steten Geschäftigkeit um. Im Stillen verabschiedete sich von allem. Sie musste nur noch ihre Jacke und ihre Handtasche holen. Die Unterlagen und Akten in ihrem kleinen, fensterlosen Büro gehörten dem Restaurant.


      Sobald sie durch die Türe trat, würde es so sein, als ob sie die letzten zwei Jahre ihres Lebens nicht hier verbracht hätte. Es würde so sein, als hätte es sie hier nie gegeben.


      Benommen ging sie durch die Küche zu ihrem Büro im hinteren Teil des Hauses. Sie warf die Tür hinter sich ins Schloss, um das Kichern des Souschefs nicht mehr hören zu müssen, und nahm ihre Handtasche von dem Stuhl, auf dem sie gelandet war, ehe sie mit der Arbeit begonnen hatte.


      Sie sah sich ein letztes Mal um. Die Form des Raums, die Bücherregale an einer Wand, das Zeugnis einer Meister-Sommelière, das gerahmt über ihrem Schreibtisch hing. Der Gedanke, dass sie zumindest diese Auszeichnung, die sie durch ihre harte Arbeit und Talent erworben hatte, mitnehmen konnte, half ihr auch nicht weiter. Sie glaubte kaum, dass sie nach einem Rauswurf aus dem Mélisse noch irgendwo in der Stadt unterkommen würde. Vermutlich würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als in einem der Striptease-Klubs in der Nähe des Flughafens hinter der Bar zu arbeiten.


      Ein heftiges Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. Sie drehte sich um.


      »Jenna!«


      Es war Geoffrey. Vermutlich wollte er jetzt noch ihren Kopf auf einem Tablett servieren.


      »Noch eine Minute, Geoffrey! Ich hole nur meine …«


      Die Tür wurde aufgestoßen. Geoffrey und Tiffany standen auf der Schwelle, und hinter ihnen versammelte sich das ganze Küchenpersonal. Alle starrten sie derart feindselig an, dass sie glaubte, man wollte sie tatsächlich lynchen.


      Unsicher trat sie einen Schritt zurück und stieß dabei gegen ihren Stuhl. Dieser rollte gegen den Schreibtisch und blieb dort stehen. Es herrschte auf einmal eine seltsame Stille. Nur das leise Brutzeln von Zwiebeln, die unbeobachtet auf dem Herd mit den sechs Gasflammen standen, war zu hören.


      Geoffrey hielt eine Flasche Wein in der Hand. Er hob sie hoch, um sie Jenna zu reichen. Auf seiner bleichen, wulstigen Stirn standen Schweißperlen.


      »Der Latour«, krächzte er heiser, und seine Hände zitterten ein wenig. »Er möchte, dass du ihn servierst.«


      Jennas Blick schoss zwischen Geoffrey und Tiffany hin und her, die beide so starr und blass wie Puppen aussahen. Keiner gab einen Laut von sich.


      Geoffrey schluckte. Er hielt die Flasche so, als ob es sich um ein Heiligtum handelte. Auf dem Glas hatte sich eine dicke Schicht Staub angesammelt, und das Schild war ein wenig angeschimmelt – beides Anzeichen für eine korrekte Lagerung.


      »Jetzt. Bitte«, flüsterte er. Das Licht an der Decke ließ ihn noch bleicher erscheinen.


      »Was ist los?«, fragte Jenna.


      Es war Tiffany, die antwortete. »Er ist nicht wütend. Er will seinen Wein. Und du bist die Sommelière.«


      Jenna sah Geoffrey fragend an. »Geoffrey?«


      Er nickte ruckartig.


      »Ich bin also nicht gefeuert?«


      Wieder bewegte sich sein Kopf seltsam abgehackt – diesmal von einer Seite zur anderen. Nein.


      »Warum nicht?«


      Er holte so scharf Luft, dass sie einen Moment lang befürchtete, seine Lungen würden reißen. »Bitte, Jenna – mach es einfach. Wir reden später. Bitte«, flehte er und deutete sogar eine seltsam, kleine Verbeugung an. »Lass ihn nicht noch länger warten.« Er schwenkte die Flasche vor ihrer Nase hin und her, als ob er sie dadurch anlocken wollte. Der Wein schwappte hin und her.


      Jenna streckte die Hand aus und nahm vorsichtig die Flasche aus seinen schweißigen Fingern. »Pass auf! Wenn der Satz nach oben kommt, ist der Wein nicht mehr klar …«


      »Mein Gott, Frau! Jetzt geh schon!«, fuhr er sie voll Ungeduld an. Jenna hielt inne. Ihr wurde auf einmal klar, dass sich das Blatt plötzlich gewendet hatte. Sie hielt jetzt die Fäden in der Hand. Es war nicht schwer zu erraten, wem sie das zu verdanken hatte.


      »Geoffrey«, sagte sie und blickte ihn scharf an. Er schlug die Hände vors Gesicht und hob sie dann panisch über den Kopf – ein stummes, verzweifeltes »Was denn?«


      »Geh mir aus dem Weg.«


      Er drehte sich um und packte Tiffany am Arm, ehe er sich einen Weg durch die Menge der sichtbar enttäuschten Zuschauer bahnte. »Wieder an die Arbeit, ihr dégueulasses animaux, ehe ich euch allesamt rausschmeiße!«, fauchte er.


      Jenna betrachtete die Flasche Latour in ihrer Hand. Er möchte, dass du sie ihm servierst …


      Wenn Sie das wollen, kriegen Sie das auch, dachte sie grimmig. Aber passen Sie auf, was Sie sich wünschen, Earl McLoughlin.


      Sie richtete sich auf, hob das Kinn und marschierte aus ihrem Büro durch die Küche, den Latour in den Armen wie ein Kind.


      Ohne einen Blick zurückzuwerfen, trat Jenna durch die Schwingtüren.
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      Leander beobachtete, wie sie auf ihn zukam – fasziniert und bewundernd.


      Es war nicht ihre Figur, ihr wiegender Gang oder ihre königliche Haltung, die entschlossene Art, wie sie den Kopf hielt. Es war auch nicht ihre elfenbeinfarbene Haut, die Linie ihres Kiefers oder die Mähne aus goldenen Locken, die ihr über die Schulter fiel, was sie so anders wirken ließ und jeden Mann in ihrer Nähe dazu brachte, sie bewundernd zu betrachten.


      Es war vielmehr die Tatsache, dass sie wie eine Flamme leuchtete, wie ein makelloser Diamant zwischen all den Klumpen glanzloser Kohle.


      Während sie anmutig durch die Schwingtüren der Küche trat und an den Tischen des Restaurants vorbei auf ihn zukam – schlank, schön und groß –, strahlte sie heller und weiter als die Sonne am Mittag. Sie brachte die Luft um sie herum wie eine Fackel zum Knistern.


      Als sie an der Bar vorbeikam, hob sie den Arm mit der Eleganz eines Schwans, um im Vorübergehen ein Bordeaux-Glas mitzunehmen.


      Das Erbe der Ikati war deutlich in ihrer Gestalt zu erkennen – in den sinnlichen Linien ihres Körpers, in der Art und Weise, wie sie einem Panther auf der Jagd gleich durch einen Wald zu gleiten schien. Sie war flink, geschmeidig, herrlich.


      Ihre Schönheit brachte seine Haut zum Prickeln.


      Doch es waren vor allem diese Augen, mysteriös, klar und unvergesslich, die ihn anzogen. Sie sahen so aus, als ob Jenna etwas verbergen, ein Geheimnis bewachen würde. Nach außen hin gab sie sich spröde und frech, voller Selbstsicherheit, Ruhe und Kraft. Aber ihr Blick wirkte seltsam verwundet. Selbst, als sie sich über ihn lustig gemacht und ihn als lächerlich bezeichnet hatte, hatte es diese Unergründlichkeit gegeben.


      »Ich nehme an, dass ich Ihnen sowohl eine Entschuldigung als auch Dank schulde«, sagte Jenna höflich, die Augen auf die Flasche Latour gerichtet, die sie ihm präsentierte.


      Ihre Stimme, ruhig und melodiös, ließ ihn erschaudern. Er war froh, dass ihn die Rückenlehne der Lederbank stützte und mit dem Hier und Jetzt zu verbinden schien. Bewusst zwang er sich dazu, seinen Körper zu entspannen und gelassen zu atmen.


      »Sie haben sich bereits entschuldigt, und ein Dank ist nicht nötig.« Leander strich mit dem Daumen über die feine Staubschicht auf dem Etikett des Latour und hielt die Augen auf die Flasche gerichtet.


      Er nickte zustimmend.


      Sie stellte das Bordeaux-Glas auf das weiße Tischtuch und schnitt mit dem Messer eines Flaschenöffners die Kappe über dem Korken auf.


      »Ich bin mir sicher, dass Sie etwas zu Geoffrey gesagt haben müssen. Meine Stelle wurde mir nämlich auf wunderbare Weise zurückgegeben.« Mit einer eleganten Bewegung ihres Handgelenks löste sie den Korken aus der Flasche. »Auch wenn ich es nicht verdient habe«, fügte sie beinahe unhörbar hinzu.


      Leander sah in ihr Gesicht. Sein scharfes Gehör hatte es ihm ermöglicht, jedes Wort zu vernehmen, das diese furchtbare kleine Ratte ihr in der Küche an den Kopf geworfen hatte. Er hätte am liebsten Geoffrey am Hals gepackt und zugedrückt.


      »Ich habe ihm mitgeteilt, dass ich vorhabe, jeden Abend meines restlichen Aufenthalts in dieser Stadt hier zu essen und klargestellt, dass ich erwarte, jedes Mal von seiner talentierten Sommelière bei meiner Weinwahl beraten zu werden.«


      Er nahm den Korken entgegen, den sie ihm reichte. Sie beobachtete, wie er mit dem Finger über den schlanken Fuß des Weinglases strich.


      »Soll ich ihn dekantieren?«


      »Nein«, erwiderte er und hob den Kopf, um ihr herrliches Gesicht genauer ansehen zu können. »Aber bringen Sie noch ein Glas.«


      »Leistet Ihnen jemand Gesellschaft?«


      »Ja. Sie leisten mir Gesellschaft.«


      Er sah, dass sie seine Antwort überraschte. Ihre schlanken Finger verkrampften sich um die Weinflasche. Sie verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß.


      »Ah …« Sie warf einen Blick Richtung Küche. »Ich glaube nicht, dass es eine gute …«


      »Kommen Sie«, unterbrach er sie mit einem leichten Lächeln. »Ich bin mir sicher, dass Ihr Vorgesetzter nicht begeistert wäre, wenn Sie den Wunsch Seiner Heiligkeit ablehnen würden.«


      Es war eine Provokation – und sollte es auch sein. Er wollte, dass sie neugierig wurde, dass sie sich fragte, woher er wusste, welchen absurden Titel Geoffrey ihm gegeben hatte. Er wollte, dass sie näher kam …


      Jenna knallte den Latour auf den Tisch, sodass ein paar Tropfen auf die Decke spritzten. Ihre Wangen röteten sich.


      »Ist das ein Scherz?«, fragte sie durch zusammengepresste Lippen. »Nimmt man mich heimlich mit der Kamera auf? Wie konnten Sie das hören?«


      Leander nahm sich vor, sie in Zukunft nicht mehr zu provozieren. Sie schien jedenfalls kein Problem damit zu haben, direkt zu sein. Er unterdrückte das Lächeln, das in ihm aufstieg.


      »Warum setzen Sie sich nicht zu mir, und ich erzähle es Ihnen?«, murmelte er und erwiderte ihren funkelnden Blick.


      Eine Kämpferin, dachte er. Fantastisch.


      Sie blieb angespannt und stumm neben dem Tisch stehen. Ihr Atem ging stoßweise, ihr Gesicht war noch immer gerötet, und ihre Augen funkelten.


      »Bitte.« Er wies auf den leeren Platz neben sich. »Es gibt etwas, das ich Sie sowieso fragen wollte.«


      Jenna musterte ihn weiterhin eingehend, als ob sie versuchen wollte, seine Gedanken zu lesen.


      Er konnte nur hoffen, dass sie zu so etwas nicht in der Lage war.


      Gerade wollte er aufgeben, als sie plötzlich nachgab und sich auf die Bank neben ihn setzte. Sie streckte die Hand aus, nahm die Flasche Latour und schenkte ihm ein. Die Flüssigkeit rann in einem perfekten Bogen in das bauchige Glas. Der Wein hatte eine dunkle, rubinrote Farbe, die an den Rändern ins Bernsteinfarbene überging.


      Dann stellte sie die Flasche wieder ab, fasste den Stiel des Glases mit Daumen und Zeigefinger und schob es ihm zu.


      »Also«, sagte sie und hob den Blick, um ihn finster zu mustern. »Ich sitze. Was wollten Sie mich fragen?«


      Er gab sich die größte Mühe, diese frostigen Augen zu ignorieren, denen es möglich schien, ihm jedes Geheimnis zu entlocken. Stattdessen nahm er das Weinglas, schwenkte die Flüssigkeit darin herum und führte das Glas dann an seine Nase.


      Er schloss die Augen.


      Zuerst: die Gerüche von Wild, rauchiger Eiche, Kräutern und Vanille sowie etwas Ungreifbares, etwas Kraftvolles. Dann: Trüffel, Leder, Mineralien und süße, marmeladeartige Aromen, eine dickflüssige Struktur, Zedern, Blaubeeren, Johannisbeeren. Schließlich: der cremig, sanfte Abschluss, der wie Ambrosia auf seiner Zunge verweilte. Er schmeckte die Sonne und den Regen, die diese Reben ernährt hatten, er schmeckte den Kiesboden und das Holzfass, in dem der Wein gelagert worden war, irgendwo aus einem uralten Wald in Frankreich.


      Tronçais, dachte er. Nein – Jupilles. Der Geschmack nach gerösteter Vanille besaß mehr Finesse als bei Wein, der in Tronçais-Eiche herangereift war.


      Die Vollkommenheit dieses Kunstwerks, das Herrlichste, was die Natur zu bieten hatte, gesammelt in einer Flasche, berührte ihn immer wieder aufs Neue.


      Sein Vater hatte einen erlesenen Geschmack gehabt. Der ’61er Latour war möglicherweise ein Beweis für die Existenz Gottes.


      Er spürte, wie sich Jenna neben ihm bewegte, hörte deutlich das Rascheln ihres Seidenkleids auf dem Leder und ihrer bloßen Haut, während er ihr das Glas reichte, ohne die Augen zu öffnen. Sie nahm es entgegen.


      »Was ich Sie fragen wollte«, sagte er leise. Er öffnete die Augen, um ihr direkt in das blasse Gesicht zu blicken, das nicht mehr lächelte. »Was schmecken Sie?«


      Es hatte ihn überrascht, dass sie als Sommelière arbeitete. Aber es hatte ihm auch Hoffnung gegeben. Eine solche Stelle hatte niemand, dessen Sinne nicht scharf waren. Es war ein Hinweis, eine Möglichkeit …


      Sie runzelte die Stirn, und ihre fein geschwungenen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Soll das eine Art Test sein?«


      Du hast keine Ahnung, dachte er. Aber er schüttelte nur den Kopf und blickte sie weiterhin an.


      Ihre Zunge fuhr kurz über die Lippen, sie schluckte, dann atmete sie tief durch die Nase aus. »Danach beantworten Sie aber meine Fragen.« Trotzig hob sie das Kinn.


      Jetzt erlaubte er sich ein leichtes Lächeln und nickte.


      Sie führte das Glas an die Nase und roch.


      Jetzt sah er es. Er sah, wie es sie überkam, wie sie ihre Sinne öffnete, um den Duft in sich aufzunehmen. Ihre Augen schlossen sich, ihre Lippen öffneten sich leicht. Sie hielt den Atem an und erstarrte. Jeder ihrer Sinne, jede Faser, jeder Nerv ihres Körpers konzentrierte sich vollkommen auf den Wein vor ihr.


      Eine Ikati, flüsterte das Tier in ihm und begann sich aufzubäumen. Es war wie eine Erkenntnis, die sich einer heißen Welle gleich in ihm ausbreitete. Sie ist eine Ikati. Wie ich.


      Sie nahm einen Schluck Wein, wobei sie die Flüssigkeit langsam über ihre Zunge laufen ließ. Dann hielt sie für einen langen Moment inne, ehe sie schluckte.


      »Oh«, sagte sie und gab einen überraschten Laut von sich. »Oh Gott.«


      »Das kann man wohl sagen«, murmelte er. Instinktiv lehnte er sich vor und nahm dabei den weiblichen Duft ihrer Haut wahr. Fasziniert beobachtete er, wie sich ihre Wangen, ihr Hals und dann ihr Dekolleté röteten.


      »Ich habe niemals … Es ist so …«


      Wieder schluckte sie und sah ihn dann an. Ihr ganzes Gesicht drückte ihr Staunen und ihre Begeisterung aus. Jegliche Vorsicht war verschwunden, sie war nicht mehr zurückhaltend und auch nicht mehr melancholisch. Stattdessen strahlte sie nun Verwunderung, Freude, Überschwang aus. Leidenschaft.


      Plötzlich fiel es ihm schwer zu atmen. Er hatte das Gefühl, als ob sich ein Band aus Stahl um seine Brust schlingen würde.


      »Der Wein ist großartig«, flüsterte sie. »Nach all den Jahren … Nach dieser ganzen Zeit sollte er eigentlich schwächer sein. Er sollte …« Blinzelnd schüttelte sie den Kopf. »Aber er ist vollkommen.«


      »Ja«, murmelte er, während er insgeheim bewunderte, wie das Kerzenlicht ihre Haare noch mehr nach Bernstein und Honig aussehen ließ. Sie hatte einen Teil hochgesteckt, und ließ den anderen herabhängen, sodass sie beinahe aussah, als ob sie gerade aus einem warmen Bett aufgestanden wäre. »Das ist er. Er hat gerade seinen Höhepunkt erreicht, würde ich sagen. Vielleicht stecken noch zehn Jahre in ihm.«


      Sie stellte das Glas mit einer exakten Bewegung auf den Tisch und schob es ihm zu. »Danke«, sagte sie leise. »Das war unglaublich. Und sehr …« Sie zögerte und schluckte, ehe sie den Blick hob, um ihn anzusehen. »Sehr nicht-erbärmlich.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über ihre Lippen.


      Ohne den Blick von ihr abzuwenden, griff er nach dem Glas und legte seine Finger über die ihren. Ihre Haut berührte sich kaum, und doch glaubte er, ein Knistern zu spüren.


      »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.« Seine Stimme klang so ruhig wie zuvor, wenn auch etwas ernster, ja beinahe angespannt. »Was haben Sie herausgeschmeckt?«


      Sie hielt sich ganz ruhig, während das Lächeln von ihrem Gesicht verschwand und sie ihn musterte. Er spürte plötzlich eine Hitze und ein Ziehen in seinen Lenden. Beinahe vermochte er den Impuls nicht zu unterdrücken, seine Hände in ihren Haaren zu vergraben und sie an sich zu ziehen.


      »Schwarze Johannisbeere«, sagte sie. »Getrocknete Eiche. Kalkstein.«


      Er hörte, wie sie schneller atmete und ihr Herz in ihrer Brust pochte. Was hatte diese Reaktion ausgelöst? Insgeheim hoffte er, dass sie etwas mit ihm zu tun hatte.


      Oh, Gott, dachte er. Sie ist wunderschön. Diese Haut, diese Lippen, diese zerbrechliche, perfekte …


      »Das war einfach«, entgegnete er ernst, ohne den Blick abzuwenden. Mit der Kuppe seines Zeigefingers strich er ganz leicht über ihren Daumen. Weder bewegte sie sich noch blinzelte sie, doch ihre Pupillen weiteten sich kaum sichtbar.


      »Was noch?«, fragte er, lehnte sich vor und sog den Duft ihrer Haut ein. Die Anspannung in seinen Lenden wurde immer unangenehmer, pulsierender.


      »Spanische Zeder. Anis. Zimt.« Sie hielt inne. »Holzrauch.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Holzrauch?«


      Ihre Zungenspitze zeigte sich einen Moment, da sie sich die Lippen befeuchtete. Es war so erotisch, dass Leander beinahe aufstöhnte. »Sie glauben mir nicht«, sagte sie.


      Er beugte sich weiter vor und lächelte sie an. Es war ein gefährliches Lächeln, ein hungriges Lächeln. Das wusste er, als er sah, wie sich ihre Augen weiteten. Aber er vermochte nicht, an sich zu halten. Es bedurfte alle seine Willenskraft, sie nicht auf der Stelle zu küssen. »Sie wären überrascht, was ich alles glaube, Jenna«, erwiderte er leise. »Testen Sie mich.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe und zögerte einen Moment. Dann hob sie ganz leicht eine Schulter und schien eine Entscheidung zu fällen. »In der Nähe der Reben muss während ihrer Wachstumsphase Holz verbrannt worden sein. Ich glaube, es waren Pflaumenbäume, die in der Blüte standen.«


      Er sah sie an. Ihre Augen leuchteten wie grüne Glut. Offensichtlich befürchtete sie, dass er sie gleich lächerlich machen, dass er ihr nicht glauben würde. Ein Zittern durchlief ihn. Er rückte näher.


      »Windschutz.«


      »Wie bitte?«, fragte sie heiser. Ihr Blick wanderte auf seinen Mund.


      »In den Weinbergen von Pauillac benutzt man Pflaumenbäume als Windschutz«, sagte er, wobei er kaum mehr an sich halten konnte. Wie sie ihn ansah, wie sie seinen Mund betrachtete … »In Frankreich gab es in jenem Jahr eine Reblausplage, von der Tausende von Bäumen befallen waren.«


      Sie blickte zu ihm auf, und er wusste kaum, wie er ihren Augen standhalten sollte. Sie waren so wunderschön und besaßen eine Leuchtkraft, die er bisher noch nie gesehen hatte. Sie waren nicht nur verblüffend grün, sondern die Iris war auch golden umrandet und besaß kleine bernsteinfarbene und zitronengelbe Flecken, welche die smaragdgrünen Seen noch tiefer wirken ließen.


      Er stellte sie sich auf seinem riesigen Himmelbett in Sommerley vor, ihr Körper auf dem schimmernden Fellüberwurf, ihre Augen so begehrlich wie die seinen. In seiner Vorstellung war sie nackt bis auf die Diamanten, die er ihr schenken wollte: an ihrem Hals, um ihre Handgelenke, an ihrem Finger …


      »Man musste alle Bäume in jenem Jahr verbrennen, damit sich die Plage nicht noch weiter ausbreitete«, flüsterte er.


      Das Verlangen in ihm verwandelte ihn schlagartig in ein Tier, das unter seiner Haut zu fauchen und zu kratzen begann. Seine Finger hielten die ihren auf einmal fester, und er öffnete die Lippen, ließ ihren Geschmack auf seiner Zunge wirken.


      »Windschutz also«, murmelte sie und beugte sich mit einem verträumten Blick nach vorn. »Oh … Das also.«


      Mit pochendem Herzen senkte er den Kopf. Noch eine Sekunde … Ein Zentimeter mehr, und seine Lippen würden die ihren berühren …


      In diesem Moment verschleierte sich ihr Blick. Sie begann zu blinzeln. Überrascht runzelte sie die Stirn, und ihre Augen wirkten wieder konzentrierter. »Spüren Sie das auch?« Sie drehte den Kopf und sah sich suchend im Restaurant um. Dann schaute sie zum schwarzen Himmel hinauf, der durch die Fenster zu sehen war.


      Leander fragte sich, ob Jenna sein Verlangen vielleicht riechen konnte. Ihre Sinne waren offensichtlich sehr stark ausgeprägt. Doch dann wandte sie sich mit einer Grimasse wieder zu ihm.


      »Was ist das?« Auf einmal sah sie so aus, als wäre ihr übel. Ihre Finger begannen zu zittern.


      Er war sogleich alarmiert. Panik breitete sich in ihm aus. »Jenna? Geht es Ihnen nicht gut? Was ist los?«


      Doch sie hatte sich bereits vom Tisch erhoben. Ihr Gesicht war bleich, ihre Augen hatten sich geweitet, und sie sah sich unsicher im Raum um. Während sie sich mit einer zitternden Hand an der Rückenlehne der Sitzbank festzuhalten versuchte, stammelte sie ein paar Worte.


      »Diese Vibration. Diese … Anspannung … Elektrizität …«


      Sie stieß einen leisen Schrei aus und wankte.


      Ehe sie zu Boden stürzte, stand er neben ihr und hielt sie fest. Mit einem Arm zog er sie an sich und drückte sie an seine Brust. Ihr Herz schlug rasend schnell. Sie fühlte sich wie Satin und Feuer in seinen Armen an. Ihre nackten Arme waren von Gänsehaut überzogen und unnatürlich heiß. Sein Herz begann ebenfalls panisch zu schlagen, als sie ein leises Stöhnen von sich gab und ihre Knie nachgaben. Ihre Augen waren riesig und schienen nichts mehr zu sehen.


      Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Dann begann das Erdbeben.
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      Morgan hatte den Rodeo Drive entdeckt.


      Nicht nur als Touristin, die fasziniert vom Dach eines Doppeldeckerbusses darauf heruntergestarrte. Nein, sie hatte sich mitten ins Geschehen geworfen und wie eine Einheimische benommen.


      Vielleicht nicht ganz wie eine Einheimische. In Beverly Hills schien nämlich niemand zu Fuß zu gehen – außer den Touristen, während sie die vergangenen drei Tage von Valentino zu Prada, von Bulgari zu Armani, von Dior zu Tiffany gelaufen war.


      Sie liebte es zu laufen. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, durch den New Forest zu streifen, die besten Plätze aus feuchter, duftender Erde und mit spektakulären Ausblicken zu finden, soweit dies die vielen Bäume zuließen. Es war ihr ein tiefes Bedürfnis, sich zu bewegen, und es fiel ihr nicht schwer, kilometerweit zu Fuß zu gehen. Sie trug ihre Einkaufstüten, während die Sonne in ihr Gesicht schien und der Wind mit ihren Haaren spielte. Was ihr schwerfiel, war in dem goldenen Käfig des Four-Season-Hotels eingesperrt zu sein.


      Seit Jahren war sie schon nicht mehr so lange am Stück in ihrer menschlichen Gestalt gewesen.


      Um sich also von der unangenehmen Tatsache abzulenken, dass sie ihre animalische Seite unterdrücken musste, ging sie shoppen. Ihre Einkäufe begannen, einen Großteil ihrer Suite im Hotel in Beschlag zu nehmen. Rote Pappkartons, große schwarze Tüten, aus denen türkisfarbenes Seidenpapier ragte, schlichte weiße Päckchen mit den Logos der teuersten Boutiquen. Und dann diese perfekten, hübschen puderblauen Boxen mit den weißen Schleifen. Ihre Lieblinge.


      Sie konnte es kaum erwarten, alles noch einmal anzuprobieren.


      Die Tatsache, dass alles mit der Kreditkarte bezahlt worden war, die Leander ihr gegeben hatte – nur für Notfälle, Morgan –, machte das Ganze noch befriedigender. Anscheinend hatte seine kleine, schwarze Karte kein Limit.


      Morgan stand barfuß auf dem weichen, karamellfarbenen Teppich und betrachtete ihre Schätze. Sie war ziemlich zufrieden. Wieder hatte sie sich von dem herrlichen kleinen französischen Café am anderen Ende der Straße ein Frühstück kommen lassen – ein weiterer Luxus, den sie der schwarzen Karte verdankte. Die Überreste eines Omeletts aus Speck, Gruyère und Apfel standen noch auf dem Esstisch neben einer Kanne heißen Kaffees und einigen Stücken Gebäck.


      Wahrscheinlich würde sie es nicht auf den Balkon schaffen, selbst wenn sie es wollte. Die Schiebetür war hinter einem Stapel von Ralph-Lauren-Schachteln verborgen, die kinnhoch gestapelt waren. Einen Moment lang fragte sie sich, wie sie das alles nach Sommerley zurückbringen sollte. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und stemmte die Arme in die Hüften. Leander würde schon eine Lösung für sie finden. Das tat er immer.


      Er war der Alpha. Das war sein Job.


      Sie begann, vergnügt zu lächeln.


      In genau dieser Verfassung fand Leander sie vor, als er zur Tür hereinstürzte. »Ich brauche dich«, fuhr er sie ohne Umschweife an. Ein Stapel Päckchen, der auf dem Tisch im Foyer stand, fiel um, als Leander an ihm vorbeirauschte. Eine Hermès-Handtasche aus Krokodilleder, die viertausend Dollar gekostet hatte, fiel auf den weißen Marmorboden.


      »Schon mal etwas von Klopfen gehört?«, beschwerte sich Morgan und warf ihm einen verärgerten Blick zu.


      »In meine Suite. Sofort.«


      Er wirkte so angespannt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Normalerweise bewegte er sich mit einer Eleganz, die sowohl anmutig als auch gefährlich wirkte. Doch jetzt war er sichtlich aufgewühlt. Er war nervös, grimmig und unrasiert. Morgan schürzte also nur die Lippen und schluckte ihre Empörung herunter.


      »Was ist los?« Ohne ihr zu antworten, riss er die Tür wieder auf und verschwand. Seine Haare, die sich rabenschwarz gegen sein zerknittertes, weißes Seidenhemd abhoben, hingen lose über seine Schultern.


      Morgan seufzte und wandte ein letztes Mal mit einem gewissen Bedauern den Blick auf die Stapel teurer, unnützer Dinge. Offenbar konnte sie ihren Plan an diesem Morgen nicht in die Tat umsetzen.


      Noch einmal alles anprobieren musste warten.


      Leander hatte Jenna die ganze Nacht über beobachtet. Regungslos und stumm hatte er in ihrem Schlafzimmer gesessen, während sie schlief – jederzeit bereit, sich in Nebel aufzulösen, falls sie aufwachte. Er suchte nach Anzeichen dafür, dass sie sich vielleicht doch nicht so gut fühlte, wie sie das dem Notarzt versichert hatte.


      Man hatte diesen nach dem Erdbeben zum Mélisse gerufen. Sanitäter, Feuerwehrleute und Polizisten waren in der ganzen Stadt im Einsatz, um die Verwundeten zu versorgen. Meist handelte es sich nur um kleine Blessuren – Schnitte von herabgefallenem Glas, Kratzer von Stürzen, Prellungen und ein paar Fälle von Schock bei den älteren Bewohnern.


      Offenbar waren keine Gebäude eingestürzt, obwohl einige Häuser – wie das, in dem sich das Mélisse befand – zerbrochene Fensterscheiben und Risse in der Fassade aufwiesen. Man erklärte Leander, dass es sich um eines der weniger schlimmen Erdbeben gehandelt hatte, die in den letzten Jahren Los Angeles heimgesucht hatten.


      Ganz gleich, wie schwach das Erdbeben auch gewesen sein mochte – für ihn bedeutete es eine große Aufregung.


      Beim ersten Stoß tief im Inneren der Erde war Jenna halb bewusstlos an ihm herabgesackt. Sein Herz war vor Schreck fast stehen geblieben, während seine animalischen Instinkte übernahmen.


      Er nahm sie in seine Arme – ihre Knie hingen über seinem linken Unterarm, während ihr Kopf über seinem rechten herabbaumelte – und eilte mit ihr durch die Hintertür des Restaurants auf die Terrasse hinaus. Dort war es menschenleer. Es war ein sicherer Ort, in Dunkelheit gehüllt, und es bestand keine Gefahr, dass sie etwas treffen würde, das von oben herabfiel.


      Leander stand umgeben von Zypressen und Eichen zitternd unter dem dunklen Himmel und drückte Jenna an sich.


      Die Äste der Bäume schwankten heftig, während die Gebäude in ihrer Nähe unheimlich ächzten. Sie wurden bis in ihre Grundfesten erschüttert, als die Erde, einer lebenden Kreatur gleich, erbebte. Sein Magen verkrampfte sich.


      Wenn es Jenna nicht gegeben hätte, die völlig regungslos in seinen Armen lag, hätte er sich nun in einen Panther verwandelt und wäre auf den nächsten Baum geklettert, um dort wütend den Wahnsinn unter sich anzufauchen.


      Ihr Gesicht sah im Mondschein sehr klar aus – bleich und schön wie aus Marmor. Ihre langen Wimpern schienen ein dunkler Strich auf den perfekten Wangen aus Elfenbein zu sein. Er wusste, dass sie nicht in Ohnmacht gefallen war, obwohl sie die Augen geschlossen hielt und ihr Atem flach ging. Er wusste es, weil sie eine Hand fest an seine Brust drückte.


      Die Hitze ihrer Finger brannte sich durch den Stoff seines Hemds.


      Ihm war nicht klar, ob sie Sicherheit im regelmäßigen Schlag seines Herzens suchte oder nicht wollte, dass er ihr näherkam. Vermochte sie zu spüren, wie sehr er sich danach sehnte, sie auf die Stirn zu küssen, auf die Haare, auf die Wangen?


      Er wollte sie überall mit den Lippen berühren, selbst als der Boden unter seinen Füßen noch mehr schwankte.


      Als das Erdbeben aufhörte und sich die Welt wieder einigermaßen normal zu benehmen schien, öffnete Jenna die Augen und sah fragend zu ihm auf. Der Lärm von Hunderten Alarmanlagen erfüllte die Nachtluft und schien wie ein Requiem über der Stadt zu ertönen. Hinzu kamen panische Rufe und Schreie aus dem Restaurant hinter ihnen.


      »Ich habe es gespürt«, flüsterte sie zu ihm hoch. Ihre Stimme klang zaghaft. Jetzt hielt sie sich an seinem Hemd fest. »Ich habe es in meinen Knochen gespürt, ich habe es gerochen, ich habe es geschmeckt.«


      In diesem Moment verstand Leander, dass der Rat die Antwort auf seine Frage erhalten hatte.


      Und er ebenfalls.


      Er ließ sie sanft auf eine Chaiselounge nieder, flüsterte ihr einige beruhigende Worte ins Ohr und ließ sie dann für einen kurzen Moment allein, um im Inneren des Restaurants zu telefonieren. Drinnen war ein leichtes Chaos ausgebrochen, das Geoffrey überhaupt nicht im Griff hatte. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, abwechselnd zu brüllen, hysterisch in der Luft herumzufuchteln und zu hyperventilieren. Die Sanitäter trafen wenige Minuten später ein und übernahmen das Kommando. Leander bestand darauf, dass man Jenna als eine der Ersten untersuchte, aber bei ihr schien alles in Ordnung zu sein. Sie war zwar ziemlich durcheinander, fühlte sich aber fit und unverletzt. Man riet ihr, nach Hause zu gehen und sich ins Bett zu legen. Dann wandten die Sanitäter ihre Aufmerksamkeit den anderen Anwesenden zu.


      Sie wich ein paar Schritte zurück, als er zu ihr trat, und sah ihn an, als ob sie auf einmal ein schreckliches Geheimnis kennen würde – sein Geheimnis. Dann verschwand sie wie ein Geist in der Nacht, ehe er noch etwas zu ihr sagen oder sie aufhalten konnte.


      Sie war unglaublich schnell. Sie konnte noch schneller rennen als er, obwohl er der Schnellste und Stärkste der ganzen Kolonien war. Er war schneller als jedes andere Raubtier auf der Erde.


      Außer offensichtlich ihr.


      Auch darauf war er nicht vorbereitet gewesen.


      Als er ihre Spur an einer dunklen Ecke vor einer Bank in der Second Street verlor und nur noch einen Hauch ihres Parfüms wahrnahm, wenn er all seine Sinne öffnete – ein Parfüm, vermischt mit erhitzter, salziger Luft wie eine Erinnerung an etwas beinahe Vergessenes –, drehte er fast durch.


      Ihr einziger Zufluchtsort, den er kannte, war ihre Wohnung. Es war auch der einzige Ort, an dem es sinnvoll war, auf sie zu warten. Er gab sich die größte Mühe, nicht entdeckt zu werden. Vorsichtig zog er seine Kleider hinter einer stinkenden Mülltonne in einer Gasse aus und verwandelte sich. Er ließ den handgenähten, italienischen Anzug zurück, als ob es sich um Innereien handeln würde, und wurde zu einem feinen Nebel, der vor den Mauern ihres Apartmentblocks schwebte.


      Stundenlang verweilte er in der warmen Abendluft und breitete sich so dünn aus, dass es beinahe unangenehm wurde. Er befürchtete, dass ein stärkerer Windstoß ihn zerreißen könnte. Zum Glück war es nicht kalt. Wenn er so sterben würde, blieben nicht einmal irgendwelche Knochen von ihm übrig.


      Die Nacht war trocken, obwohl sie sich am Meer befanden. Das Klima in Los Angeles war insgesamt viel trockener als das in England. Er musste nicht atmen, als er so durchsichtig und körperlos wie Rauch dahinwaberte, und er spürte auch seinen Herzschlag nicht mehr, ebenso wenig wie das Rauschen des Bluts in seinen Adern. Die Empfindungen und die Bedürfnisse seines Körpers hatten sich aufgelöst. Er fühlte sich friedlich. Ruhig.


      Wenn da nicht seine Gedanken gewesen wären.


      Leander stellte sich vor, wie Jenna verloren durch die Straßen irrte und von Drogensüchtigen, Vergewaltigern oder Bandenmitgliedern angegriffen wurde. Je länger er wartete, desto schrecklicher wurden seine Fantasien. Zum ersten Mal in seinem Leben verfluchte er sich. Wenn er die Gabe der Weitsicht gehabt hätte, würde er jetzt wissen, wo er sie suchen müsste. Er hätte sie beschützen können.


      Er hätte irgendetwas tun können.


      Endlich kam sie durch die Stille der frühen Morgenstunden auf ihr Haus zugestolpert. Sie wirkte wie ein Zombie, der gerade erst von den Toten erwacht war: mitgenommen und erschöpft, bleich, starr und mit geweiteten Augen. Ihr elegant geschnittenes Kleid war zerknittert und machte den Anschein, als ob sie in ihrem Auto geschlafen hätte oder gestürzt wäre. Mehrmals hintereinander.


      Ihr Anblick half nicht, Leander zu beruhigen.


      Er glitt die Mauer des alten Gebäudes herab, vorbei an Rissen und Unebenheiten, an dunklen Fensterscheiben, durch Efeu und Hibiskusblüten, bis er schließlich zu ihrem Schlafzimmer kam.


      Dort legte er sich als grauer Nebel auf das Fensterbrett und wartete.


      Jenna betrat durch den schwach erleuchteten Flur von der Küche aus das Zimmer. Sie wirkte wie ein Gespenst, das auf einmal sichtbar geworden war, und bewegte sich so langsam, als ob sie unter Drogen stünde. Sie hatte die Hände leicht ausgestreckt, da sie sich nicht zuzutrauen schien, ohne ihre Hilfe den Weg ins Bett zu finden. Sie machte kein Licht an. Einen Moment lang stand sie auf der Schwelle zu ihrem Schlafzimmer, die Hand auf dem Türknauf, und sah sich um. Stumm blickte sie auf ihr Bett, den kleinen Schreibtisch in der Ecke, auf dem eine Lampe und ein gerahmtes Foto standen, auf die halb offene Schranktür sowie die Schuhe, die sie Stunden zuvor erst an- und dann wieder ausgezogen hatte, und die nun noch auf dem Teppich vor ihrem Bett lagen.


      Schließlich fuhr sie sich mit einer zitternden Hand über das Gesicht, strich die Haare glatt und fasste hinter sich, um ihr Kleid zu öffnen.


      Leander schwebte vom Fensterbrett und ließ sich auf einem Bett aus Minze vor ihrem Schlafzimmer nieder. Die duftenden, samtigen Blätter des Strauchs berührten ihn sanft, fast zärtlich. Er wollte Jenna nicht dabei zusehen, wie sie sich auszog und ins Bett legte, auch wenn es ihm sehr schwerfiel, nicht auf der Stelle das Apartment zu stürmen und sie nach Sommerley mitzunehmen. Wie gern hätte er sie dorthin gebracht, in ihr, wie er jetzt sicher wusste, wahres Zuhause.


      Sie sah so verloren aus. So verängstigt. So … verletzlich.


      Du bist der Alpha, sie ist eine Ikati. Lass sie nicht im Stich.


      Das Bedürfnis, sie zu beschützen, wallte unerwartet und heftig in ihm auf. Gnadenlos.


      Ähnliches war schon früher einmal geschehen. Es gab Schutzmaßnahmen für solche Situationen, Sicherheitsvorkehrungen, die sie einbinden würden, Vorschriften im Gesetz. Er könnte sie zurückbringen und dort sicher verwahren.


      Jeder Nerv in seinem Körper drängte danach, sie auf der Stelle mitzunehmen. Doch er hielt sich noch zurück und wartete.


      Nachdem er durch den bereits vertrauten Riss über dem Badezimmerfenster in ihre Wohnung eingedrungen war, verwandelte er sich wieder in einen Mann und bewachte ihren Schlaf. Er wollte ganz sicher sein, dass ihr nichts passierte und dass sie nicht erneut von Angst ergriffen würde. Er beobachtete sie, weil er bei ihr sein wollte, falls sie ihn brauchte. Die Arme zur Seite ausgestreckt, die Haare auf dem ganzen Kissen verteilt, schlief Jenna ruhelos und voller Anspannung. Sie warf sich auf der Matratze herum, als ob sie in einem wilden Meer schwamm und versuchte, nicht unterzugehen.


      Erst als sie schließlich am späten Vormittag begann, zu sich zu kommen – die Sonne schien bereits safrangelb durch die Vorhänge –, war es ihm möglich, sie zu verlassen und zum Hotel zurückzukehren.


      »Es stimmt also«, sagte Christian leise. »Die kleine Streunerin kann sich verwandeln. Wer hätte das gedacht?«


      Christian saß auf dem Sofa der Präsidenten-Suite und beobachtete Leander. Dieser hatte es sich in einem Sessel ihm gegenüber bequem gemacht. Christians Augen waren unnatürlich hell. Er wirkte angespannt und grimmig, und in seiner Stimme schwang etwas Ungewöhnliches mit, eine unklare Emotion, die Leander noch nie bei seinem Bruder erlebt hatte. Etwas an seinem Verhalten verunsicherte Leander und ließ ihn vorsichtig sein. Warum interessierte es Christian, ob Jenna sich verwandeln konnte oder nicht?


      »Wenn sie ein Erdbeben spürt, den Hauch eines jahrzehntealten Feuers in einem Glas Wein wahrnimmt und schneller ist als ich, dann muss sie sich verwandeln können. Vielleicht«, fügte Leander hinzu und beobachtete dabei Christians Miene, »stellt sie sich als die Talentierteste von uns allen heraus.«


      Leander hielt den Blick auf Christian gerichtet, während dieser aufstand und zu der großen Fensterfront der Suite trat. Er fuhr sich mit einer Hand durch die dichten Haare.


      »Verdammt«, murmelte Christian. Sonst sagte er nichts.


      »Du wirkst … Du wirkst irgendwie verstört, Bruder.«


      Christian sah ihn an. Einer seiner Kiefermuskeln zuckte. »Wir haben die in Freiheit geborene, halb menschliche, wunderschöne Tochter des mächtigsten Alpha unserer Spezies gefunden, und du erklärst mir, dass sie sich wahrscheinlich nicht nur verwandeln kann, sondern möglicherweise begabter als wir alle zusammen ist. Stimmt. Ich bin verstört. Ich bin eindeutig verstört.«


      Leander zog eine Augenbraue hoch. »Wunderschön?«


      Die Brüder sahen sich den Bruchteil einer Sekunde länger an, als es Leander lieb war. Dann wandte sich Christian mit einem Schulterzucken ab. »Es geht mich vermutlich nichts an«, murmelte er, während er auf Los Angeles heruntersah. »Die Zweitgeborenen haben nie die erste Wahl.«


      »Willkommen im Klub«, sagte Morgan hinter den beiden. Sie hatte gerade den Raum betreten. »Wie würde es euch gefallen, wenn ihr niemals die Wahl hättet, weil sich zwischen euren Beinen zufälligerweise nun mal kein Penis befindet?«


      »Nun hör aber auf, Morgan«, fuhr Leander sie an. Er verlor allmählich die Geduld. Wütend musterte er die Neuhinzugekommene. »Es reicht. Wir sollten uns darauf konzentrieren, wie wir Jenna nach Sommerley bringen, ehe sie wieder flieht. Ehe sie sich zum ersten Mal verwandelt. Es muss noch heute geschehen. Am besten gleich.«


      »Nein!« Morgan stemmte die Arme in die Hüften und starrte ihn trotzig an.


      Sie stand mitten in der elegant möblierten Suite und trug ein Kleid, das Leander noch nie zuvor gesehen hatte. Es bestand vor allem aus Luft – ein zarter Hauch von schwarzer Seide bis zu ihren Knien mit einem ausgestanzten Rautenmuster. Man sah ihre perfekt gebräunte Haut und die festen Bauchmuskeln darunter. Leander kniff die Augen zusammen und fragte sich, wie viel ihn dieser Fetzen wohl gekostet hatte.


      Und waren das etwa Python-Pumps an ihren Füßen?


      »Kommt gar nicht infrage! Uns bleiben noch ein paar Tage, bis sie Geburtstag hat. Es gibt keinen Grund, das Ganze zu beschleunigen!«


      »Wir sind hier nicht im Urlaub, Morgan! Wir sind nicht hierhergekommen, um uns zu entspannen, die Sehenswürdigkeiten anzusehen oder zu shoppen.«


      »Du hast es leicht!«, fuhr ihn Morgan an. Ihre Augen funkelten grün und kalt. »Du konntest immer kommen und gehen, wie es dir gefällt. Du bist nicht dein ganzes Leben lang eingesperrt gewesen und musstest darauf warten, eines Tages vielleicht zu entkommen, darauf hoffend …«


      »Worauf hoffend?«, hakte Leander mit einer auffallend ruhigen Stimme nach.


      Sie starrten einander wütend an.


      »Wenn du wirklich glaubst, dass das Leben eines Alpha besser ist als das deine, einfacher als das deine, dann liegst du leider völlig falsch, Morgan.«


      Trotz seiner Privilegien und des vielen Geldes, trotz der Macht, die seine Position in der Kolonie mit sich brachte, wünschte er sich oft insgeheim, die Rolle des Alpha würde einem anderen zufallen.


      Er allein war der Anführer. Er allein hielt das Schicksal aller in seinen Händen. Diese Art von Leben war keineswegs so, wie Morgan sich das vorstellte: ein automatischer Garant für Glück und Zufriedenheit. Nein, es war ein Fluch.


      Morgan hob trotzig das Kinn. »Und was schlägst du dann vor? Was sollen wir machen?«, fragte sie mit eisiger Stimme. Sie verschränkte die Arme über der Brust und klopfte ungeduldig mit einem Fuß auf den dicken Teppichboden. »Ich könnte ihr einflüstern, damit sie mit uns kommt. Aber das hält nur einige Stunden lang an. Sehr weit bringt uns das nicht. Wie sollen wir es schaffen, sie nach Sommerley zu bringen? Wollen wir sie etwa entführen?«


      »Ich finde, wir sollten ihr die Wahrheit sagen«, erklärte Christian, der immer noch am Fenster stand. »Sie weiß doch bestimmt, dass sie anders ist. Wie wäre es, wenn wir uns vor ihr verwandeln und ihr dann mitteilen, dass sie eine von uns ist?«


      »Und dann?«, fuhr Morgan ihn an und warf ihm einen frostigen Blick zu. »Sollen wir ihr einen Sack über den Kopf werfen und sie überwältigen, während sie versucht, sich zu befreien und davonzulaufen?«


      Christian fuhr sich erneut durch seine dichten, schwarzen Haare und brachte sie in Unordnung. »Nein. Aber wir könnten ihr ein Schlafmittel geben.«


      »Das war sarkastisch gemeint, Christian«, wies ihn Morgan mit einem genervten Seufzer hin. »Wir können sie nicht mit Gewalt zwingen, sie ist schließlich nicht einfach nur irgendeine …«


      Leander klammerte sich mit einer solchen Heftigkeit an die geschnitzten Armlehnen seines Sessels, dass das Holz unter seinen Händen splitterte. Morgan und Christian verstummten und sahen ihn überrascht an.


      »Wenn ihr beide bei der Ratssitzung aufgepasst hättet, dann würdet ihr wissen, wie es jetzt weitergeht«, fauchte er wütend. »Wir suchen sie auf. Wir werden sie mit deiner Gabe der Einflüsterung überwältigen, Morgan. Dann werden wir …« Das Telefon klingelte. Leander holte tief Luft, ließ die Armlehnen des Sessels los, stand mit steifen Gliedern auf und trat zum Schreibtisch. Dort riss er den Hörer von der Basisstation.


      »Ja?«, fragte er kurz angebunden.


      »Was machen schon ein paar Tage hin oder her aus?«, fragte Morgan leise. Sie versuchte, Christian auf ihre Seite zu ziehen.


      Er reckte sich, wobei er seine langen Arme ausstreckte und dann beide Handflächen gegen die Scheibe drückte. Konzentriert blickte er auf die Stadt unter ihm. »Stimmt«, murmelte er so leise, dass man fast glauben könnte, er spräche mit sich selbst. »Wir sollten noch hierbleiben und … Wir sollten sie besser kennenlernen, ehe wir sie mitnehmen. Bevor wir für sie entscheiden, was wahrscheinlich das Beste für sie ist.«


      »Was?«, entgegnete Morgan. »Was soll das heißen?«


      Er antwortete nicht. Die deutlich sichtbare Anspannung in seinen Schultern signalisierte ihr, dass er nicht in der Stimmung war, sich weiter mit ihr zu unterhalten.


      Sie ließ die Arme sinken. Die zarten Armbänder aus Rubinen, die um ihr rechtes Handgelenk gewickelt waren, funkelten rot. Sie warf ihre langen, schimmernden Locken zurück und blickte auf den kaputten Sessel, auf dem Leander gesessen hatte. »Wenn sie nicht zu Hause ist«, fuhr sie fort, »was sollen wir dann tun? Stundenlang vor ihrer Wohnungstür abhängen und darauf warten, dass sie hoffentlich auftaucht? Wäre das nicht verdammt auffällig? Oder sollen wir versuchen, sie ausfindig zu machen?«


      »Wir müssen sie nicht ausfindig machen«, unterbrach sie Leander mit ruhiger Stimme. Er stellte das Telefon auf die Basisstation zurück. Dann sah er die beiden mit einem seltsamen Ausdruck an – fast so, als ob er gerade etwas ausgesprochen Faszinierendes in Erfahrung gebracht hätte.


      »Sie hat uns gefunden. Das war gerade die Rezeption. Sie ist unten in der Lobby.«
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      Jenna erinnerte sich genau an das letzte Mal, als sie ihren Vater gesehen hatte.


      Es war wenige Tage vor ihrem zehnten Geburtstag gewesen, und es hatte heftig geregnet. Das Wasser prasselte aus einem schiefergrauen, verhangenen Himmel auf die Erde herab. Ein solches Wetter wäre für Juni an vielen Orten der Erde ungewöhnlich gewesen, doch zu jener Zeit hatte ihre Familie auf Kauai gelebt, einer der kleineren hawaiianischen Inseln. In diesem grünen, tropischen Paradies regnete es fast jeden Tag.


      Sie waren erst vor wenigen Wochen dort eingetroffen. Im Wohnzimmer standen noch unausgepackte Schachteln herum. Ihre Mutter machte sich nie die Mühe, alles auszupacken, denn sie wusste, dass sie über kurz oder lang sowieso wieder weiterziehen würden.


      Ein Duft üppiger Vegetation, blühender Frangipani und feuchter, schwerer Erde durchdrang ihr kleines Zuhause. Ihre Mutter hatte alle Lichter angemacht, um die Düsterkeit des tropischen Himmels zu verscheuchen. Doch ihr Vater war schweigend durchs Haus gegangen und hatte die Lampe wieder ausgeschaltet. Still, angespannt, kaum greifbar.


      Das war eine seiner Eigenschaften, an die Jenna sich besonders lebhaft erinnerte. Er hatte es stets bevorzugt, im Dunkeln zu sein, wie eine jener Nachtkreaturen des Waldes auf der Jagd nach Futter.


      Sie hatte ihn wie so oft heimlich beobachtet, indem sie es sich unter der Treppe bequem gemacht hatte. Dort hatte sie sich eine kleine Höhle aus Kissen und Decken eingerichtet. Hier saß sie mit ihrem geliebten Teddybär und schaute ihrem Vater zu. Dem Teddy fehlte ein Auge. Das andere funkelte schwarz aus dem karamellfarbenen Plüsch hervor.


      Ihre Mutter meinte, dass Jenna eigentlich schon zu groß wäre, um ständig einen Teddy bei sich zu haben. Aber Jenna vermochte sich nicht von ihm zu trennen. Der Teddy und die Kleider, die sie trug, waren die einzigen greifbaren Beweise dafür, dass sie eine Vergangenheit besaß.


      Ihr Vater erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Das tat er immer. Selbst wenn er sie nicht aus ihrem Versteck rief, spürte sie, dass er wusste, wie ihm ihre Augen überallhin folgten. Diesmal jedoch sprach er sie direkt an und gab ihr ein Zeichen, unter der Treppe hervorzukommen.


      Sie hielt den Teddy in den Armen, als sie zu ihm trat und auf seinen Schoß kletterte. Er saß in einem Schaukelstuhl und sah zu, wie der Regen silbernen Tränen gleich die Fensterscheiben herablief. Draußen sah Jenna die Bäume, das Gras und die Blumen nur noch als schwache Farbflecken, die immer weniger gut zu erkennen waren, je stärker der Regen wurde.


      »Jenna«, murmelte er und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Er hielt sie fest an sich gedrückt, während er sich mit einem Fuß von dem Holzboden abstieß und vor- und zurückschaukelte. »Weißt du, wer dich lieb hat?«


      Sie war noch zu klein, um das Beben in seiner Stimme wahrzunehmen. Also lächelte sie und schlang die Arme um seinen Hals, um dann ihr Gesicht in der warmen Stelle zwischen seiner Schulter und seinem Hals zu vergraben. Sie war glücklich und fühlte sich völlig geborgen. Er hatte ein Feuer in dem kleinen Kamin im Wohnzimmer gemacht, das nun fröhlich knisterte und eine wunderbare Wärme verbreitete.


      »Du, Daddy«, antwortete sie jedes Mal, wenn er ihr diese Frage stellte.


      »Und weißt du auch, warum Daddy dich lieb hat?« Er legte den Kopf zurück, um sie mit seinen funkelnden Augen genau zu betrachten. Sein attraktives Gesicht war dem ihren so nahe, dass es ihr beinahe vor den Augen verschwamm.


      Sie liebte es, ihn so zu sehen – verschwommen und unklar und ganz nah. Irgendwie kam er ihr in solchen Momenten greifbarer als sonst vor. Sie konnte seine Wimpern, die dunklen Stoppeln auf seinem Kinn und seine strahlend weißen Zähne sehen, wenn er lächelte. All das ließ ihn weniger geheimnisvoll wirken und gab ihr mehr das Gefühl, dass er ihr gehörte.


      Die mysteriöse Narbe auf seiner Wange wurde allmählich schwächer. Der hässlich rote Schnitt verwandelte sich nach und nach in weiße Haut und verunstaltete die Vollkommenheit seines goldenen Teints. Mit dieser Narbe war er am Tag vor ihrem Umzug auf die Insel nach Hause gekommen.


      »Nein«, antwortete sie. Natürlich kannte sie die Antwort, wollte sie aber noch einmal hören.


      »Weil du eine Prinzessin bist«, flüsterte er ihr ins Ohr. Er streichelte ihr über den Rücken und drückte sie noch enger an sich. »Mit goldenen Haaren und wunderschön. Stark und mutig und jedes Opfer wert. Meine Prinzessin, die eines Tages eine Königin sein wird.«


      Etwas störte sie diesmal an der Antwort, etwas, was ihr bisher nicht aufgefallen war.


      »Was ist ein Opfer, Daddy?«, fragte sie und runzelte die Stirn, als sie zu ihm aufblickte. Er lächelte jedoch nur und gab ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe er begann, so lange hin- und herzuschaukeln, bis sie eingeschlafen war – warm und geborgen und glücklich an seiner Brust.


      Als sie am nächsten Morgen aufwachte, lag sie in ihrem Bett unter einer abgenutzten Patchwork-Decke. Der Teddy war in ihren Armen, doch ihr Vater war verschwunden.


      Seit jenem Abend musste Jenna stets an ihren Vater denken, wenn es regnete, und die Traurigkeit herunterschlucken, die immer wieder in ihr aufloderte.


      Augenblicklich regnete es nicht. Ruhig saß sie in der Lobby des Four Season neben einem riesigen Topf mit auberginefarbenen Callas und duftendem Jasmin. Die Pflanzen hingen beinahe bedrohlich über ihren Tisch. Es war glühend heiß, und die Luft war so trocken, dass ihr die Augen brannten. Trotzdem musste sie an ihren Vater denken.


      Sie dachte an ihn, weil sie sein Gesicht in Leanders Gedanken gesehen hatte.


      Das erste Mal, als Leander sie am Abend zuvor berührt hatte – der leichte Druck auf ihrem Arm, während er ihr mit seiner ruhigen, schönen Stimme erklärte, dass er den Latour in Erinnerung an seine Eltern bestellte –, hatte sie ein leichtes Beben auf ihrer Haut gespürt. Dasselbe Beben, das sie so heftig im Supermarkt erlebt hatte. Auch, als sich ihre Augen im Restaurant trafen, war dieser Stromschlag durch sie hindurchgegangen.


      Trotzdem war sie nicht bereit, es zuzugeben. Sie machte sich vor, dass es ihre Nerven waren, die ein seltsames Spiel mit ihr trieben.


      Das nächste Mal entstand diese Spannung und ihre Umwelt verschwamm vor ihren Augen, als er seine Hand über die ihre legte, die den Stiel des Weinglases umfasst hielt. Ihr Herz begann zu rasen, während sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, dass sich ihre Umgebung wieder zu etwas Greifbarem verwandelte. Jenna vergaß all das, als das Rumoren der Erde Meilen unter ihren Füßen Minuten vor dem Beben an ihre Ohren drang. Jetzt konnte sie sich nur noch darauf konzentrieren, aufrecht stehen zu bleiben, während die ersten Druckwellen zu ihnen durchdrangen und gleichzeitig der saure Gestank erhitzter, brodelnder Erdmassen in ihre Nase drang.


      Doch als Leander sie in seine Arme genommen und mit ihr durch das Restaurant auf die Terrasse hinausgerannt war, erinnerte sie sich. Als ihre Hand auf seiner Brust ruhte, hatte sie das Schlagen seines Herzens und die heiße Haut unter seinem Hemd gespürt. Wieder verschwammen die Farben. Doch diesmal sah sie auf einmal Dinge vor sich, wie das noch nie zuvor der Fall gewesen war.


      Erinnerungen, die nicht die ihren waren.


      Sondern seine.


      So viele Dinge gleichzeitig. So viele Leute und Orte und Gefühle, eine seltsame Macht und ein pulsierendes Verlangen. Doch stets sah sie das vor sich:


      Ein elegantes Herrenhaus inmitten einer grünen, hügeligen Landschaft. Riesig und geheimnisvoll mit Alabastersäulen und großen Gemälden von ernst wirkenden Menschen in goldenen Rahmen. Überall standen teure Antiquitäten. Draußen gab es einen dunklen Wald mit dichtem Unterholz und uralten Bäumen, die so hoch waren, dass sich ihre Wipfel oben im Nebel verloren. Moos hing von den Ästen herab und schwang in einer nächtlichen Brise unwirklich hin und her. Sie sah Reißzähne und Klauen und muskulöse, geschmeidige Körper, Kreaturen auf vier Beinen, die still über den Waldboden schlichen. Kreaturen, die knurrten und brüllten und sich in Rauch auflösten, sobald sie ein unbekanntes Geräusch hörten.


      Ein wildes, fernes Land aus grünen Tälern, die zu dem alten Wald führten, durch den ein reißender Fluss ging, dessen Wasser so klar war, dass man die Forellen auf seinem Steinbett sehen konnte. In der Ferne rauchgraue Berge. Ein Land voller Menschen, die so schön waren, dass alles unwirklich erschien.


      Menschen, die wie ihr Vater aussahen.


      Nachdem sich die Erde wieder beruhigt und Leander den Notarzt gerufen hatte, nachdem er wie ein uralter Gott des Krieges – schlank und muskulös, ein Körper wie eine Klinge, ein Gesicht, das herrlich, schön und erschreckend zugleich war – durch das Chaos des Restaurants zu ihr zurückgekehrt war, hatte er sich neben sie gekniet und sie an den Armen festgehalten.


      »Es wird alles wieder gut werden«, sagte er mit ruhiger, samtener Stimme. Trotz seines besänftigenden Tonfalls wirkte seine Miene ernst und harsch wie die eines eiskalten Raubtiers. Seine wilden, grünen Augen leuchteten in seinem markanten Gesicht wie die eines hungrigen Wolfes.


      Sie wusste, dass nicht alles gut werden würde, denn seine Hände brannten auf ihrer nackten Haut, und sie sah seine Erinnerungen, seine Gedanken und seine Fantasien. Alles leuchtete vor ihren Augen in einem einzigen Bild aus Bewegung, Licht und Farben auf, als ob sie einen Film in 3D sehen würde, als ob sie in seinem Kopf wäre, am Ursprung all dieser Gedanken.


      Jenna musste weglaufen, um sich diesen Eindrücken zu entziehen. Sie glaubte, nie mehr stehen bleiben zu können.


      Doch schließlich war ihr nichts anderes übrig geblieben. Und jetzt war sie hier und wartete in der eleganten, geschäftigen Lobby seines Hotels.


      Plötzlich verschwand ihre Ruhe. Ihr Herz begann wieder zu hämmern. Ihr Mund wurde trocken, und ihre Wangen röteten sich, als sie Leander um die Ecke biegen sah.


      Sie beobachtete, wie er an den kunstvoll arrangierten Palmen vorbeiging und wie in Zeitlupe anmutig und selbstbewusst auf sie zukam. Er strahlte Macht und Gefahr aus. Die Blicke vieler folgten ihm. Jenna und Leander sahen sich an, und sie ballte die Hände in ihrem Schoß zu Fäusten, damit er nicht bemerkte, wie sehr sie zitterten.


      Er war alleine, und er sah so aus, als ob er keine gute Nacht verbracht hatte.


      »Jenna«, sagte er und blieb mit einer eleganten Bewegung vor ihrem Tisch stehen. Seine kühlen, grünen Augen musterten sie. »Die hinreißende Sommelière aus dem Mélisse. Was für eine schöne Überraschung.«


      Sie blickte zu ihm auf.


      Er wirkte völlig entspannt und beherrscht, als ob er zufällig bei einem Spaziergang einer fernen Bekannten begegnet wäre. Doch unter seiner eleganten, distanzierten Erscheinung spürte sie eine Aggressivität und Tatkraft, die er kaum zu kontrollieren vermochte. Er duftete nach kühler Nacht und Frische.


      »Geht es Ihnen heute besser? Ich muss zugeben, dass Sie mich etwas erschreckt haben, als Sie einfach so davongerannt sind. Ich hoffe, Sie haben …«


      »Ich weiß, wer du bist«, unterbrach ihn Jenna mit leiser Stimme. Sie sah ihn aufmerksam an. Einen Moment lang erstarrte er. Er behielt seine kühle Reserviertheit, doch sie bemerkte, wie ein Kiefermuskel zuckte.


      »Tust du das?«, murmelte er. Der Kronleuchter über ihren Köpfen verlieh seinen schwarzen Haaren einen blauen Schimmer, und die Lichter in der Lobby schienen auf einmal greller zu werden. Alles roch nach glühendem Jasmin und gnadenloser Hitze.


      Jenna vermochte seinen Gesichtsausdruck nicht zu interpretieren. Er war völlig undurchdringlich.


      »Ja. Du bist das, wovor ich weglaufen sollte.«


      Ihre Antwort schien ihn zu verblüffen. Er stand noch immer vor ihr und sah sie blinzelnd an, die Lippen leicht geöffnet. Dann besann er sich und zeigte auf den Stuhl ihr gegenüber. »Darf ich?«


      Sie nickte.


      Er setzte sich und schlug die Beine übereinander. Sein Blick richtete sich jetzt auf die Kristallschale mit den gemischten Nüssen, die auf dem Tisch zwischen ihnen stand. Er war salopp gekleidet, trug eine beige Hose und ein weißes Seidenhemd, dessen Ärmel hochgerollt waren, sodass sie seine braunen, muskulösen Unterarme sehen konnte. Ein Schatten lag auf seinen Wangen. Offensichtlich hatte er sich noch nicht rasiert.


      Er nahm eine Walnuss aus der Schale und begann, sie zwischen seinen Fingern hin und her zu rollen.


      Jenna bemerkte, wie das Sonnenlicht durch die riesigen Glastüren der Lobby hinter ihm einfiel. Sie hörte wie aus der Ferne die Gespräche der anderen Gäste und das Klacken hoher Absätze auf dem Marmorboden. Die Hitze kroch ihr über den Rücken, sodass sie glaubte, kaum mehr atmen zu können. Und doch war sie mit jedem Molekül ihres Körpers, mit jedem Atom ganz auf ihn konzentriert.


      »Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich jetzt sagen soll«, erklärte Leander vorsichtig. Er sah sie mit durchdringenden Augen an, wobei seine Stimme noch immer so neutral wie möglich klang. »Vielleicht möchtest du erklären, was du genau meinst.«


      Jenna blieb konzentriert, während sie antwortete. »Wenn du deine Spielchen mit mir treibst«, sagte sie ruhig und starrte ihn direkt an, »werde ich auf keinen Fall mit dir nach Sommerley fahren.«


      Seine Miene war noch immer ausdruckslos. Seine Augen musterten sie wie erstarrt. Leander zerdrückte die Walnuss zwischen seinen Fingern.


      »Wie bitte?«, flüsterte er.


      Sie musste triumphierend lächeln. Also doch nicht so cool, wie er tat.


      »Habst du wirklich geglaubt, dass ich völlig unvorbereitet bin? Weißt du denn nicht, dass ich mir schon lange überlegt habe, wie dieser Moment aussehen würde? Dass ich dich vielleicht sogar seit Jahren erwartet habe – oder zumindest jemanden wie dich? Hältst du mich für eine Vollidiotin?«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie ihn abwartend an. Doch er war so verblüfft, dass er nicht antworten konnte.


      »Meine Mutter hat mich immer gewarnt. Sie sagte, dass es eines Tages so weit kommen würde, aber ich weiß nicht, ob ich ihr wirklich geglaubt habe«, erklärte Jenna, während ihr Herz wie wild in ihrer Brust hämmerte. »Sie hat mich angewiesen, wegzurennen. Sie hat mir gezeigt, wie ich ein Leben im Verborgenen führe. Aber ehrlich gesagt, bin ich es schon lange leid, wegzurennen.« Sie hielt inne. Als sie weitersprach, war ihre Stimme etwas tiefer geworden. »Und ich sehe auch nicht ein, warum ich mich vor dir oder irgendjemandem sonst verbergen soll.«


      Jenna hatte das Verstecken satt. Die ewige Geheimniskrämerei reichte ihr. Seit sie ein kleines Kind gewesen war, hatte ihr Vater die Familie alle paar Monate woanders hingebracht. Niemals waren sie irgendwo lange genug geblieben, um sich heimisch zu fühlen. Ihre Kindheit bestand aus einer langen Reihe von fremden Gesichtern. Einer Reihe flüchtiger Eindrücke von Nachbarn, Lehrern und Klassenkameraden, die in ihrem Leben auftauchten und dann wieder verschwanden, als ob Jenna ihre ganze Kindheit über auf einem Karussell gesessen hatte. Es drehte sich einmal, und schon war alles wieder weg und wurde nie mehr gesehen.


      Dann verwandelte sich auch ihr Vater in einen Geist und verschwand wie alle Übrigen aus ihrem Leben.


      »Du bist anders als die anderen Mädchen, Jenna«, hatte ihre Mutter immer wieder zu ihr gesagt. Das war mehr als offensichtlich gewesen. »Aber du musst so tun, als wärst du es nicht. Ganz gleich, was passiert – du musst dich anpassen. So, wie es dein Vater getan hat. Das ist die einzige Möglichkeit, um nicht in Gefahr zu geraten. Es ist die einzige Möglichkeit, nicht gefangen zu werden. Und falls sie dich doch finden … Dann lauf.«


      Sie war sich absolut sicher, dass das, wovor sie weglaufen sollte, ihr jetzt am Tisch gegenüber saß – exotisch, regungslos und gefährlich wie eine Kobra, ehe sie zubeißt.


      »Ich möchte dir einen Deal vorschlagen.« Sie streckte die Hand aus, um den Staub der zerdrückten Nuss zusammenzustreichen, der aus seinen Fingern gerieselt war. »Du erzählst mir die Wahrheit, und ich werde ohne Aufsehen mit dir kommen. Ich komme freiwillig, wenn du mir die Wahrheit sagst. Also – was meinst du?«


      Er bewegte sich nicht. Er blinzelte nicht und antwortete auch nicht. Er starrte sie nur aus schmalen Augen an und überlegte.


      »Ich weiß, dass du das nicht erwartet hast. Aber ich hoffe, dass du es in Erwägung ziehst. Es ist jedenfalls viel besser als dein eigener Plan.«


      Jenna bemühte sich um ein Pokerface, um ihm nicht zu verraten, dass sie größtenteils keine Ahnung hatte, wovon sie redete. Sie hatte zwar einiges in seinen Gedanken gesehen und gelesen, doch es waren so viele Bilder und Eindrücke gewesen, dass ein ziemliches Chaos in ihrem Kopf entstanden war. Doch er wusste ja nicht, was sie gesehen hatte.


      Sie wollte Antworten. Danach … Danach konnte er nach Sommerley zurückkehren, wo auch immer das sein mochte.


      Oder er konnte gleich zur Hölle fahren.


      Leander lehnte sich langsam auf seinem Stuhl zurück, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Er atmete hörbar durch die Nase aus. Nach einer Minute des Schweigens und einer steigenden Anspannung, die ihr das Gefühl gab, jeden Augenblick entzweigerissen zu werden, zeigte sich die Andeutung eines Lächelns auf seinem Gesicht. Seine Stimme klang jedoch alles andere als amüsiert. Sie klang vorsichtig, gerissen und beinahe … beinahe bewundernd.


      »Du kannst Gedanken lesen.« Seine zusammengeballten Finger lösten sich, und er strich den Walnussstaub ab, ohne die Augen von ihr zu lassen. »Wie unangenehm.«


      »Bisher nur deine. Das ist eine neue Entwicklung in meinem Leben. Erwarte also nicht zu viel.«


      Gedankenverloren malte er mit seinem Zeigefinger ein unsichtbares Muster auf den Tisch. Er blickte eine Weile auf seine Finger, ehe er wieder aufschaute. Wie zuvor spürte sie auf einmal all die Emotionen, die sie auch beim ersten Mal, als sie ihn sah, durchlebt hatte: die elektrisierende Spannung, den Zauber und die Bedrohung, die er wie ein Parfüm auf der Haut trug. »Für jemanden, der gerade etwas so Ungewöhnliches herausgefunden hat, wirkst du überraschend ruhig.«


      Ihr Magen verkrampfte sich. »Mein ganzes Leben ist ungewöhnlich gewesen. Ich bin von einem Ort zum nächsten umgezogen, stets auf der Flucht vor einer unsichtbaren Bedrohung. Ich hatte einen Vater, der spurlos verschwand, und eine Mutter, die sich jede Nacht in den Schlaf getrunken hat. Ich wusste, dass ich anders bin, wusste aber nie, warum. Niemand hat mir jemals die Wahrheit gesagt.«


      Sie hielt abrupt inne und blickte auf den Tisch. Tränen waren ihr in die Augen gestiegen, die sie jetzt wegzublinzeln versuchte. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme wie ein heiseres Flüstern. »Und du kannst mir glauben: Ich bin alles andere als ruhig. Tatsächlich überlegt sich gerade mein Frühstück, ob es nicht wieder auftauchen sollte.«


      Leander beugte sich vor. »Jenna …«


      Er brach ab, als jemand neben ihren Tisch trat. Es war ein attraktiver junger Mann, geschmeidig und mit schwarzen Haaren wie Leander, mit einem spitzen Haaransatz und scharfen, durchdringenden Augen, die sowohl skrupellos als auch sinnlich wirkten. Er setzte sich auf einen der Stühle, seufzte und streckte sich.


      »Konnte nicht widerstehen. Ich musste ein bisschen raus. Schönes Wetter heute, nicht wahr?« Er grinste und sah sie dabei mit einer solchen Gier an, dass seine Lässigkeit noch aufgesetzter wirkte. Wie zufällig legte der den Arm über die Rückenlehne des Stuhls.


      Jenna kannte ihn. Er war der andere Mann auf dem Parkplatz gewesen. An jenem ersten Tag.


      Jetzt kam die Dritte im Bunde – eine atemberaubend schöne, schwarzhaarige Frau, die ein derart provozierendes Kleid trug, dass ein Mann direkt gegen eine Wand lief, als er ihr fassungslos hinterhersah. Voller Anmut ließ sie sich ebenfalls an ihrem Tisch nieder, wobei sie den kalten Zorn in Leanders Blick souverän ignorierte.


      Jenna ihrerseits achtete nicht auf die beiden, sondern beugte sich vor, um weiter mit Leander zu sprechen. Sie war nun entschlossen, ihren Plan in die Tat umzusetzen.


      »Du musst mir einfach nur die Wahrheit sagen, und ich werde mein Wort halten«, erklärte sie Leander. »Ich werde mit dir kommen. In deinen Gedanken habe ich nichts entdecken können, das mir den Eindruck vermittelte, dass du mir schaden willst.« Ihre Wangen röteten sich. »Ganz im Gegenteil. Ich glaube vielmehr, dass du der Einzige bist, der alle meine Fragen beantworten kann. Und ich habe viele Fragen. Doch falls ich den Eindruck habe, dass du lügst oder mir etwas vorenthalten willst, wird es nichts geben, was mich dazu bringen kann, aus diesem Stuhl aufzustehen. Du wirst nichts sagen oder tun können, um mein Vertrauen zurückzugewinnen, wenn du es einmal verloren hast. Ich habe bewusst diesen öffentlichen Ort für unser Gespräch gewählt. Ich werde auf diesem Stuhl sitzen und so lange schreien, bis die Polizei kommt. Und dann werde ich so weit weglaufen, dass du mich nie mehr findest.«


      Die Geräusche der Leute um sie herum sowie der hallenden Schritte und das Klirren der Gläser auf den Tischen schienen in der plötzlichen Stille, die ihren Worten folgte, doppelt so laut zu sein. Die Frau und der jüngere Mann saßen vor Erstaunen regungslos auf ihren Stühlen. Dann warfen sie zuerst einander und dann Leander einen fragenden Blick zu.


      Dieser jedoch sah Jenna gelassen an. Wie immer wirkte er mühelos attraktiv und kontrolliert. Seine Selbstbeherrschung hatte er inzwischen zurückgewonnen. »Ich muss zugeben, dass es mir beinahe die Sprache verschlägt. Ich kann mich nicht erinnern, dass so etwas schon einmal passiert ist. So etwas gab es bisher noch nie.«


      »Wie tragisch«, erwiderte sie und amüsierte damit sichtbar den Jüngeren der beiden.


      Leanders Miene wirkte jetzt säuerlich. »Nur um sicherzugehen, dass wir auch alle wissen, wovon wir reden«, sagte er mit übertriebener Geduld, die seine gelassene Haltung Lügen strafte. »Du wirst dein bisheriges Zuhause verlassen – deine Freunde, deine Arbeit, dein Leben –, um zu unbekannten Leuten und unbekannten Orten aufzubrechen. Und das alles, weil du ein paar Fragen beantwortet haben möchtest?«


      »Ja«, log sie. In Wahrheit hatte sie keineswegs vor, mit ihm irgendwohin zu gehen.


      Er schüttelte langsam und bedächtig den Kopf. »Du machst das Ganze natürlich viel einfacher für mich. Aber ehrlich gesagt kann ich dir nicht folgen.«


      Jenna lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie war erleichtert und zugleich zutiefst verängstigt, dass er ihrem Angriff nicht Paroli bot. Er beteuerte weder seine Unschuld, noch bezeichnete er sie als verrückt.


      Ob das nun gut war oder nicht – bisher ließ er sich jedenfalls auf ihre Forderungen ein.


      Mit einer raschen Handbewegung strich sie sich die Haare aus dem Gesicht und zuckte dann mit den Schultern. »Du bist ein Mann. Ich bin eine Frau. Es gibt sicher viele Dinge, die du nicht verstehst.«


      Die schöne, dunkelhaarige Frau begann leise zu lachen – ein weiches, mädchenhaftes Kichern, das sie hinter der perfekt manikürten Hand zu verbergen versuchte, die sie sich vor den Mund hielt. Doch es wurde zu einem immer lauteren Lachen, bis sie schließlich den Kopf zurückwarf und sich ihm ganz hingab, während sich Leander und Jenna schweigend anstarrten.


      »Ich glaube, sie gefällt mir, Leander. Ich glaube, sie gefällt mir sogar ausgezeichnet«, sagte die Frau, als sie wieder sprechen konnte. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und betrachtete Jenna mit neuer Bewunderung in ihren warmen, grünen Augen.


      »Verzeih«, sagte Leander zu Jenna. »Ich habe dir bisher noch gar nicht meine Begleiter vorgestellt.« Er warf einen kühlen Blick in Richtung der Frau. »Das hier ist Morgan.«


      Morgan lächelte Jenna an und entblößte dabei eine perfekte Reihe weißer Zähne zwischen ihren scharlachroten Lippen. Sie streckte die Hand aus, die Miene offen und direkt. Ehe Jenna auch nur daran denken konnte, die Geste zu erwidern, schoss Leanders Hand vor und hielt Morgans Finger fest. Morgan erstarrte und sah ihn fragend an, sagte aber nichts.


      Er hatte also erraten, wie es ihr möglich gewesen war, seine Gedanken zu lesen. Nicht dumm. Also gut. Aber zumindest wusste er nicht, wie viel sie gesehen hatte.


      »Und das ist Christian«, fuhr Leander fort. Er wies mit dem Kopf auf den jungen Mann, der neben ihm saß. Die beiden sahen sich so ähnlich, dass sie miteinander verwandt sein mussten, aber Leander fügte keine Erklärung hinzu.


      »Ich muss schon sagen«, erklärte Christian lässig, während er Jenna von unten herauf ansah. Ein verwegenes Lächeln spielte um seine Lippen. »Es ist mir ein großes Vergnügen, dich endlich persönlich kennenzulernen.« Jetzt grinste er breit. »Die geheimnisvolle kleine Streunerin, die so lange verschwunden war, soll endlich nach Hause kommen. Wir sollten eine Party geben.«


      »Christian«, warnte Leander. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und warf ihm einen scharfen Blick zu.


      Morgan schlug begeistert die Hände zusammen und richtete sich auf. »Oh, ja! Eine Party! Wenn wir alle in Sommerley sind, werde ich Jenna zu Ehren einen Ball geben, und wir werden tanzen und Musik hören und …«


      »Hört sofort auf, ihr beiden«, zischte Leander durch zusammengebissene Zähne. Sein Gesicht war vor kaltem Zorn wie erstarrt. Die beiden verfielen in Schweigen.


      Jenna rutschte leicht auf ihrem Stuhl nach vorn. Sie war sich bewusst, dass Christian versucht hatte, Leanders Macht zu untergraben und Morgan ihm unwissentlich dabei geholfen hatte. Leanders Wut auf die beiden hing wie eine Gewitterwolke hinter ihren Köpfen.


      »Seid ihr mit meinem Vater verwandt?«, frage sie ihn abrupt, um ihren Vorteil nicht wieder zu verlieren.


      »Ja«, erwiderte Leander, ohne nachzudenken. Er war noch immer wütend. Dann massierte er sich den Nasenrücken, während er die Augen schloss. »Das heißt nein. Nicht so, wie du vielleicht denkst. Es ist nicht so einfach, es ist vielmehr sehr …«


      »Weißt du, was mit ihm passiert ist?«


      Er öffnete die Augen und blickte sie an. Ein Schatten legte sich auf seine Miene. »Auch das ist nicht so einfach …«


      »Weißt du, wo er ist? Lebt er noch?«, fragte sie mit lauter werdender Stimme.


      »Jenna, um Gottes willen. Das hier ist wirklich nicht der richtige Ort …«


      Jenna sprang von ihrem Stuhl auf. In ihrem Gesicht spiegelte sich die Empörung wider, die auf einmal in ihr hochkochte. Der Stuhl fiel um und landete mit einem lauten Krachen auf dem Marmorboden. Die anderen Gäste drehten neugierig die Köpfe in ihre Richtung. Jenna achtete nicht darauf, sondern lenkte ihren Blick wie einen Laserstrahl auf Leanders ernstes Gesicht.


      »Warum bist du mir gefolgt? Was willst du von mir? Wo ist mein Vater?«, wollte sie wissen. Er wusste es. Er wusste alles. Er wusste es und blieb doch stumm wie eine Statue und starrte sie mit dieser enervierenden, kalten Verachtung an, als ob es ihm nur darum ginge, dass sie keine Szene machte – als ob alles andere nichts zählen würde.


      Die Wahrheit, du Schwein, dachte sie. In ihr stieg die Galle hoch. Das ist das Einzige, was zählt.


      Ihre Hände begannen zu zittern – ebenso wie ihre Unterlippe, ihre Knie und jeder Nerv in ihrem Körper. Etwas in ihr hatte genug.


      »Wer zum Teufel seid ihr?«, rief sie so laut sie konnte.


      In der Lounge wurde es auf einmal totenstill. Jetzt konnte sie nur noch Leanders Herz schlagen hören. Das jedoch vernahm sie so laut und deutlich wie eine Glocke. Es pochte heftig und voller Leben in seiner Brust.


      Ruhig und ohne Eile erhob er sich von seinem Stuhl. Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, als er ihr gegenüberstand. Er bedachte sie mit einem Blick, der so kalt war, dass er glühende Lava hätte erstarren lassen.


      »Ich bin bereit, deine Fragen zu beantworten, Jenna. So, wie du das willst«, sagte er ruhig, doch sie konnte deutlich den Zorn in seiner Stimme hören. »Aber vielleicht wäre es besser, wenn wir uns an einen Ort zurückziehen, wo wir ungestört sind. Unsere Diskussion könnte offenbar recht … recht hitzig werden. Ich schlage meine Suite vor.«


      Jennas Nackenhaare stellten sich auf. Sie zitterte noch immer. »Du erwartest von mir, dass ich mit dir alleine in deine Suite gehe, wo du weiß Gott was mit mir anfangen könntest? Wenn du mich für derart töricht hältst, dann liegst du völlig falsch.«


      Sein Blick taute etwas auf, und er gestattete sich sogar ein freudloses Lächeln. Er hob die Hand, um ihr seine guten Absichten kundzutun. »Wenn du mir nicht glaubst …« Er zuckte lässig mit den Schultern. »Dann überzeug dich doch selbst.«


      Jenna sah auf seine ausgestreckte Hand und dann in sein attraktives, ernstes Gesicht. Sie hatte nicht vor, ihn noch einmal zu berühren. Sie konnte es nicht. Sie war nicht für das Bombardement aus Gedanken und Bildern bereit, nicht auf die beängstigenden Gefühle, die mit der Berührung seiner Haut einhergingen. Sie würde nie dafür bereit sein. Vielleicht würde sie nie mehr in der Lage sein, jemanden zu berühren, und momentan wusste sie nicht einmal, ob sie diese Vorstellung störte oder nicht.


      Also: Sie musste ihm einfach vertrauen.


      »Gut. Dann in deine Suite«, sagte Jenna und ballte die Hände erneut zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken. »Aber wir lassen die Tür offen.«


      Leander legte den Kopf zur Seite, ohne sie aus den Augen zu lassen. Mit leiser Stimme sagte er: »Folge mir.«


      Das »wenn du es wagst« wurde zwar nicht gesagt, doch sie hörte es genauso deutlich, als wenn Leander es laut ausgesprochen hätte.


      Sie ging nicht als Erste, sondern folgte den dreien, als diese schweigend durch die Lobby mit ihren riesigen Blumenarrangements und glänzenden Spiegeln marschierten, vorbei an den stillen, gläsernen Lichthof mit seinen tropischen Pflanzen und einem dunklen Bassin mit unruhigen, orangefarbenen Kois. Dann liefen sie durch die Glastüren, welche sich mit einem eleganten Schwung nach außen öffneten und sie in die heiße, nach Rosen duftende Luft entließen. Nun befanden sie sich im Garten des Hotels und vor einer privaten Wendeltreppe, über die man zur Präsidenten-Suite im obersten Stock gelangte.


      Jenna hatte sich geweigert, mit dem Trio in den Lift zu steigen.


      Sie vermochte kaum die Augen von ihnen abzuwenden, während sie vor ihr her liefen. In jedem von ihnen sah sie das Tier. Die Art, wie sie auf dem Marmor, dem Beton und dem Gras lautlos einen Fuß vor den anderen setzten, wie sich ihre Glieder geschmeidig und anmutig, kraftvoll und wendig bewegten, wie sie bei jeder Ecke, bei jeder Kurve ihre wahre Natur einen Moment lang zeigten. Es war eine Symphonie aus natürlicher, gefährlicher, perfekter Eleganz.


      Jenna sah sie vor ihrem inneren Auge, wie sie in einem düsteren Wald auf die Jagd gingen.


      Raubtiere.


      Als sie auf dem oberen Absatz der Wendeltreppe standen, sperrte Leander die Tür zu seiner Suite auf und bedeutete ihr mit einer Geste einzutreten.


      »Hier wären wir«, sagte er mit einer neutral klingenden Stimme. Sein Körper war entspannt, als er die Tür mit einer seiner kraftvollen Schultern für sie offen hielt.


      Aber diese Augen, so durchdringend grün und leidenschaftlich – sie jagten ihr einen Schauder über den Rücken.


      »Morgan, Christian – wir sprechen uns später.« Mit einer kleinen Bewegung des Kinns zeigte er ihnen, dass sie sich nun in ihre Räume zurückziehen sollten.


      »Natürlich, Leander«, erwiderte Morgan. Sie schien froh zu sein, dass er sie wegschickte. »Bis später. Und – Jenna«, fügte sie hinzu und drehte sich, schon halb im Gehen, zu ihr um. Ihre langen, schwarzen Haare fielen ihr in dunklen Wellen über den Rücken – wie Wasser auf einem Bett auf glatten Steinen. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


      »Nein, warte! Was soll das? Ihr solltet besser bleiben …«


      Doch Morgan drehte sich nur mit einem Lächeln weg und nahm Christian am Arm. Ihr tief ausgeschnittenes Kleid enthüllte auch einen Großteil des Rückens und den oberen Ansatz ihres festen Pos.


      Christian warf Jenna einen Blick über die Schulter zu. Seine Miene war jedoch nicht genau zu erkennen, da sein Gesicht von den Schatten der Wandleuchten verborgen war. Die beiden zogen von dannen und waren kurz darauf verschwunden.


      Ohne ein Wort hob Leander erneut die Hand, um Jenna einzuladen, die Suite zu betreten.


      Jenna schnaubte und ging an ihm vorbei, wobei sie sich größte Mühe gab, ihn nicht zu berühren. Sie achtete nicht auf seinen leidenschaftlichen Blick, sondern schritt durch das marmorne Foyer in den luxuriösen Hauptraum, wo sie die wunderbaren Möbel, die großartige Marmorveranda hinter den durchsichtigen Vorhängen und das riesige Bett bewunderte.


      Hastig wandte sie den Blick davon ab, ehe er dort zu lange verweilte.


      Verdammt. Sie durfte nicht die Kontrolle verlieren. Sie musste die Zügel in der Hand behalten.


      Ihre Wangen waren gerötet, und sie bebte. Sie fühlte sich zugleich erschöpft und angespannt, hochgradig nervös und gleichzeitig ruhig. Jede Faser ihres Körpers stellte sich auf das Zimmer, die warme Luft, das gedämpfte Licht und den schönen, offensichtlich gefährlichen Mann ein, der unter der Tür stand und sie so schweigend und regungslos beobachtete, dass er genauso gut nicht hätte da sein können.


      Wenn ihn nicht das Schlagen seines Herzens verraten hätte. Sie hörte es noch immer und kämpfte dagegen an, das Stakkato, den pulsierenden Schlag in ihr Bewusstsein zu lassen. »Mit der Zeit wird es einfacher«, sagte Leander leise hinter ihr. Seine Stimme klang überraschend zärtlich. »Du brauchst einfach mehr Übung.«


      Verblüfft drehte sich Jenna so schnell um, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie streckte eine Hand aus, um sich an der Rückenlehne eines seidenbezogenen Sessels festzuhalten, dessen hölzerne Armlehnen merkwürdigerweise zersplittert waren. Beherrschung, tadelte sie sich.


      »Was wird einfacher?«


      »Die Gefühle. Man kann sehr schnell eine Überdosis an Informationen aufnehmen, wenn die Sinne alles um einen herum wahrnehmen. Aber man kann das auch beherrschen. Nach einer Weile«, sagte er und trat beiseite, um die Tür mit einem leisen Klicken ins Schloss fallen zu lassen, »wirst du in der Lage sein, es zu kontrollieren. Es wird dir kaum mehr auffallen, es sei denn, du willst es.«


      Betont langsam ging er ein paar Schritte auf sie zu, die Augen auf ihr Gesicht gerichtet.


      »Nein«, protestierte Jenna und wich zurück. Einen Moment lang hatte sie es vergessen. Er wusste, dass sie sein Herz hören konnte. »Die Tür bleibt offen. So haben wir das vereinbart.«


      »Nein, so hast du das verlangt«, erklärte er und kam noch immer auf sie zu. Aus jeder Bewegung sprach eine gebändigte Kraft, aus jedem Blick eine dunkel schwelende Sinnlichkeit. »Allerdings halte ich es für klüger, die Tür zuerst einmal geschlossen zu lassen. Vor allem angesichts dessen, was ich dir zeigen will.«


      Jennas Herz begann so heftig zu pochen, dass sie befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren.


      Stattdessen wich sie noch weiter zurück, bis sie an den Schreibtisch stieß, der an einer Wand stand. Leander blieb nicht stehen, was sie dazu zwang, um den Schreibtisch herumzugehen und sich noch weiter vor ihm zurückzuziehen. Schließlich drückten ihre Schultern gegen die weiche Seidenbespannung der hinteren Wand.


      »Stopp!« Ihre Stimme klang panisch. Er lächelte auf bedrohliche Weise, während er näher rückte. Verängstigt schossen ihre Augen durchs Zimmer, um irgendetwas zu finden, was sie packen, womit sie ihn verletzen konnte. Da lag dieses Messer auf dem Schreibtisch – nein, es war ein Brieföffner.


      Doch in diesem Moment stand er direkt vor ihr. Zwischen ihnen befand sich nur noch ein Hauch einer hoch aufgeladenen Luft.


      Jenna erstarrte. Sie spürte die brennende Glut und die Anspannung der Muskeln seines Körpers, das Bewusstsein der gegenseitigen Anziehungskraft. Es fiel ihr schwer, weiterhin ruhig zu atmen und die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren – ebenso wie furchtlos stehen zu bleiben und ihm in die Augen zu sehen.


      Was sie dort sah, brachte die Schmetterlinge in ihrem Bauch noch mehr zum Tanzen.


      »Ich denke, du wolltest Antworten«, murmelte er und stützte sich mit beiden Händen an der Wand hinter ihr ab, sodass sich ihr Kopf zwischen seinen Armen befand. Sie drehte das Gesicht weg und versuchte, sich noch enger gegen die Wand zu pressen, um dem zu entkommen, was zwischen ihnen passierte. Dieser leidenschaftlichen, düsteren Glut.


      »Ich verstehe nicht, wie das …« Sie brach ab, als er den Kopf senkte und mit der Nasenspitze langsam von einem Punkt unter ihrem Ohrläppchen bis zu der Kuhle ihres Halses, wo ihr Puls schlug, wanderte.


      Er holte tief Luft und gab ein leises, höchst männlich klingendes Geräusch von sich.


      »… eine Antwort sein soll.« Sie schaffte es, den Satz zu Ende zu sprechen, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war. Die Lust, die seine Berührung in ihr auslöste, war kaum mehr zu ignorieren, als sie einer Flut gleich durch ihren Körper rollte.


      Er lachte leise und belustigt. Ohne den Kopf zu heben – sein Atem noch immer warm auf ihrer Haut –, redete er weiter. »Es ist auch keine Antwort«, gab er zu. »Es ist nur ein großes Vergnügen.«


      »Dann hör damit auf. Jetzt«, fügte sie streng hinzu und bemühte sich, irgendwie überzeugend zu klingen.


      Er legte den Kopf zurück, betrachtete sie durch halb geschlossene Augen und lächelte. Ein Lichtstrahl, der durch die Fenster hereinfiel, spielte mit seinen Haaren und ließ nerzbraune und schokoladenfarbene Schattierungen auf seinen dichten, ebenholzschwarzen Strähnen erscheinen.


      »Willst du das wirklich?«, flüsterte er, wobei sein Lächeln noch strahlender wurde. Seine Augen funkelten grün, und das Licht spielte nun mit seinen Wangenknochen. Jetzt konnte Jenna sehen, wie perfekt porenlos und goldbraun seine Haut war.


      »Wunderschönes Mädchen«, flüsterte er und blickte ihr tief in die Augen. »Sag die Wahrheit.«


      Jenna bevorzugte es, die Wahrheit zu sagen. Sie hatte ihr ganzes Leben damit verbracht, diese zu verbergen. Doch diesmal – zum zweiten Mal an diesem Tag – schätzte sie den Wert einer guten Lüge.


      »Ja, ich will, dass du aufhörst«, erklärte sie kühl und mit so viel Überzeugungskraft, wie sie aufzubringen vermochte.


      »Verstehe«, erwiderte er unbeeindruckt. Sein Lächeln wurde sogar noch breiter, und er wirkte erneut amüsiert. »Dann hättest du also etwas dagegen, wenn ich zum Beispiel so etwas mache.«


      Er senkte das Gesicht und strich mit seinen Lippen über die ihren. Es war eine kaum spürbare, sinnlich leichte Berührung, die doch nicht hätte intensiver sein können.


      Jenna hielt den Atem an und versuchte, den Kopf abzuwenden. Doch er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht so, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als ihn anzusehen.


      Sogleich tauchten vor ihrem inneren Auge Bilder auf, die nicht die ihren waren. Ihre Haut brannte an den Stellen, wo er sie berührte, und sie spürte seinen Herzschlag, sein Verlangen, seine Erinnerungen, seinen innersten Kern. »Aufhören«, rief sie.


      »Du kannst lernen, es zu kontrollieren, Jenna«, sagte er heiser und strich wieder mit den Lippen über ihren Mund. Er presste seinen Körper gegen sie, sodass sie seine heiße Haut durch ihre Kleidung hindurch spürte. Sie schien ihre Brust, ihren Bauch und ihre Schenkel zu verbrennen. Ihr Körper drückte sich an die Wand und dann gegen ihn. Auch ihr Körper war voller Begehren und Verlangen – das ließ sich nicht leugnen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und war sich nicht sicher, ob sie ihn verjagen oder noch enger an sich heranziehen wollte.


      »Versuch es zu kontrollieren«, sagte er heftig und unerbittlich.


      Mit der Zungenspitze strich er ihr zärtlich über die Unterlippe, und eine Flut von kristallklaren Bildern übermannte sie. Sie sah sich selbst in leidenschaftlicher Hingabe, wie er sie sich in diesem Moment vorstellte.


      Spüre mich, Jenna.


      Leg dich zurück und lass mich dich schmecken.


      Sag mir, was du willst. Gefällt dir das? Und das?


      Sag meinen Namen, flüsterte es heiß in ihr Ohr, als er tief in sie eindrang. Sie erbebte und kam unter ihm zum Höhepunkt. Sag ihn und gehöre mir.


      »Leander«, flüsterte sie, als ihre Knie nachgaben.


      Er hielt sie gerade noch fest, als sie nach unten sackte. Als wäre sie leicht wie eine Feder nahm er sie in die Arme und hob sie hoch. Ohne innezuhalten trug er sie zu seinem Bett und legte sie sanft darauf. Dann machte er es sich auf der Daunendecke neben ihr mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung bequem. Warm, männlich und fest lag er an ihrer Seite. Ein Finger strich ihr eine Locke aus den Augen und hinterließ erneut eine Spur aus Bildern auf ihrer Haut. Obwohl das alles verrückt und falsch und unmöglich war, fühlte sich ihr Körper neben dem seinen doch genau richtig an.


      »Konzentriere dich auf deinen Atem«, sagte er sanft und zärtlich. »Ich schwöre dir, dass du bei mir in Sicherheit bist, Jenna. Ich werde dir nichts tun. Niemand und nichts wird dir jemals wieder etwas antun.«


      Er vergrub sein Gesicht in ihrem Hals und holte tief Luft, sodass sich auf ihrem ganzen Körper eine Gänsehaut bildete. »Ich will dich beschützen«, flüsterte er und strich mit den Lippen über ihren Hals. »Ich will dich in Sicherheit wissen. Vertraue mir, Jenna. Vertraue mir. Lass mich für dich sorgen.«


      Es war seine Hand, die auf ihrem Rücken lag, die Finger gespreizt, ihren Körper fester an den seinen pressend. Es war ihr Knie, das sich nach oben anwinkelte, um sein muskulöses Bein zwischen ihre Beine zu lassen. Der Saum ihres Kleids glitt nach oben und entblößte ihren Schenkel. Es waren ihre Finger, die sich tief in die weiche Daunendecke vergruben, während seine Lippen über ihr Schlüsselbein strichen und er Worte in einer melodischen Sprache flüsterte, die sie nicht verstand. Es war ihre Hand, die über seinen Arm und seine Schulter strich, die über die warme Haut seines Nackens glitt, sich in seinen Haaren vergrub …


      »Leander«, protestierte sie. Ihre Stimme war eine Mischung aus Flüstern und Stöhnen und zeigte deutlich, dass sie sich bereits ganz der heißen Leidenschaft seiner Hände und seiner Lippen überließ. Ihre körperliche Reaktion auf ihn war überwältigend … instinktiv, echt, animalisch. Ein paar Sekunden länger, und ihr Körper würde die Entscheidung für sie treffen. »Bitte, ich kann nicht denken …«


      Doch er unterbrach sie mit einem tiefen, heißen Kuss und rollte sich halb auf sie. Sie glaubte, mit der weichen, luxuriösen Matratze zu verschmelzen.


      Keuchend rückte er einen Moment von ihr ab. »Dann denk nicht«, sagte er heiser. »Fühle.«


      Wieder küsste er sie, und diesmal konnte sie nicht anders: Sie erwiderte seinen Kuss.


      Leander ließ ein tiefes Stöhnen hören, ein dunkles Knurren wie von einem Tier. Er presste seinen Mund auf ihr Ohr und flüsterte heiser fünf Worte, die ihr Herz fast zum Zerreißen brachten. »Ich will in dir sein.«


      Er strich mit der Hand über ihren nackten Schenkel, umfasste ihre Hüfte und drückte seinen Unterleib gegen sie. Sie spürte seine Erektion, hart und drängend. Das Verlangen übermannte sie mit einer solchen Wucht, dass sie aufstöhnte. Eine heiße, unbezähmbare Lust, die nach Befriedigung schrie, wallte in ihr auf und begann, einem Raubtier gleich, in ihr zu toben.


      Mit einer Hand hielt er ihr Handgelenk fest und führte es über ihren Kopf, wo er es auf das Kissen drückte. Dann drückte er seine Lippen auf die Haut ihres Halses, wo er zu lecken und zu saugen begann, sodass sie den Rücken durchdrückte. Dann biss er sie.


      Es war kein fester Biss, nichts, was die Haut verletzte oder ein Mal zurückließ. Doch mit diesem flüchtigen Biss wurde eine stets in ihr schlummernde Quelle der Energie und der Kraft zum Ausbruch gebracht. Ein blendend weißer Strom animalischen Bewusstseins schoss durch ihre Muskeln, ihr Blut und ihre Nerven, als ob sie ein Haufen trockener Blätter wäre, der von einer Fackel entzündet wurde …


      … als ob ein Tier, das in ihr geschlummert hatte, endlich geweckt worden war, um sich mit wilder, ungezähmter Freude seinen Begierden hinzugeben.


      Jenna öffnete die Augen und starrte an die Decke. Sie spürte, wie sich etwas Dunkles, einem Sturm gleich, in ihr zusammenbraute.
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      Gerade noch war sie Sturm und Feuer, Leidenschaft und Anspannung in seinen Armen, im nächsten Augenblick verwandelte sie sich in einen Hauch von Nebel.


      Leander hätte vermutlich nicht überrascht sein sollen. Schließlich wusste er, dass so etwas passieren würde. Vom ersten Moment an, als er sie gesehen hatte, war ihm klar gewesen, dass unter dieser elfenbeinfarbenen Haut eine Kraft schlummerte, die nur darauf wartete, losgelassen zu werden. Er wusste hundertprozentig, dass sie sich verwandeln würde – so sicher, wie er seinen Namen kannte.


      Doch es war nicht nur die Plötzlichkeit, mit der das alles geschah, die ihn erstaunte und auf ihr leeres Kleid blicken ließ, das mit einem leisen Rascheln auf der Bettdecke zurückblieb – ebenso wie der Duft ihrer Haut, den er noch deutlich wahrnahm.


      Es war vielmehr die Tatsache, dass sie sich jetzt verwandelt hatte. Noch waren es einige Tage bis zu ihrem Geburtstag.


      In der bisherigen Geschichte ihrer Spezies, deren Aufzeichnungen beinahe zweitausend Jahre vor Christi zurückreichten, hatte Leander noch nie von einem Halbblut gehört, das sich vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag verwandelte.


      Es ging schließlich um unabänderliche, wissenschaftliche Tatsachen. Wenn sich das Ikati-Blut mit menschlichem Blut vermischte, wurde es verwässert, geschwächt, korrumpiert. Es verlor jene Reinheit, die für die genetischen Charakteristika der Ikati so typisch war. Bei einem Ikati-Kind fand die erste Verwandlung irgendwann zwischen dem zwölften und dem sechzehnten Geburtstag statt, aber bei einem Halbblut …


      Bei einem Halbblut dauerte es genau fünfundzwanzig Jahre von der Minute der Geburt an, und dann fand die Verwandlung entweder statt, oder sie tat es nicht.


      Wenn sie stattfand, überlebte sie nur ein geringer Prozentsatz der Betroffenen.


      Am Rand jeder Ikati-Kolonie gab es namenlose Gräber, wo die Gebeine dieser minderwertigen Wesen verscharrt waren. Das Gesetz war in dieser Hinsicht eindeutig. Man überlebte die Verwandlung oder man starb.


      Jenna hingegen verwandelte sich ohne Probleme, und das noch dazu früher als normal. Leander wusste nicht so ganz, was er davon halten sollte.


      Er sah zur Decke hoch, wo sie sich unter dem weißen Putz ausgebreitet hatte. Lautlos schwebte sie auf den Kronleuchter in der Mitte des Zimmers zu, ein zarter Hauch aus weißem Nebel, der sich immer wieder ausbreitete und zusammenzog, wie ein Gespenst in der Nacht.


      »Jenna«, sagte er. Er war noch immer atemlos von dem Gefühl ihrer Lippen auf den seinen, von ihrem Körper, der sich so weiblich, so sinnlich angefühlt hatte. »Komm wieder hierher.«


      Er beobachtete, wie sie sich um den Kronleuchter sammelte, darüberschwebte und seine Kanten und Flächen entdeckte, bis sie jeden einzelnen der Kristalltropfen erkundet hatte. Leander warf einen Blick auf die Verandatür. Vor Schreck blieb sein Herz beinahe stehen. Er hatte sie einen Spalt offen gelassen.


      Er stand vom Bett auf und stellte sich unter den Kronleuchter.


      »Bitte komm herunter.« Er starrte zu ihr hoch. Sie schwebte über ihm, das Schönste aller Phantome. »Wenn du einfach ›runter‹ denkst, wird es passieren.« Er beobachtete, wie sie sich zu einer Gestalt zusammenballte und wieder auflöste, wie sie auf der Luft dahinfloss, kleine Wellen schlug und sich so durchsichtig machte, dass er die Decke hinter ihr sehen konnte.


      In einer eleganten Wolkenformation aus weißem Nebel ließ sie sich herab und verwandelte sich direkt unter seiner Nase wieder zu einer Frau. Zu einer völlig nackten Frau, die nur von wenigen Haarsträhnen ihrer honigblonden Mähne verdeckt war. Ihm stockte geradezu der Atem, als er die Rundung ihrer Brüste unter ihren Haaren sah. Hastig trat er einen Schritt zurück und versuchte, ihr ausschließlich in die Augen zu schauen.


      Diese waren so groß wie Untertassen, leuchteten grün und gelb und starrten ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Begeisterung an.


      »Alles in Ordnung«, sagte er. »Rühr dich nicht vom Fleck.«


      Er riss den weichen Kaschmirüberwurf, der am Ende des Bettes lag, von der Matratze, schüttelte ihn aus und legte ihn sanft um ihren Körper. Jenna zitterte. Er rieb ihr mit den Handflächen über die Arme, um den Kreislauf wieder anzuregen, während er an Baseball dachte, um sich von der schmerzenden Erektion abzulenken, von den Gedanken, welche Freuden unter diesem Überwurf verborgen waren und wie ein einziges Reißen an dem Stoff ihren Körper entblößen würde.


      »Leander …«, sagte sie. Ihr versagte beinahe die Stimme, als sie seinen Namen aussprach.


      »Ja?«


      »Ich habe gerade … Ich habe gerade …«


      Er musste sich räuspern, um ihr antworten zu können. »Du hast dich gerade verwandelt«, erklärte er.


      Sie sah ihn an. Es war ein klarer, konzentrierter Blick aus Augen, die phosphoreszierend grün unter ihren auffallend langen Wimpern hervorblickten. Ein wenig Farbe kehrte in ihre Wangen zurück, sodass man den Eindruck hatte, makelloser Marmor wäre auf einmal von Leben erfüllt.


      »Verwandelt …«


      Sein Herz setzte einen Moment lang aus. Selbst in ihrer Verwirrung war sie so wunderschön, dass ihm das Atmen schwer fiel. »Du kannst dich verwandeln, Jenna. Du bist eine Ikati. Wie dein Vater. Wie ich«, murmelte er, magisch von ihren Augen angezogen.


      Sie blinzelte, und das Beben, das ihren ganzen Körper erfasst hatte, ließ allmählich nach. Langsam atmete sie aus, und damit schien sich auch die Spannung in ihren Gliedern nach und nach zu lösen.


      »Eine Ikati«, wiederholte sie, wobei sie das unbekannte Wort langsam über ihre Zunge rollen ließ.


      »Es ist ein alter Name aus unserem Heimatland. Es bedeutet, dass man seine menschliche Form verwandeln kann, um etwas anderes zu werden, um mehr zu werden.«


      »Mehr als menschlich.« Ohne zu blinzeln sah sie ihm so tief in die Augen, dass er das Gefühl hatte, sie könnte auch die hinterste Ecke seiner Seele erkennen – als ob er ein Geheimnis wäre, ihr Geheimnis, das sie zu lösen versuchte. Einen Moment lang huschte die Andeutung eines Lächelns über ihre Lippen, verschwand aber sofort wieder. Dann runzelte sie die Stirn. Sie musterte ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue und zeigte diesen trotzigen Blick, den er allmählich von ihr kannte. Ihr Mund verwandelte sich dabei in eine entschlossene, schmale Linie.


      »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, sagte sie. Er sprang sofort herbei, um ihr den kaputten Seidensessel hinzuschieben. Nachdem sie sich gesetzt hatte, der Rücken kerzengerade, der nackte Körper sicher unter dem Kaschmirstoff verborgen, stellte er sich hinter sie.


      Sie blickte aus dem Fenster auf die Veranda und die Stadt dahinter, ohne einen Laut von sich zu geben.


      »Ich weiß, dass es ein Schock für dich sein muss. Wahrscheinlich kommt dir das Ganze unglaublich vor«, sagte Leander. Ihre unnatürliche Ruhe verunsicherte ihn. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was dahinterstecken könnte. Als er sich das erste Mal mit elf Jahren verwandelt hatte, war er brüllend vor Freude in Kreisen auf dem Rasen von Sommerley herumgerannt.


      Aber er war auch darauf vorbereitet gewesen. Er hatte sein ganzes Leben lang gewusst, wer und was er war. Er hatte sich immer verwandeln wollen. Jenna hingegen …


      Er zog den anderen Sessel über den Teppichboden und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie starrte weiterhin schweigend und reglos wie eine Statue aus dem Fenster.


      »Ich glaube, ich schulde dir eine Erklärung«, begann er. Ihr anhaltendes Schweigen fing an, ihn nervös zu machen. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass du … Es war für dich noch nicht an der Zeit, weißt du? Wir dachten, dass du noch einige Tage hast … Ich dachte, ich hätte mehr Zeit, mit dir über alles zu sprechen. Ich wollte dir nur zeigen, wie ich …« Er hielt inne und fuhr sich mit einer Hand durch seine dichten Haare. Im Grunde wusste er nicht, wie er weiterreden sollte.


      Jenna warf ihm einen langen, kühlen Blick zu, der jegliche Art von höflichem Geplänkel zwischen ihnen vom Tisch fegte. »Wozu bin ich noch in der Lage?«, wollte sie wissen. Sie klang kühl und kontrolliert. Anklagend.


      Ihr verändertes Verhalten überraschte ihn. Bis gerade eben hatte sie noch weich und fügsam in seinen Armen gelegen, sie hatte ihn so leidenschaftlich geküsst, dass er das Gefühl hatte, dahinschmelzen zu müssen. Er konnte sie noch immer auf seiner Zunge schmecken. Doch jetzt saß sie aufrecht wie ein Soldat in ihrem Sessel und starrte ihn kalt und beschuldigend an.


      »Das weiß ich noch nicht. Ich bin mir nicht ganz sicher, wozu du alles in der Lage …«


      »Aber du hast eine Ahnung?«, unterbrach sie ihn. Ihre Stimme klang weiterhin vorsichtig und leise, was ihm einen leichten Stich versetzte. Ihre schönen Gesichtszüge verhärteten sich zu einer Maske.


      Sie sah ihn an, als ob er ein Fremder wäre.


      Als ob er ihr Feind wäre.


      Am liebsten hätte er die Hand ausgestreckt, ihre Finger unter dem Kaschmir gefunden, sie in seine Arme gezogen und seine Hände in ihrer kühlen Mähne vergraben. Aber er wusste, dass sie ihn zurückstoßen würde, weshalb er mit verkrampftem Magen sitzen blieb.


      »Wenn du dich in Nebel verwandeln kannst, dann wirst du auch in der Lage sein, dich in einen Panther zu verwandeln«, sagte er. »Das sind wir. Das bist du.«


      Diesmal blinzelte sie nicht einmal. Ihre Augen waren klar, dunkel und unergründlich. Ihr Blick wanderte einen Moment lang zu seinen Lippen, ehe sie wieder den Kopf wegdrehte, das Kinn hob und ihm das Profil zuwandte.


      »Ein Panther«, sagte sie ausdruckslos.


      »Ja.«


      Einen Moment lang schwieg sie. Dann: »Eine Katze.«


      »Ja, genau genommen schon. Eine Katze.«


      Er hörte, wie sie die Luft ausstieß – ein Laut, der entweder amüsiert oder auch verächtlich gemeint sein konnte. Sie beobachtete, wie die Hitze des Tages die Luft über den Dächern der Stadt zu flimmernden Wellen formte. Sie rümpfte die Nase, als ob sie etwas Schlechtes gerochen hätte.


      »Wunderbar. Und sonst?«


      Leander lehnte sich in seinem Sessel zurück und überlegte, wie viel er ihr erzählen sollte. Vielleicht reagierte sie immer auf Stress, indem sie sich betont gelangweilt gab. Es konnte natürlich auch die Ruhe vor dem Sturm sein. Noch kannte er sie nicht gut genug, um das einschätzen zu können.


      Ihm gefiel es gar nicht, dass er sie noch nicht gut genug kannte.


      »Nicht irgendeine Katze, Jenna. Jedenfalls garantiert nicht die durchschnittliche Hauskatze. Du bist ein Raubtier, und zwar ein tödliches. Du hast die Geschwindigkeit und Wendigkeit aller Katzen, aber du bist viel schneller und viel stärker.«


      Er beobachtete, wie das Licht mit den Konturen ihres Gesichts spielte, während er auf eine Reaktion wartete. Auf irgendeine Reaktion. Aber es kam keine.


      »Du wirst in der Lage sein, in völliger Dunkelheit so gut zu sehen, als ob es taghell wäre. Du wirst eine geflüsterte Unterhaltung aus einem Kilometer Entfernung hören können, eine Woche vor einem Sturm diesen bereits riechen und alles um dich herum mit vollkommener Klarheit wahrnehmen. Du wirst mit der Natur auf einer Weise in Einklang sein wie sonst keine Kreatur auf dieser Welt.«


      Während seiner Erklärung blieb sie undurchsichtig wie Sphinx – schön, kalt und regungslos.


      Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Du wirst in der Lage sein, den Herzschlag der Erde zu vernehmen.«


      Das zumindest schien zu ihr durchzudringen, wenn auch kaum. Ihre Lippen zuckten, und sie holte tief Luft, um diese dann langsam durch die Nase wieder auszuatmen.


      »Ich nehme an, dass du einige dieser Talente schon seit Jahren erahnt hast. Du musst gewusst haben, dass du anders bist«, fuhr er fort, während er sich fragte, wie es für sie gewesen war. Wie sie sich versteckt hatte, wie sie so getan hatte, als wäre sie nicht sie selbst, sondern wie die anderen Menschen um sie herum, auch wenn sie viel mehr gewesen war.


      Er stellte sich vor, wie er ein Leben unter diesen idiotischen Menschen verbracht hätte, und es lief ihm ein kalter Schauder über den Rücken.


      Er beugte sich auf seinem Sessel vor und stützte die Ellenbogen auf die Schenkel. »Nachdem du dich jetzt in Nebel verwandelt hast, werden diese Begabungen immer stärker hervortreten. Und sobald du dich in einen Panther verwandelst, werden dich die Empfindungen und Eindrücke beinahe überwältigen. Um weiterzukommen, um zu überleben«, betonte er, »musst du lernen, diese Gefühle zu kontrollieren.«


      Er musterte ihr Gesicht. Jenna saß noch immer stumm und ausdruckslos da. Es war ausgesprochen verunsichernd.


      »Jeder, der sich verwandeln kann, hat außerdem Talente, die nur er – oder sie – besitzt. Diese können unterschiedlich stark ausfallen. Du kannst zum Beispiel offensichtlich Gedanken lesen, indem du jemanden berührst. Falls es noch etwas anderes gibt, wozu du in der Lage bist, wird sich das zeigen, sobald die Zeit dafür kommt.«


      »Und du?«, fragte sie kaum hörbar.


      Ihre Haare schimmerten golden und honigfarben und tauchten ihre cremefarbene Haut in ein warmes Licht. Ihr Gesicht leuchtete so hell, dass er beinahe glaubte, von ihr geblendet zu werden. Doch in ihren Augen zeigte sich keine Wärme.


      »Ich kann mich auch in Nebel verwandeln …«


      »Können das nicht alle diese Ikati?«, unterbrach sie ihn.


      »Nein. Nur sehr wenige, nur die begabtesten. Die meisten von uns sind eher erdverbunden.«


      »Konnte sich mein Vater in Nebel verwandeln?«


      Unter anderem, wollte er ihr antworten. Doch das schien in diesem Moment nicht klug zu sein. »Ja.«


      Sie nickte zufrieden und wandte das Gesicht ab, um erneut durch das Fenster zu schauen. Dabei schlug sie die Beine übereinander, sodass ihm der warme, reine Duft ihrer Haut einen Moment lang in die Nase stieg. Er beobachtete, wie einer ihre schlanken Füße auf und ab wippte.


      Der Kaschmirüberwurf, der ihre Beine bedeckte, wanderte über ein Knie bis zu ihrem Schenkel. Ihr schien das nicht weiter aufzufallen. Leander biss die Zähne aufeinander.


      »Morgan? Christian?«


      Es gefiel ihm gar nicht, dass der Name seines Bruders über ihre Lippen kam. »Keiner der beiden kann sich in Nebel verwandeln. Morgan hat die Gabe der Einflüsterung …«


      »Der Einflüsterung?«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang etwas schriller als zuvor. Sie hatte ihm den Kopf zugewandt und fixierte ihn nun mit weit aufgerissenen Augen. »Heißt das, sie kann die Gedanken eines anderen kontrollieren?«


      »Hast du das denn nicht gesehen, als du mich berührt hast?«, entgegnete Leander überrascht.


      Ihm war sogleich klar, dass es eine törichte Frage war. Sie zuckte zusammen und schloss kurz die Augen.


      »Ich war zu sehr damit beschäftigt, die anderen Dinge zu sehen«, antwortete sie und wandte den Kopf wieder ab. Mit einem Schlag schienen die unnatürliche Ruhe und Gelassenheit wie ein Sturzbach von ihr abzufließen. Jetzt zeigte sich nur noch eine kaum unterdrückte Abneigung auf ihren Lippen.


      Wieder versank sie in Schweigen.


      Leander zwang sich dazu, entspannt zu bleiben. Er durfte nicht ungeduldig werden. Er musste gegen seinen Instinkt ankämpfen, sie wieder in seine Arme zu ziehen. Nachdem er mehrere Minuten lang beobachtet hatte, wie sie atmete und benommen über die Stadt hinweg auf den Horizont starrte, entschloss er sich, sie noch einmal anzusprechen.


      »Gibt es noch etwas, was du mich fragen möchtest, Jenna?« Geduldig wartete er auf ihre Antwort.


      Er wartete sehr, sehr lange.


      Jenna starrte aus dem Fenster. Sie lauschte dem fernen Rauschen des Verkehrs auf den Straßen unterhalb der Suite, nahm den Geruch der heißen Pflastersteine und der welkenden Rosen wahr, der aus dem Garten zu ihnen hochstieg, und schmeckte die Asche ihres früheren Lebens auf ihrer Zunge. Sie hatte den Blick hinausgerichtet, sah jedoch in Wirklichkeit nichts. Ihre Mutter hatte sie gewarnt, dass etwas passieren würde. Und jetzt das.


      Das Gefühl, als sich ihr Körper in Nebel aufgelöst hatte, war das Aufregendste – und Beängstigendste –, das sie jemals erlebt hatte. Sie hatte es sich auf einem Aufwind aus heißer Luft bequem gemacht, den Rücken flach gegen den kühlen Putz der Decke gedrückt und alles wie zuvor gesehen und gehört – doch um ein Tausendfaches verstärkt. Als Nebel war sie so frei wie ein Geist, sich überall hinzubewegen, alles zu durchdringen. Sie musste sich nur darauf konzentrieren, und schon konnte sie in jede Richtung schweben.


      Euphorie durchdrang sie, als ihr klar wurde, dass ihr Körper verschwunden war. Die ganze mühselige Last der Muskeln und Knochen war weg, die Schwerkraft hatte sich in nichts aufgelöst, und es blieb nur ein wunderbares Gefühl der Schwerelosigkeit zurück. Es war, als käme sie ins Paradies, nachdem sie eine halbe Ewigkeit lang in einer dunklen Zelle eingesperrt gewesen war.


      Sie glaubte, vor Glück über diese Befreiung sterben zu müssen.


      Es war natürlich nicht das erste Mal gewesen. Es war sporadisch immer wieder passiert, seit sie zehn Jahre alt war, nach dem Verschwinden ihres Vaters. Ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass er nie zurückkommen würde, und Jenna hatte sich in ihrem Zimmer eingesperrt und einfach in nichts aufgelöst. Es war nur ein Moment gewesen, und fast glaubte sie, es sich nur eingebildet zu haben. Doch dann geschah es wieder und wieder, jedes Mal, wenn sie wütend war oder irgendwie die Beherrschung verlor.


      Das war auch der Grund, warum sie nie eine längere Beziehung mit einem Mann eingegangen war. Sobald sie emotional involviert war und ihre Kontrolle aufgab, war es vorbei. Seit Jahren schon war allerdings nichts mehr dergleichen passiert, denn sie war viel zu vorsichtig gewesen.


      Doch diese Verwandlung war etwas ganz anderes. Es fühlte sich an, als ob sie endlich hätte loslassen dürfen, es fühlte sich so an, als wäre sie nach Hause gekommen. Sie hätte jederzeit die Welt hinter sich lassen und für immer ein Nebel bleiben können.


      Es war Leanders Stimme, als er sie rief, die Jenna vom Abgrund dieser herrlichen Vergessenheit zurückholte. In seinem sanften Tonfall klang eine Schwere an, die sie wie ein Gewicht auf den Boden zurückholte. Es kam ihr so vor, als ob er ihren Willen kontrollieren könnte, als ob der bloße Klang seiner Stimme sie derart tief berührte, dass sie alles stehen und liegen lassen würde, um dieser Stimme zu gehorchen – selbst das größte Vergnügen, das sie jemals erlebt hatte.


      Das war das eigentlich Beängstigende gewesen. Sie wollte gar nicht weiter darüber nachdenken, was es bedeutete.


      Jenna holte tief Luft und verabschiedete sich stumm von allem, was vor diesem Moment für sie existiert hatte. Sie hatte vor, ihr Versprechen Leander gegenüber zu halten, nachdem sich jetzt alles verändert hatte. Jetzt war der Schlüssel ins Schloss geschoben, die Tür war entriegelt und weit aufgestoßen worden.


      Jetzt war sie Alice, die durch den Kaninchenbau ins Wunderland verschwand.


      Sie verstand genau, was er meinte, als er ihr erklärte, sie müsse die Empfindungen kontrollieren, die auf sie einströmten. Sie hatte bereits vor vielen Jahren geglaubt, das gelernt zu haben. Doch jetzt war alles noch leuchtender und noch lauter. Ihre Umgebung bedrängte sie stärker als jemals zuvor.


      Jeder Atemzug, den Leander tat, hörte sich wie ein raues Kratzen in ihren Ohren an. Jeder Sonnenstrahl, der durch die Fenster hereinfiel, verbrannte ihr die Augen. Jeder Geruch im Raum und jeder Geruch, der durch die offene Terrassentür hereinkam, bedrängte sie gnadenlos.


      Sonnenwarme Haut, alte Wolle und parfümierte Seide, poliertes Holz, wohlriechende Salze, frisch gewaschene Bettlaken, gemähtes Gras, Autoabgase, trockene Luft. Fruchtbare Erde und ein erhitzter Himmel. Sie spürte jedes Tier in einem Umkreis von vielen Kilometern, dem das Blut durch die Adern pulsierte. Doch unter dem Ganzen fand sich jetzt etwas Neues, Düsteres und höchst Unangenehmes. Der Gestank menschlicher Verzweiflung zog sich wie ein Faden durch alles hindurch. Er stieg von den Menschen auf der ganzen Erde mit einer heftigen Bitterkeit in Jennas Nase. Leid. Einsamkeit. Schmerz. Reue.


      Mehr als alles, was Leander sagte, brachte sie dieses Gefühl beinahe dazu, in Tränen auszubrechen. Doch sie hatte nicht vor, ihm das zu zeigen. Schließlich war auch sie noch immer ein Mensch und nur zur Hälfte eine Ikati, wie er sie genannt hatte. Das Blut ihrer Mutter floss in ihren Venen genauso wie das ihres Vaters.


      Es war das Leid ihrer Mutter, das sie in den Menschen auf den Straßen der Stadt roch. Und ihr Vater …


      »Weißt du, wo mein Vater ist?«, fragte sie Leander mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. Den Blick hatte sie noch immer auf die Stadt vor dem Fenster gerichtet.


      Er antwortete, ohne zu zögern. »Ja, das weiß ich.«


      Sie biss sich auf die Unterlippe, um das erleichterte Schluchzen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Jetzt durfte sie nicht zusammenbrechen, es war nicht einmal ihre wichtigste Frage gewesen. Sie beobachtete einen Wanderfalken, der gemächlich im azurblauen Himmel seine Kreise zog, von einem Aufwind nach oben getragen wurde und dann weiterschwebte. Er war auf der Jagd. Seine grauen und schwarzen Federn zerzauste der Wind. Einen Moment lang spürte sie, wie seine Augen auf sie gerichtet waren, ehe er abdrehte.


      Sie schluckte. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um die nächste Frage zu stellen. »Lebt er noch?«, wollte sie wissen und sah Leander dabei direkt an.


      Leander sagte zunächst nichts. Er musterte sie nur schweigend und holte dann tief Luft.


      Das war die Antwort, vor der sie sich gefürchtet hatte. Ihr Vater war also tot, seit Jahren tot. Er war gestorben, nachdem er einem Geist gleich aus ihrer Kindheit verschwunden war. Sie schloss die Augen, um gegen die Tränen anzukämpfen, die in ihr aufstiegen. Dann schluckte sie, da sie einen Moment lang glaubte, nicht mehr atmen zu können.


      Es verging eine lange Zeit, bevor sie wieder sprechen konnte. Währenddessen wiederholte sie immer wieder einen Satz in ihrem Inneren.


      Er darf nicht sehen, wie du weinst. Er darf nicht sehen, wie du weinst.


      Als sie schließlich sprach, war es ein heiseres Flüstern.


      »Du musst mich zu ihm bringen.«


      »Ich bringe dich überallhin, wo du willst«, antwortete er mit zärtlichem Blick.


      Sie nickte. Eine Benommenheit breitete sich in ihr aus und legte sich Eiseskälte gleich auf ihr Herz. »In Sommerley sind noch andere – andere wie mein Vater. Andere wie du und … Wie ich. Sind die meisten von uns dort?«


      »Sehr viele«, sagte er. Sein Gesicht wurde wieder von dieser animalischen Gier erhellt, und das Pochen seines Herzens hallte klar und kraftvoll in ihren Ohren wider.


      Sie spürte sein Verlangen, das sich heiß und leidenschaftlich in ihm ausbreitete. Sie roch seine Haut, schmeckte seine Lippen, glaubte, die Wärme seiner Hand noch immer auf ihrem Rücken fühlen zu können. Auch sie begehrte ihn, obwohl es leichtsinnig und verrückt war. Er war gekommen, um sie zu entführen. Sie durfte ihm nicht trauen. Niemals.


      Also beschloss sie, ganz einfach nichts für ihn zu empfinden. Sie würde ihn nicht an sich heranlassen.


      Mit einer Willenskraft, von der sie bisher nicht gewusst hatte, dass sie so stark sein konnte, verdrängte sie alles aus ihrem Inneren. Sein Verlangen – ebenso wie das ihre –, die Flut von Geräuschen, die Masse von Gerüchen und Empfindungen. Am schwierigsten war es, seinen Herzschlag auszublenden. Das Pochen weigerte sich, aus ihren Ohren zu verschwinden, obwohl sie sich so sehr konzentrierte, dass sie beinahe zu atmen aufhörte.


      »Ich möchte dich um etwas bitten, ehe wir weitermachen«, erklärte Jenna leise. Sie musterte ein letztes Mal sein Gesicht, um sich an die geschwungenen, perfekten Züge zu erinnern, so wie sie sich vor langer Zeit das Antlitz ihres Vaters eingeprägt hatte.


      Eine weitere, wunderbare Erinnerung, die sie hatte löschen müssen, um zu überleben.


      »Ja«, antwortete er heiser. Er lehnte sich in seinem Sessel vor und wirkte dabei so angespannt, als ob er jeden Augenblick zerspringen müsste. Seine Augen glitzerten unwirklich grün. »Alles, was du willst.«


      Sie sah ihn an – diese Augen, diese Lippen, diesen starken, muskulösen Körper. Seine Schönheit war beinahe überirdisch, doch jetzt spürte sie nichts mehr. Von einer Sekunde zur anderen hatte sich ihr Herz in ein kahles, kaltes Land verwandelt. Es war leblos geworden.


      Jenna nickte zufrieden. Diese Leblosigkeit war gut. Sie würde ihr helfen, weiterzukommen.


      »Ich bitte dich um dein Wort, Lord McLoughlin. Das heißt – nein«, verbesserte sie sich und schüttelte leicht den Kopf, sodass ihre honigblonde Mähne auf dem Kaschmirüberwurf hin und her wippte. »Ich möchte dich um einen Schwur bitten.«


      »Was auch immer«, sagte er und hob instinktiv die Hand, um sie zu berühren.


      »Versprich mir, mich nie mehr anzufassen«, sagte sie hart und so kalt wie das Eis, das in ihr war.


      Leanders Hand hielt in der Bewegung inne. Er sah Jenna in die Augen und konnte dort eine neue Entschlossenheit entdecken, die ihn erschreckte. Mit einem leichten Schock, der ihm die Sprache verschlug, wurde ihm klar, dass sie es todernst meinte.


      Er senkte die Hand, um sie auf dem kühlen Holz der Armlehne ruhen zu lassen. Einen stummen Moment lang betrachtete er Jenna. Die Welt schien stehen zu bleiben. Staub tanzte in einem Lichtstrahl, der durchs Fenster fiel, in der Luft – ähnlich ziellos, ähnlich hilflos wie er sich in diesem Augenblick fühlte. Er hatte Jenna gefunden. Er hatte sie begehrt. Es war ihm nicht gelungen, sie wirklich zu berühren. Nachdem sie ihm jetzt ihre Absichten klargemacht hatte, blieb ihm nur noch seine Pflicht, sie nach Sommerley zu bringen.


      Mit steifem Rücken lehnte er sich zurück, kaum fähig, seine Glieder zu bewegen. Seine Antwort klang weich und leise.


      »Wenn es das ist, was du willst, Jenna, dann sollst du es bekommen.«


      Kaum sichtbar ließ die Anspannung in ihrem Körper ein wenig nach. Sie lächelte sogar, auch wenn es freudloses Lächeln war. »Sehr gut«, sagte sie etwas wärmer. »Wann reisen wir ab?«
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      »… und der Beluga«, sagte Morgan, ehe sie sich einen weiteren Löffel schimmernd weißen Kaviars in den Mund schob, »ist sagenhaft. Du solltest ihn probieren.«


      Jenna rümpfte die Nase, während sie die Fischrogen betrachtete, die vor Morgan standen. Dann blickte sie wieder durch die regennasse Scheibe. Sie waren im Landeanflug. Riesige, smaragdgrüne Wälder, darin eingebettet Felder auf grünen Hügeln und niedrigen Steinmäuerchen, lagen unter ihnen. Regenschwere Gewitterwolken ballten sich im düsteren Himmel über ihnen zusammen, und in der Ferne erhellte ein einzelner Blitz die Luft.


      »Ich dachte, Kaviar wäre schwarz«, sagte Jenna zu dem Fenster und fragte sich, ob das Gewitter ein schlechtes Omen war. »Oder rot.«


      »Nur der billige«, erwiderte Morgan mit einem Achselzucken, das den schwarzen Taft ihrer Bluse zum Rascheln brachte. Die Bluse war tief ausgeschnitten, eng anliegend und wies vorne eine Reihe feiner Perlenknöpfe auf. Sie entblößte mehr als nur die Andeutung eines Dekolletés, während ihr winziger Rock gebräunte, nackte Beine zeigte, die gefühlte zehn Kilometer lang waren. Mit ihren hohen Wangenknochen, den glänzenden, zobelschwarzen Haaren über einer Schulter und ihrem kirschroten Schmollmund war sie einschüchternd schön.


      »Je älter der Stör, desto heller ist der Kaviar, und desto exquisiter ist sein Geschmack. Das hier ist Almas vom Caviar House & Prunier in London. Das ist der beste, den man kriegen kann.« Sie schluckte ein weiteres Stückchen gebutterten Toast mit dem Kaviar herunter und seufzte zufrieden. »Es ist einfach himmlisch. Probier ihn mal.«


      Sie schob den winzigen Perlmuttlöffel in die Kristallschale, die vor ihr auf dem Esstisch stand. Die Luft roch jetzt schwach nach Salzwasser und Haselnüssen.


      Aber Jenna hatte keine Lust, etwas zu sich zu nehmen.


      Es war nicht der elfstündige Flug von Los Angeles in Leanders Privatjet, der sie störte. Sie hatte eine Art von Luxus kennengelernt, wie er ihr nie zuvor begegnet war: Esstische und Schreibtische aus Walnussholz, Ledersessel in Schokoladenbraun und Beige, die so weich wie die Ohren eines Lammes waren, der riesige Flachbildschirm an der Wand über dem Sofa. Selbst der Teppichboden unter ihren Füßen war wunderschön – weich und dick und in der Farbe von Wüstensand.


      Das offene und elegant möblierte Innere der Kabine ahmte den Salon eines luxuriösen Landsitzes nach. Es gab sogar einen Butler.


      Nein, all das störte sie nicht. Was ihr Sorgen machte, war die einstündige Fahrt vom Flughafen Heathrow nach Hampshire.


      Leander hatte kein Wort mit ihr gewechselt, seitdem sie an Bord gegangen waren. Nur einmal hatte er erklärt, dass der Butler ihr alles bringen würde, was sie wollte. Dann hatte er sich in die hinterste Ecke der Kabine zurückgezogen und den gesamten Flug über gelesen. Sein Gesicht war stets versteinert, wenn sie es wagte, einen heimlichen Blick in seine Richtung zu werfen.


      Es hätte ihr nichts ausmachen sollen. Es machte ihr nichts aus. Doch jetzt, da sie zu viert weiter nach Sommerley fahren würden, alle im gleichen Auto, würde sie gezwungen sein, mit ihm zu reden. Möglicherweise müsste sie sogar neben ihm sitzen.


      Sie würde eine Gefangene seines Dufts sein. Seiner Nähe. Ihres unterdrückten, quälenden Verlangens.


      Sie streckte sich auf ihrem Sitz und wandte den Blick zum Fenster ab, als sich der Pilot über Lautsprecher meldete. Er erklärte, dass sie jeden Moment in London landen würden und sich deshalb anschnallen und bis zum endgültigen Halt der Maschine auf ihren Plätzen verweilen sollten.


      Verdammt. Sie hatte gerade aufspringen und ein paar Schritte gehen wollen. Wieder einmal.


      Morgan musterte sie von unten herauf und legte den Löffel voll Kaviar in die Kristallschale zurück. »Entspann dich«, murmelte sie so leise, dass man sie kaum verstand. »Wenn wir erst in Sommerley sind, wirst du ihm nicht mehr so nahe sein müssen. Du wirst deine eigenen Räumlichkeiten haben. Das Haus ist wirklich riesig. Vermutlich wirst du ihn tagelang gar nicht zu Gesicht bekommen.«


      Sie warf ihr ein wissendes Lächeln zu und zwinkerte.


      Jenna spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Morgan schob das Tablett von sich, auf dem die Schale mit Kaviar, der gebutterte Toast und ein geeistes Glas Wodka standen, und begann, ihre Sachen von dem Sitz neben ihr zusammenzusuchen: Ein schwarzer Kaschmirmantel, eine Kelly-Lackledertasche sowie ein Stapel Hochglanzmagazine.


      »Ich meine damit, dass er uns gesagt hat, warum du einverstanden warst, mit uns zu kommen. Und was du von ihm verlangt hast.«


      Jenna fiel nichts Geistreiches ein, was sie darauf hätte antworten können. »Oh.«


      »Genau: Oh«, machte sich Morgan freundlich über sie lustig. Ein warmes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Und ich verstehe das ganz und gar. Er kann wirklich wahnsinnig unerträglich …«


      Sie brach ab und warf einen Blick in Leanders Richtung. Gemächlich schlug er eine Seite seines Buchs um und ignorierte die beiden. Morgans Stimme wurde noch leiser. »Obwohl ich sagen muss, dass sich Christian dadurch überhaupt nicht aus der Ruhe bringen ließ.«


      Jetzt sah sie in Christians Richtung, der mit verschränkten Armen auf dem Ledersofa am anderen Ende der Kabine lag. Er starrte, ohne zu blinzeln, an die Decke, sein großer Körper so starr wie ein Holzblock. Immer wieder zuckte einer seiner Kiefermuskeln, doch sonst rührte er sich nicht. Morgans Lächeln wurde schwächer, als sie ihn betrachtete.


      Jenna warf einen raschen Blick zu Leander. Seine Hand hielt noch immer die Seite fest.


      »Nun, das freut mich«, murmelte Jenna, den Blick auf Leanders Gesicht gerichtet. »Ich meine, zu hören, wie groß Sommerley ist. Ich bin mir sicher, dass es so für alle einfacher sein wird.«


      Leander ließ sich nicht anmerken, ob er sie gehört hätte, sondern starrte nur weiterhin auf das Buch in seinem Schoß. Dann begann er mit einem Finger auf den Buchrücken zu klopfen.


      Jenna wurde bewusst, dass sie kleine Notizen schreiben musste, wenn sie etwas vor ihm geheim halten wollte.


      »Also – wie läuft das eigentlich?« Jenna wandte den Kopf weg und blickte wieder auf die dunkle Welt draußen, die nun fast auf Augenhöhe war. Sie überflogen einen Vorort mit erleuchteten Häusern und winzigen Autos auf regennassen Straßen. »Alle Ikati leben also in diesem riesigen Haus zusammen? Wie in einer Art Kommune?«


      Morgans spöttisches Lachen ließ Jenna aufblicken.


      »Also, bitte.« Morgan schnitt eine Grimasse und schürzte dabei ihre Lippen. Sie warf einen Blick in Leanders Richtung und bemühte sich dann um einen leichten Ton. »Sommerley ist im Grunde wie eine kleine Stadt. Nur dass sie etwas … versteckter liegt als andere Städte. Ich bilde mir gerne ein, dass es sich um einen exklusiven Ferienort handelt, wie eine Luxusinsel, die nur einige wenige Privilegierte besuchen können.« Sie lächelte melancholisch. »Was es im Grunde ja eigentlich auch ist. Es gibt einen kleinen Hauptplatz und Schulen und Läden und alles, was man in einem anderen Städtchen auch finden würde. Außerdem sind da riesige Wälder und grüne Hügel und ein gewaltiger Himmel.«


      Sie strich eine Strähne ihres dunklen Haares über ihre Schulter nach hinten und blickte aus dem Fenster. »Angeblich soll es einer der schönsten Orte der Welt sein, aber …« Sie zuckte mit den Achseln, und das traurige Lächeln verschwand. Jetzt wirkte ihr Gesicht blass und ernst. »Das weiß ich natürlich nicht. Ich habe wenig Vergleichsmöglichkeiten.«


      Ein Seufzen kam ihr über die Lippen. »Jedenfalls leben alle in ihren eigenen Häusern, genau wie die Menschen. Allerdings gibt es dort viel mehr Platz. Wir sind nicht gerade Rudeltiere, wir brauchen unser eigenes Territorium. Der Alpha lebt im Haupthaus, zusammen mit Christian und seiner Schwester Daria …«


      »Der Alpha«, unterbrach Jenna mit hochgezogenen Augenbrauen. »So nennt man Leander?«


      Morgan bedachte sie mit kühler, grünäugiger Belustigung. »Das ist er, Jenna.«


      Ja, es war schwierig sich vorzustellen, dass unter diesem eleganten, zivilisierten Äußeren das Herz einer Bestie schlug, dass sich darunter ein Wesen aus Nebel und Reißzähnen und eiskalter Magie befand. Sie warf ihm erneut einen Blick zu. Einen Moment lang vergaß sie ihre Gleichgültigkeit und konnte nicht anders, als ihn zu bewundern.


      »Er ist also … Er ist also der Anführer. Er hat die Zügel in der Hand?«


      Morgan warf Jenna einen überraschten Blick zu. »Natürlich. Hat er dir das nicht gesagt?«


      »Und wie viele von euch … von uns … Wie viele gibt es? Warum England? Ich meine, stammen Panther nicht eigentlich aus tropischen Wäldern?«


      »Ursprünglich schon, das stimmt. Der Legende nach aus Afrika, wobei Panther in jeder bewaldeten Gegend mit genügend Beutetieren überleben können. Ich kenne die genauen Details nicht, weil ich eine …« Sie unterbrach sich und zuckte dann ein wenig hilflos mit den Schultern. »Ich habe nie besonders auf die Stammesältesten und ihre Schöpfungsgeschichten geachtet.«


      Jenna nahm ihr das nicht ganz ab. »Aber warum sind die Ikati dann nicht überall? Warum seid ihr drei die Einzigen, die mir jemals begegnet sind? Außer meinem Vater natürlich.«


      Ein Schatten huschte über Morgans hübsches Gesicht. »Weil viele der Ikati, im Gegensatz zu den Menschen, die sich wie die Karnickel vermehren, unfruchtbar sind. Sogar die meisten von ihnen. Mit jeder Generation wird es schlimmer. Inzwischen gibt es weniger als ein halbes Dutzend Kolonien auf der ganzen Welt. In Nepal, Kanada, Brasilien und Sommerley.«


      »Und Leander ist der Alpha von allen?«


      Morgan lächelte amüsiert. »Ich bin mir sicher, dass er das gerne wäre. Aber nein – jede Kolonie hat ihren eigenen Alpha und ihren eigenen Rat, der aus den mächtigsten Stammesmitgliedern besteht.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Es sind natürlich alles Männer, soweit ich weiß. Ich bin meines Wissens nach jedenfalls die einzige Frau, die jemals in einen Rat gewählt wurde.«


      »Und niemand weiß von all dem?«, wunderte sich Jenna. »Ihr lebt im Grunde ganz offen, und doch hat kein Mensch bemerkt, dass ihr anders seid?«


      Morgans Lächeln verschwand. »Nicht ganz offen. Wir leben nie offen. Das können wir nicht.«


      »Warum nicht? Wäre das nicht einfacher? Einfach damit rauszurücken, wie es so schön heißt?«


      Morgan neigte den Kopf zur Seite und sah Jenna an. Ihre Augen funkelten im gedämpften Licht der Kabine. »Es muss schön sein zu glauben, dass die menschliche Natur noch andere Seiten hat, als grausam zu sein, wenn es um etwas geht, was so anders wie sie selbst ist.«


      Jenna fühlte sich leicht angegriffen. »Man kann nie wissen. Vielleicht wärst du überrascht, wie groß… wie nett die Menschen sein können. Natürlich gibt es auch schwarze Schafe, aber alles in allem …«


      »Ich befürchte, dass du trotz deiner Klugheit in dieser Hinsicht ziemlich naiv bist«, unterbrach Morgan ruhig. »Es gibt nichts, was der Mensch mehr verachtet als Vielfalt – ganz gleich, was man dir beigebracht hat. Entweder gehört man dazu oder man ist anders«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Und anders sein bedeutet, der Feind zu sein.«


      Jenna dachte an all die netten Menschen, die sie bisher kennengelernt hatte, wenn auch zugegebenermaßen meist nicht für lange. »Es fällt mir schwer, das zu glauben.«


      Morgan warf ihr einen sanft tadelnden und traurigen Blick zu. »Du solltest mir glauben. Ich weiß, wovon ich spreche.«


      Es gab eine Erschütterung, als die Räder des Flugzeugs den Boden berührten. Morgans Hand presste sich panisch auf ihren Hals.


      Jenna sah sie fragend an. »Was ist los?«


      Morgan schüttelte den Kopf und schluckte. Dann winkte sie ab. »Ich hasse Fliegen. Ich fühle mich so hilflos, so ausgeliefert. Man kann nichts sehen.«


      »Wirklich? Ich liebe Fliegen«, entgegnete Jenna. »Als ich ein Kind war, sind wir so oft umgezogen, dass ich schon glaubte, wir würden unser eigenes Flugzeug haben. Ich wollte immer am Fenster sitzen, um auf die Wolken hinauszusehen und so tun zu können, als wäre ich allein. Als würde ich draußen im Wind mitfliegen. Mein Vater meinte immer, ich hätte die Seele eines Vogels.«


      Sie hielt inne, denn die Erinnerung an ihren Vater hinterließ einen bitteren Geschmack. Den Geschmack von Tränen. »Ich wollte immer ein Falke sein«, fuhr sie fort. »Dann hätte ich einfach wegfliegen und die ganze Welt mit ihren Geheimnissen und ihrem Leid hinter mir lassen können.«


      Aus dem Augenwinkel sah Jenna, wie Leander den Kopf hob und in ihre Richtung blickte.


      »Na ja, es ist auch erst das zweite Mal für mich, dass ich fliege«, erklärte Morgan und beugte sich zu einer kleinen Handtasche hinunter, die neben ihrem Sitz stand. »Ich bin froh, wenn ich wieder festen Boden unter den Füßen habe.« Sie richtete sich wieder auf, ohne Jenna anzusehen. Diese vermutete, dass sie das bewusst tat.


      »Lass mich raten: Das erste Mal war dein Flug nach Los Angeles.«


      Morgan verzog den Mund zu einem trockenen Lächeln. »Ich komme nicht sehr viel in der Weltgeschichte herum«, erklärte sie mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme.


      Das Flugzeug blieb mit einem Ruck stehen. In einer fließenden Bewegung löste Leander seinen Sicherheitsgurt und erhob sich. Dann schritt er still durch die Kabine zum vorderen Teil des Flugzeugs, wo er hinter der Trennwand verschwand.


      »Du kannst aufhören, Löcher in die Decke zu starren, Christian.« Morgan blickte in Christians Richtung. Er lag noch immer auf dem Sofa. Sie stand auf und nahm ihre Tasche und ihren Mantel. »Wir sind da.«


      Er drehte den Kopf und sah Jenna einen Moment lang forschend an, ehe er aufstand. Es war der gleiche Blick, den sie auch von Leander kannte und der ihr ebenso wie bei ihm die Röte in die Wangen trieb. Hastig schaute sie weg und konzentrierte sich darauf, ihren Sicherheitsgurt zu lösen und ihre Dinge zusammenzusammeln.


      Sie hätte sich keine Sorgen wegen der gemeinsamen Autofahrt machen müssen. Als sie, Morgan und Christian die lange Treppe vom Jet heruntergestiegen waren und das nasse Rollfeld betreten hatten, um sogleich von dem Butler und einem Crewmitglied mit schwarzen Regenschirmen in Empfang genommen zu werden, wurde Leander bereits in einer der schwarzen Limousinen weggebracht, die auf die Ankömmlinge warteten.


      »Verdammt«, murmelte Morgan, während sie beobachtete, wie die roten Rücklichter seines Autos in der Nacht verschwanden. Die Reifen ließen den Regen aufspritzen, der sich im Licht der Scheinwerfer in einen Schauer aus regenbogenfarbenen Tropfen verwandelte.


      Jenna versuchte, den Druck in ihrer Brust zu ignorieren, als sie zusah, wie der Wagen davonbrauste. Sie holte tief Luft und nahm den dunklen, unvertrauten Geruch von nassem Torf, Heidekraut und Moos, der sich auf ihrer Haut festsetzte, in sich auf. Es war eine Atmosphäre, die zugleich einladend und kühl, vertraut und doch fremd war.


      »Nun gut«, sagte Christian. Er stand direkt hinter ihr. »So haben wir zumindest mehr Platz.«


      Er schnippte mit den Fingern und warf Jenna ein schnelles, zögerliches Lächeln zu, ehe ein uniformierter Fahrer aus der Limousine sprang. Er eilte um das Auto herum und öffnete eine schwere, schwarze Tür, um dann mit stoischer Miene abzuwarten, bis alle eingestiegen waren.


      Christian wies auf die offene Tür. Seine Augen nahmen einen durchdringenden Ausdruck an. »Verehrte Dame«, sagte er. »Bitte nach dir.«


      Leander hatte vor der Landung in Sommerley angerufen, um sicherzustellen, dass er einen eigenen Wagen zur Verfügung haben würde, der ihn zurückbrachte. Er nahm an, dass er nach elf Stunden in einem so kleinen Raum – so luxuriös das Flugzeug auf sein mochte – dringend Zeit für sich brauchte. Schließlich war er ständig von Jennas Duft und ihrer ruhigen, angenehmen Stimme umgeben gewesen.


      Er hatte recht gehabt.


      Müde rieb er sich das Gesicht und ließ dann den Kopf auf das Polster der Limousine sinken. Gott, seine Schläfen pochten vor Schmerz. Die ganze Zeit über seinen Platz nicht zu verlassen und alle Instinkte zu ignorieren, die sich in ihm aufbäumten, hatte ihm derart unangenehme Kopfschmerzen bereitet, dass er befürchtete, sie könnten in eine Migräne übergehen.


      Er war es nicht gewöhnt, still zu sitzen. Er war es nicht gewöhnt, nicht das zu bekommen, was er wollte.


      Er sah, wie draußen die Nacht in ihren gedämpften Farben vorbeiflog, verschwommen hinter der verregneten Scheibe. Der Fahrer raste mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit über die schmalen Straßen Englands dahin, während Leander überlegte, was ihn an Jenna so faszinierte, so in Bann zog.


      Natürlich hatte es andere Frauen gegeben. Viele andere Frauen, wenn er ehrlich war. Seine Jugend hatte er mit dem Studium, Sport und der Traditionslehre seines Stammes verbracht, doch es war stets genug Zeit gewesen, um sich mit einem hübschen, jungen Ding in den Wald zu verziehen und dort anderes zu erkunden.


      Und das hatte er auch getan.


      Für den Sohn des Alpha, der eines Tages selbst Alpha sein würde, war es nicht schwer gewesen, willige Partnerinnen zu finden. Schöne Frauen mit bräunlichem Teint und lodernden Augen, die ihn schamlos mit stummen Blicken einluden, ihm ihren Körper und manchmal auch ihre Seele darboten. Er kannte die besten Ecken des Waldes und die dunkelsten Verstecke, wo das Gras besonders weich war.


      Doch trotz ihrer Leidenschaft und ihrer Schönheit hatte ihn keines dieser sinnlichen Panther-Mädchen seiner Jugend jemals tief berührt. Bisher war er noch nie verliebt gewesen.


      Er hatte seine Eltern beobachtet, um herauszufinden, was Liebe bedeutete. Sie waren glücklich miteinander gewesen. Nach fünfunddreißig Jahren Ehe hielten sie noch immer Händchen, küssten sich und sahen sich voller Wärme und Sehnsucht an.


      So etwas war typisch für ihre Spezies. Die Ikati waren monogam. Sie verbanden sich für ein Leben. Sobald einmal das Ehegelöbnis in der winzigen Kapelle aus roten Ziegelsteinen in Sommerley gegeben worden war, gab es nichts, was Frau und Mann voneinander trennen konnte. Die Ikati quälten keine Affären, keine Scheidung, keine Midlifecrisis. Nur der Tod trennte sie.


      In dieser Hinsicht hatten seine Eltern Glück gehabt. So schrecklich der Unfall auch gewesen war, so hatte er es ihnen doch ermöglicht, gemeinsam dieses Leben zu verlassen. Leander vermutete, dass sein Vater schrecklich gelitten hätte, wenn er den Unfall überlebt hätte und seine Frau nicht. Er stellte sich vor, wie der Alpha durch die leeren Räume in Sommerley gewandert wäre, verloren wie ein Kind, schluchzend und allein.


      Im Leben waren sie unzertrennlich gewesen. So schien es zu passen, dass sie auch im Tod unzertrennlich blieben.


      Er fasste sich an seinen schmerzhaft pochenden Kopf und drängte den Chauffeur, noch schneller zu fahren. Leander wollte endlich wieder in seinem eigenen Bett liegen. Er musste schlafen, dringend schlafen. Die ständige Sehnsucht, die Jenna in ihm weckte, war zu einer Qual geworden, die ihn messerscharf zu durchtrennen schien, wenn sie in seiner Nähe war. War sie es nicht, wurde die Qual zu einem dumpfen Gefühl der Unzufriedenheit.


      Sie war geschmeidig, kühn und stark, unbeschreiblich schön, abenteuerlustig und draufgängerisch – und doch von einer Verletzlichkeit, die ihn zutiefst bewegte. Sie war störrisch und klug, sie war Feuer und Eis, sie war voll weiblicher Geheimnisse. Sie schmeckte nach wilden Rosen und Regen, aber sie gehörte nicht ihm.


      Und sie hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie das auch niemals tun würde.


      Wieder sackte sein Kopf gegen die Polster. Er presste die Knöchel kurz in die Augenhöhlen und atmete tief durch.


      Als sie schließlich vor den riesigen Eisentoren am unteren Ende der langen Einfahrt nach Sommerley anhielten, musste Leander seine Hoffnung aufgeben, schon bald ins Bett zu kommen.


      Ein rechteckiges Stück Stoff flatterte oberhalb der linken Steinsäule im Wind. Es war eine rote Flagge – das Zeichen des Rats, dass Gefahr im Verzug war.
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      Jenna entdeckte den Knopf an der Armlehne, mit dem man das schwarz getönte Fenster öffnen konnte. Der Geruch des nassen Grases und der vom Regen gereinigten, nächtlichen Luft drang in das warme, kaum beleuchtete Innere der Limousine. Sie starrte nach draußen. Voll Staunen sah sie die drei Meter hohen Steinmauern, die Sicherheitskameras und den Stacheldraht, der sich hinter den Toren zwischen sorgfältig beschnittenen Feigenbäumen verbarg.


      »Es sieht wie eine Festung aus«, sagte sie verblüfft. Als sich das Haupttor öffnete, verschwanden die Steinmauern aus ihrem Blickfeld, und jetzt sah sie nur noch riesige Rasenflächen vor sich, die von Flutlichtern erhellt wurden. »Mit welchen Angriffen rechnet ihr hier? Wer sind eure Feinde?«


      »Die Welt, ihre Geheimnisse und ihr Elend«, erwiderte Christian sanft. Seine Stimme klang lasziv zärtlich.


      Er hatte es sich bequem gemacht, die langen Beine lässig vor sich ausgestreckt, Rücken an Rücken mit dem Fahrer. Jenna und Morgan befanden sich ihm gegenüber, auf der Rückbank im hinteren Teil des Wagens. Die getönte Fensterscheibe zwischen Gästen und Fahrer war geschlossen, und das Licht, das immer wieder durch die Scheiben eindrang, umgab Christians Kopf mit einem dunklen Strahlenkranz.


      Sein Gesicht war in Schatten getaucht. Doch seine perfekten weißen Zähne schimmerten, wenn er lächelte. Trotz der Dunkelheit spürte sie seinen aufmerksamen Blick, was sie in leichte Panik versetzte. War sie wahnsinnig gewesen, freiwillig hierherzukommen? Hatten die Ikati vor, sie bei lebendigem Leib zu verspeisen? In diesem Moment wurde sie von Morgan aus ihren Gedanken gerissen, die neben ihr vor sich hin murmelte.


      »Es geht eher darum, was wir versuchen, nicht rauszulassen.« Sie verlagerte ihr Gewicht ein wenig zur Seite und verschränkte ihre schlanken Arme über der Brust.


      Jenna runzelte die Stirn. Je näher sie Sommerley kamen, desto trübsinniger wirkte Morgan. Sie warf ihr einen heimlichen Blick zu und stellte fest, dass die schöne Frau starr und blass aus dem Fenster blickte, die Lippen geschürzt.


      »Was soll das heißen?«, fragte sie.


      »Das wirst du schon noch merken«, erwiderte Morgan düster, ohne sie anzusehen.


      Ein statisches Knistern ließ sie zusammenzucken. Der Fahrer sagte etwas in eine Sprechanlage, die an einer schmalen Säule neben der Einfahrt zu Sommerley angebracht war. Das Knistern verwandelte sich in eine blechern klingende Stimme, und dann öffneten sich mit einem Klicken die schweren Eisentore.


      Langsam gingen sie auf, um die Limousine einzulassen. Fast lautlos rollten sie am Pförtnerhaus vorbei, dessen dunkle Fenster Jenna wie leere Augen ansahen.


      Das Herrenhaus von Sommerley war so, wie Jenna das in Leanders Gedanken gesehen hatte. Als sie jedoch auf dem weißen Kies der Einfahrt vor dem Gebäude stand, erschien es ihr wesentlich riesiger und einschüchternder als in seinen Erinnerungen. Sie bemerkte kaum den Lakai in Livrée, der wie der Fahrer offenbar ein Ikati war und leicht nach vorne gebeugt dastand, während er die Tür hinter ihr offen hielt.


      Das Haus war Furcht einflößend, aber auch atemberaubend schön.


      Im Garten befanden sich perfekt zugeschnittene Hecken und Begrenzungen aus unterschiedlichen duftenden Kräutern, auf denen Regentropfen wie kleine Juwelen lagen. In der Ferne sah sie sprudelnde Alabasterbrunnen und Statuen, während eine riesige, runde Halle mit zahlreichen Marmorsäulen in dunkles Umbrabraun getaucht war, das von Scheinwerfern, die zwischen den Hecken verborgen waren, angestrahlt wurde. Hinter dem großen Haupthaus erstreckten sich tiefe Täler, die von einem graublauen Nebel verhüllt waren, der sich in dicken Schwaden bis zum dunklen Horizont hinzog – bis zum Wald.


      Der Mond war eine weiße Perle am Himmel und tauchte alles in sein bleiches Licht.


      Das Zirpen von Grillen und Zikaden, das Quaken von Fröschen und das Knirschen von Kies unter ihren Schuhen begleitete die drei ins Innere des Hauses. Der Bedienstete, der weiße Handschuhe trug, führte sie durch mit Eisen beschlagene Türen, doppelt so hoch wie ein Mensch, ins Foyer. Jenna vermochte kaum an sich zu halten, als sie sah, was sie dort erwartete.


      Vom ersten Moment, als sie das Haus betrat, wurde sie von der Schönheit, den Stimmen und dem Widerhall der Schritte fast überwältigt. Christian und Morgan liefen vor ihr, der Lakai folgte. Eine verwirrende Mischung aus Dutzenden verschiedener exotischen Parfüms stieg ihr in die Nase, während die seidenbespannten Wände und die barocken Kuppeln mit ihren eisig glitzernden Kronleuchtern ihr fast den Atem raubten.


      Auf den schimmernden Parkettböden lagen schwere persische Teppiche. In jedem Raum, an dem sie vorbeikamen, knisterte in einem großen Marmorkamin ein Feuer, überall standen chinesische Porzellanvasen und Kristallschalen mit duftenden Pfingstrosen sowie Unmengen von Orchideen. Die Tische wiesen Intarsienarbeiten auf, und in einem riesigen Salon schien alles in Gold getaucht zu sein. Uhren tickten, Stoffe raschelten und das Murmeln von Stimmen im Labyrinth des Herrenhauses drang an Jennas Ohr. Überall wurde man an die Wesen erinnert, die durch die Hallen dieses magischen Ortes liefen.


      Es gab zahlreiche Statuen von Panthern in verschiedenen Positionen – schleichend und jagend, zum Sprung ansetzend, laufend. Sie waren aus Onyx, Marmor oder Bronze und wahrlich nicht zu übersehen.


      »Wenn ich Sie zu Ihren Räumen begleiten darf, Lady Jenna.« Ein anderer Diener in Livrée sprach sie an. Er verbeugte sich tief, wobei er den Blick nach unten gerichtet hielt und zu der breiten, geschwungenen Treppe wies, die in den ersten Stock führte. Auch er strahlte die still vibrierende Kraft der Ikati aus, wie vermutlich alle in Sommerley, selbst die Bediensteten. So wie Morgan von den Menschen sprach, nahm Jenna nicht an, dass sie irgendwelche Angehörige dieser Spezies hier finden würde.


      »Oh, bitte«, sagte sie zu dem Mann, der sich immer noch verbeugte. »Nennen Sie mich bitte doch einfach Jenna.«


      Das schien ihn zu verblüffen, auch wenn er sich rasch fing und nur noch blinzelte, um ihr so zu bedeuten, dass diese Bitte höchst ungewöhnlich war. »Ja, Madam, wenn es Ihnen Freude bereitet«, murmelte er und glitt dann mehr, als er lief, Richtung Treppe.


      Jenna sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Lady Jenna?


      »Man hat dich erwartet«, erklärte Morgan und nahm sich eine Feige aus einer Waterford-Kristallschale, die auf einer kleinen Anrichte aus Kirschholz stand. Sie drehte die Frucht in ihren Fingern, roch einen Moment daran und legte sie dann wieder in die Schale zurück. »Ich bin am Verhungern. Das bisschen Kaviar, das ich während des Flugs gegessen habe, hat mich nicht einmal annähernd befriedigt.«


      Sie strich sich einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel ihrer schwarzen Taftbluse und seufzte. Dann warf sie einen Blick in den goldumrahmten Spiegel, der über der Anrichte hing. Die Wand dahinter war cremefarben, und hoch über ihren Köpfen wölbte sich eine Kuppel. Morgans Miene wirkte säuerlich. »Wer erwartet mich?«, fragte Jenna.


      »Na ja, alle«, antwortete Morgan. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, und Christian, der mit verschränkten Armen breitbeinig neben ihr stand, schnaubte leise.


      »Wir müssen jetzt zu einer Versammlung, Jenna. Wenn du uns also für eine Weile entschuldigen würdest«, sagte er und warf Morgan einen Blick zu. Sie nickte. »Aber wir werden danach noch zu Abend essen, falls du dann noch Hunger hast. Oder du rufst einfach in der Küche an und lässt etwas aufs Zimmer bringen.«


      Morgan rief Jenna über die Schulter hinweg zu. »Ich muss mich noch frisch machen. Bis später, Jenna.« Der Diener, der Morgans Gepäck trug, richtete sich kerzengerade auf, als sie an ihm vorbeieilte, um dann zwei Schritte hinter ihr zu folgen.


      Wie zuvor bewunderte Jenna die gefährliche Kreatur in ihren schwarzen, hohen Pumps, ihrer Taftbluse und dem Kaschmir, wie sie den breiten Flur entlanglief, von dem zahlreiche schwere Holztüren mit Perlmutt-Intarsien abgingen.


      »Mach keinen Unsinn«, fügte Morgan noch mit einem leisen Lachen hinzu, ehe sie hinter einer dieser Türen verschwand.


      Jenna sah Christian an.


      Sein Körper strahlte eine knisternde, elektrische Spannung aus, die die Luft um sie herum zu erhitzen schien. Er lächelte sie mit einer Intensität an, die seine Augen ungewöhnlich hell leuchten und Jennas Herz einen Moment lang aussetzen ließ.


      »Ich bin mir sicher, dass ich hier keinen Unsinn machen kann«, sagte Jenna ein wenig beschämt, obwohl sie nicht wusste, warum.


      »Wirklich?« Sein Blick war ruhig. »Bisher hast du doch einiges Talent dafür gezeigt.«


      Sie gab ein verärgertes Schnauben von sich. »Versuchst du etwa, mir ein besseres Gefühl zu geben? Da kann ich dir gleich sagen, dass das nicht funktioniert.«


      Es folgte eine längere Pause, ehe Christian näher trat. Seine Augen schienen noch immer zu glühen, als er nur wenige Zentimeter vor ihr innehielt. Er war beinahe genauso groß wie Leander und ebenso muskulös und kompakt. Sie musste zu ihm aufblicken.


      »Das ist meine Art, dir zu verstehen zu geben, dass du vorsichtig sein musst, Jenna«, sagte er. »Alpha sind daran gewöhnt, das zu bekommen, was sie wollen. Ganz gleich, wie.«


      Die Schamesröte stieg ihr in die Wangen. »Zur Kenntnis genommen. Und auch, wenn es dich nichts angeht, da ist nichts zwischen Leander und mir, und ich habe auch nicht vor, dass sich das ändert.«


      Christian starrte sie mehrere Sekunden lang an, den Kopf zur Seite geneigt, als ob er sich überlegte, wie wahr ihre Aussage wohl war. Zögernd streckte er auf einmal die Hand aus und strich ihr mit einem Finger über die heiße Wange. Er schien selbst nicht ganz zu wissen, was er da tat. Sie erstarrte. Als er ihre Reaktion bemerkte, verzog er gequält das Gesicht. Er ließ die Hand sinken, und seine Augen bekamen einen schrecklich traurigen Ausdruck.


      »Er braucht dazu nicht deine Erlaubnis«, murmelte er. »Du befindest dich jetzt in seiner Welt. Es gibt niemanden, der ihn daran hindern wird, das zu tun, was er tun will.« Sein Blick wanderte über ihr Gesicht und ihren Hals bis zum offenen Kragen ihrer weißen Seidenbluse. Jetzt röteten sich seine Wangen. »Alles, was er will.«


      Sie widerstand dem Drang zurückzuweichen und richtete sich stattdessen auf. »Ich kann mich schon um mich selbst kümmern.«


      Er richtete einen Moment lang die Augen auf ihr Gesicht und nickte. Sein Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Das weiß ich.« Das Lächeln verschwand, und er runzelte die Stirn. Seine nächsten Worte kamen ihm nur stockend und stammelnd über die Lippen. »Aber … Wenn du irgendetwas brauchst … irgendetwas … ich bin für dich da. Ich würde dir gerne … du kannst immer … Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich … ich möchte …«


      Er hielt inne, und sie sah ihn ernst und abwartend an. Das ließ ihn noch röter werden. Er schaute weg und atmete tief durch. Dann murmelte er etwas vor sich hin und verbarg das Gesicht hinter einer Hand, als ob er sich schämen würde. In diesem Moment begriff sie, was da vor sich ging. Ihr wurde klar, dass Christian ihr mehr anbot als nur seine Hilfe.


      Ihr Puls begann schneller zu schlagen. Sie fühlte sich hin und her gerissen zwischen Mitgefühl – sie wusste, was es hieß, einsam und voller Sehnsucht zu sein –, größter Peinlichkeit und dem starken Wunsch, einfach auf dem Absatz kehrtzumachen und in die mondbeschienene Nacht hinauszulaufen, um all das hier hinter sich zu lassen.


      Antworten, rief sie sich ins Gedächtnis. Ich bin hierhergekommen, um Antworten auf meine Fragen zu erhalten, und ich gehe nicht eher, bis ich sie habe. Ganz gleich, wie seltsam das alles hier wird.


      Hinter diesem Entschluss verbarg sie sich wie hinter einem Schild. Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter immer gesagt hatte, wenn es besonders schwierig wurde. »Bleib ruhig und mach einfach weiter.«


      Jenna suchte nach den richtigen Worten, und erst als sie diese aussprach, wusste sie, dass sie ernst gemeint waren.


      »Danke«, sagte sie.


      Christian riss den Kopf hoch und starrte sie erwartungsvoll an.


      »Ich meine …« Einen Moment lang wurde sie durch seine leidenschaftliche Aura, die so gefährlich zwischen ihnen loderte, abgelenkt. Sie versuchte, sich zu sammeln und etwas zu sagen, was die Situation nicht noch verschlimmerte. »Ich meine, ich hoffe, dass wir Freunde werden können, denn ich werde Freunde brauchen, und du scheinst mir jemand zu sein, dem ich vertrauen kann.«


      Es tat ihr sogleich leid, diese Worte gewählt zu haben.


      Er schloss die Augen einen Moment lang, länger als für ein Blinzeln. Der gequälte Ausdruck huschte erneut über sein Gesicht, war jedoch sogleich wieder verschwunden. Er öffnete die Augen und sah sie mit einer derart offensichtlichen Gier an, dass sie glaubte, seine Hand auf ihrer Haut spüren zu können.


      »Du solltest mir nicht vertrauen«, sagte er mit rauer Stimme. »Wenn ich der Alpha wäre, hätte ich dich bereits zu der Meinen gemacht – ganz gleich, was du willst. Mein Bruder zeigt zumindest eine gewisse Zurückhaltung.« Er hielt inne, und sie bemerkte, wie atemlos er klang. »Das würde ich nicht.«


      Jetzt wich sie tatsächlich zurück, und zwar nicht nur einen, sondern zwei Schritte. Sie war auf einmal dankbar, dass der Diener noch immer neben der Treppe stand, wo er betont desinteressiert auf seine Schuhe starrte.


      »Das glaube ich nicht«, entgegnete sie verwirrt. »Du bist ein Gentleman.«


      Er gab ein kurzes, hartes Lachen von sich und folgte ihr mit einem langen Schritt. Wieder stand er direkt vor ihr und blickte auf sie herab – groß, männlich, bedrohlich. »Bin ich das?« Er nahm ihre Hand, riss sein Hemd auf, sodass einige Knöpfe absprangen, und drückte ihre Finger auf seine nackte, muskulöse Brust. Dort hielt er sie fest, während Jenna entsetzt versuchte, sich loszureißen. »Du kannst Gedanken lesen, Jenna. Sag mir, was du siehst«, forderte er sie mit loderndem Blick auf. »Sag mir, ob ich ein Gentleman bin.«


      Es gelang ihr, sich von ihm zu befreien. Einige Schritte rückwärtsstolpernd, presste sie vor Schrecken und Wut zugleich die Hand auf den Mund. Die Bilder, die den Bruchteil einer Sekunde lang vor ihrem inneren Auge aufgeblitzt waren, hatten sich ihr eingebrannt. Es war eine Mischung aus Fleischeslust, Zärtlichkeit und intensiven Farben, die ineinander übergingen. Bilder von Jenna und Christian, einander leidenschaftlich küssend und noch leidenschaftlicher liebend, Bilder von Kindern, die ihnen beiden ähnlich sahen. Und einige seltsame, verschwommene Szenen einer großen Menschenmenge, die sich vor ihr verbeugte – gefolgt von einer überwältigenden Flut von Bildern ihrer Lippen, die immer wieder Ja sagten, während sie auf ihm ritt oder sich ekstatisch über ihn beugte.


      Christian sah einen Moment lang den Schock in ihrer Miene, ehe sie es schaffte, wieder freundlich zu wirken. Seine Lippen zuckten freudlos. »Wir sind keine Menschen, Jenna. Vergiss das nicht. Die Ikati sind Tiere. Und wie alle Tiere sind wir nur an drei Dingen interessiert: Hierarchie, Territorium und Fortpflanzung.« Seine glühenden Augen wanderten über ihren Körper, wo sie einen Moment lang verweilten, ehe sie wieder in die ihren blickten. Vor Angst war ihr Mund ganz trocken geworden. »Aber jedes Mal«, fügte er hinzu, »wenn ich dir nahe bin, kann ich nur an eines der drei denken.«


      Mit diesen Worten drehte er sich auf dem Absatz um und ging davon. Jenna blieb sprachlos und zitternd in der kalten Halle zurück.


      »Man hat einen weiteren Toten gefunden«, erklärte Viscount Weymouth mit angespannter Stimme, als Leander die Ostbibliothek betrat. Ein Feuer knisterte im Kamin. Er blieb in der Tür stehen und musterte die Ratsmitglieder. Jedes Gesicht wirkte aschfahl vor Angst, und man sah ihnen an, dass sie aus dem Schlaf geholt worden waren. Die Augen waren übernächtigt, die Haare zerzaust, die Gesichter unrasiert.


      Die Männer hatten alle Frauen und Kinder, die sie nicht gefährdet sehen wollten. Sie alle besaßen etwas, das sie zu schützen suchten.


      Leander hatte sich nicht die Mühe gemacht, auszupacken, zu essen oder sich auch nur umzuziehen. Er war direkt von der Limousine hierhergekommen. Er wusste, dass man auf ihn wartete – vermutlich schon seit Stunden, und es war seine Pflicht, Entscheidungen zu treffen. Und zwar schnell.


      Mit einer fließenden Bewegung der Schultern streifte er seinen schweren Wollmantel ab. Er warf ihn über einen Stuhl und eilte zu seinem Platz am Kopfende des langen Mahagonitischs. Dort setzte er sich jedoch nicht, sondern hielt sich an der geschnitzten Rückenlehne seines Sessels fest, um die schweigende Versammlung noch einmal zu betrachten. Das trockene Holz knisterte im Kamin, und den Männern schlug hörbar das Herz bis zum Hals.


      Leander nickte Morgan zu, als sie durch die Tür trat und sich auf ihren angestammten Platz setzte. Dann musterte er stirnrunzelnd Christian, der mit grimmiger Miene und einem halb offen stehenden Hemd wenige Minuten später ebenfalls hereinkam. Er würdigte Leander keines Blickes, sondern stellte sich mit verschränkten Armen vor das Feuer und starrte in die Flammen.


      Leander wandte sich jetzt Viscount Weymouth zu. »Was ist passiert?«, wollte er wissen.


      »Diesmal geschah es außerhalb der Quebec-Kolonie. Die Leiche wurde steif gefroren in einem See gefunden, der gerade aufzutauen begann. Man nimmt an, dass sie dort den ganzen Winter über gelegen haben muss.« Der Viscount schob ihm eine französische Zeitung über den Tisch hinweg zu. Auf einem verschwommenen Foto war der nackte Körper eines Mannes zu sehen, der gerade von einigen Polizisten aus einem See gezogen wurde.


      Wie auch der erste Leichnam, der im März außerhalb der Dhaktapur-Kolonie in Nepal gefunden worden war, hatte auch dieser keinen Kopf mehr. Allerdings vermochte man auf dem Bild nicht zu erkennen, ob man ihn ebenfalls verbrannt hatte.


      Leander überlegte. Zwei Leichen innerhalb weniger Monate, vielleicht lagen die Morde sogar nur einige Wochen auseinander, je nachdem, welchen Todeszeitpunkt man bei diesem Toten ermittelte. Beide waren in der Nähe einer Ikati-Kolonie gefunden worden, beide ohne Kopf.


      Es war ein eindeutiger Hinweis auf ihren alten Feind, die Expurgari. Für sie war es typisch, das Opfer zu foltern, es bei lebendigem Leib zu verbrennen und ihm dann den Kopf abzuschlagen. Was mit den Köpfen geschah, wussten die Ikati nicht.


      Aber falls es sich um die Expurgari handelte, warum gab es dann nicht mehr Opfer? Warum griffen sie nicht direkt an?


      »Hat man den Toten schon identifiziert?«, wollte Leander wissen. Er zog die Zeitung zu sich heran, wobei er sich beinahe fürchtete, sie zu berühren. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er erneut das Foto und las dann die Bildunterschrift: Der Leichnam des verschwundenen Aktivisten wurde in einem zugefrorenen See in der Nähe des Tremblant gefunden.


      »Ja«, erwiderte Viscount Weymouth, und seine Stimme zitterte. »Es ist Simon Bennett.«


      Leander merkte, wie er erbleichte.


      Bennett war ein lautstarker Umweltaktivist, der für schärfere Gesetze gegen Umweltverschmutzung, für sauberere Energie und einen allgemein nachhaltigen Lebensstil gekämpft hatte. Es war ihm darum gegangen, Mensch, Tier und Planeten miteinander in Einklang zu bringen. Er hatte sich dafür eingesetzt, die Übervölkerung, die Verschwendung natürlicher Ressourcen und die Zerstörung von Mutter Erde einzudämmen.


      Ausgesprochen lautstark und stets im Zentrum der Aufmerksamkeit hatte er dafür gearbeitet, dass die natürlichen Lebensbereiche von Pumas, Luchsen, Jaguaren und Panthern nicht weiter eingeschränkt wurden.


      Beide Männer, die man getötet hatte, waren wie Viscount Weymouth Hüter der Geschlechter gewesen.


      Leander musterte die Gesichter, die ihm alle zugewandt waren. Er kannte sie alle bereits sein ganzes Leben lang. Es waren Männer, mit denen er entweder aufgewachsen war, oder die er als Junge, als Sohn des Alpha, bewundert hatte. Männer, die er zu schützen geschworen hatte, sobald er selbst Alpha war.


      Falls die Expurgari irgendwelche Informationen von ihren Opfern erhalten hatten, ehe sie diese getötet hatten, wenn sie sie folterten, um ihnen die Geheimnisse ihrer Kolonie zu entreißen, dann war jedes Mitglied, jeder Wohnort ihrer Spezies auf der ganzen Welt gefährdet …


      Er spürte, wie dieselbe Angst in ihm aufstieg, die er in den Gesichtern dieser Männer sah. Er spürte, wie sie sich einer düsteren, gefährlichen Schlingpflanze gleich in ihm ausbreitete.


      »Bewacht die Kolonie. Trefft eure Vorkehrungen. Keiner darf rein, keiner darf raus. Weymouth«, sagte er und wandte sich dem bleichen Viscount Weymouth zu. »Ruf den Alpha-Rat zusammen. Er soll sich so schnell wie möglich hier auf Sommerley einfinden.« Er holte tief Luft und spürte, wie sie sich säuregleich in seinen Lungen ausbreitete. Dann sprach er die Worte aus, die alle in ihrer Angst bestätigen und ihr Leben von diesem Moment an unweigerlich verändern würden.


      »Sie haben uns wiedergefunden. Bereitet alles für einen Krieg vor.«
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      Jenna kam langsam zu sich. Sie wurde von einem Sonnenstrahl gewärmt, der wie Honig durch die Dachfenster ihres Zimmers im ersten Stock fiel. Sie hielt die Augen geschlossen und atmete die kühle Morgenluft ein, die sich mit dem Duft frisch gewaschener Baumwolle vermischte. Sie räkelte sich wohlig und streckte die Arme und Beine unter der weichen Decke.


      Das Bett war unglaublich bequem, riesig und wunderbar warm. Sie hatte so viele Daunenkissen um sich herum, dass sie das Gefühl hatte, auf einer Wolke geschlafen zu haben.


      Im Viertel war es heute überraschend ruhig. Keine Geräusche von der Straße, keine Müllwägen, die in den frühen Morgenstunden ihre Arbeit verrichteten, keine gedämpften Unterhaltungen durch die dünnen Wände ihres Apartments. Die einzigen Geräusche waren die der Bettdecke, die über ihre nackte Haut glitt, als sie sich auf den Rücken rollte. Sonst hörte sie lediglich einen einsamen Vogel zwitschern, ein hoher, reiner Ton, der in der taufeuchten Luft des roséfarbenen Sonnenaufgangs widerhallte.


      Die Stille war vollkommen, idyllisch. Und sehr ungewöhnlich … Jenna runzelte die Stirn. War heute ein Feiertag? Ein Sonntag? Warum war alles so ruhig?


      Sie riss die Augen auf. Über ihr war ein schimmernder Stoff gespannt, dessen safrangelbes und aprikosenfarbenes Organza-Gewebe golddurchwirkt war und zwischen vier Mahagonipfosten zu schweben schien.


      Jenna setzte sich ruckartig auf und blickte sich verwirrt um. Sie wusste im ersten Moment nicht, wo sie war.


      Die Wände waren korallenrot und vanillefarben gestrichen. Darauf befand sich die detailreiche Illusionsmalerei eines Gartens voller Efeuranken, Jasminblüten, Lavendelsträuchern und dunkelgrünem Laub. Das Zimmer musste sich in einem Palast befinden. Es gab einen französischen Sekretär, ein zierliches Sofa, das mit Rohseide bezogen war, Wandteppiche, Stühle aus geschnitztem Holz und Samtkissen auf einem Divan. An der östlichen Wand waren riesige Fenster, durch die der frühe Sommermorgen drang und alles mit einem bernsteinfarbenen Glanz erfüllte.


      Sie brauchte einige Sekunden, um die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Dann kehrte die Erinnerung zurück, und sie vermochte wieder ruhig zu atmen.


      England. Sommerley. Ihr Zimmer. Ikati.


      Leander.


      Ihr fiel ein, dass sie von ihm geträumt hatte, hier in diesem goldenen Raum, als sich das Sonnenlicht am Horizont gezeigt und die Dunkelheit unter ihren geschlossenen Augenlidern in Gold- und Brauntöne getaucht hatte. Sie hatte von seinem Gesicht geträumt, von seinen Augen und dem samtig weichen Timbre seiner Stimme, wenn er ihren Namen aussprach.


      Sie hatte von ihm und dem dunklen Wald vor ihren Fenstern geträumt – ein Wald, der etwas tief in ihr Schlummerndes, etwas Dunkles erweckte. Ein Wald, den sie gemeinsam mit ihm erkundet hatte, als muskulöser, schwarzer Panther, der durch die Bäume und Lichtungen streifte, ohne einen Laut von sich zu geben. Nur der Wind war zu hören, wenn er über sein geschmeidiges Fell strich.


      Wir sind keine Menschen, Jenna. Vergiß das nicht. Die Ikati sind Tiere …


      Sie musste etwas unternehmen, sowohl hinsichtlich Christian als auch Leander. Aber sie hatte keinerlei Vorstellung davon, was sie tun sollte. Am Abend zuvor war sie nach dem Gespräch mit Christian in ihr ausgesprochen feminin ausgestattetes Zimmer geflohen und hatte sich seitdem nicht mehr herausgewagt – nicht einmal mehr, um etwas zu essen.


      Feigling.


      Verärgert schlug sie die schwere Decke beiseite und nahm den elfenbeinfarbenen Morgenmantel aus Seide, den ein Zimmermädchen neben ihr Bett gelegt hatte. Sie schlüpfte hinein und knotete den Gürtel um ihre Taille.


      Zuerst spürte sie den dicken Teppich und dann den kühlen Marmor unter ihren Füßen, als sie durch den sonnenerfüllten Raum in das angrenzende Badezimmer lief. Sie wollte gerade den Wasserhahn aufdrehen, um ihr Gesicht zu waschen, als sie in der Bewegung innehielt. Sie hatte einen Kulturbeutel auf der Marmorablage entdeckt. Er stand neben einer Seifenschale, die aus reinem Gold zu sein schien.


      Es war ihr Kulturbeutel. Sie richtete sich auf und sah ihn stirnrunzelnd an.


      Leander hatte am Tag zuvor in einer Limousine vor ihrem Apartment gewartet, während sie packte. Er hatte ihr zwanzig Minuten gegeben. Sie hatte alles, von dem sie vermutete, dass sie es für eine kurze Reise brauchte, in einen Lederkoffer geworfen. Doch bis gerade eben war ihr nicht bewusst gewesen, dass sie dabei ihren Kulturbeutel vergessen hatte.


      Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Schließlich war er jetzt hier. Sie nahm den Beutel und strich mit den Fingern über den vertrauten Stoff. Dann zog sie den Reißverschluss auf. Alles befand sich an seinem Platz, so als ob sie ihn selbst gepackt hätte. Jenna drehte sich um und betrachtete die Milchglasscheibe, die zu einem begehbaren Kleiderschrank führte. Sie stellte den Kulturbeutel auf das Waschbecken, zog den Gürtel enger, richtete sich auf und ging zu der Tür.


      Vier Jeans, ein halbes Dutzend T-Shirts, Unterwäsche, Socken, zwei Paar Schuhe. Das war alles, was sie gestern eingepackt hatte. Mehr hatte nicht in ihren kleinen Koffer gepasst.


      Doch was sie jetzt sah – in geriffelte Mahagonifächer gelegt, in ausziehbare Regale gestapelt, an Holzdübeln hängend, in offenen Schubladen gepackt –, war ihre gesamte Garderobe.


      Jedes Kleidungsstück, das sie besaß, befand sich perfekt geordnet vor ihr. Nach Farben sortiert lagen die Blusen und Kleider, die Handtaschen und Schuhe allesamt hier in diesem begehbaren Kleiderschrank für sie bereit. Ihr Schmuck lag auf Samtablagen in vier Schubladen, die in der Mitte der Garderobe in einer Kommode zu finden waren. Ihre Unterhosen, wie Taschentücher gefaltet, waren den Farben nach in den Schubladen auf der anderen Seite der Kommode arrangiert. Selbst ihre Dessous hingen einem Regenbogen gleich in einer Ecke, von Hell nach Dunkel geordnet.


      Doch hier waren nicht nur Dinge, die ihr gehörten. Es gab auch Kleidungsstücke, die sie noch nie zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Abendroben, Cocktail- und Ballkleider füllten eine ganze Wand, Mäntel und Jacken in jedem nur denkbaren Stil und allen Farben. In einer weiteren Ecke standen unglaublich viele Handtaschen und Schuhe, von denen sie wusste, dass es extrem teure Designerstücke waren.


      Es überraschte Jenna nicht mehr, als sie einen Blick auf die Schildchen in diesen seltsamen, wunderschönen Stücken warf. Alles war in ihrer Größe.


      Regungslos stand sie in der Mitte des großen Zimmers und überlegte, was sie tun sollte. Sie presste die Hände an ihre Schläfen und schloss die Augen, um erst einmal tief durchzuatmen.


      In dieser Situation fand sie Leander vor.


      »Lass mich wissen, ob das bei Kopfschmerzen hilft«, sagte er. »Ich habe nämlich noch kein Mittel gegen meine eigenen gefunden.«


      Da sie seinen besonderen Duft nach Moschus und exotischen Gewürzen wahrgenommen hatte, lange bevor sie die leichte Erschütterung des Bodens unter seinen Schritten spürte, hatte sich ihr Magen verkrampft, und sie war noch regungsloser geworden. Als sie seine Stimme hörte, drehte sie sich nicht um. »Ich habe schon oft festgestellt«, sagte sie und blickte mit säuerlicher Miene auf das feuerwehrrote Valentino-Kleid mit einem Schlitz, der bis zu den Schenkeln hochreichte, »dass man Spannungskopfweh besonders gut loswird, wenn man etwas gegen die Wand wirft. Vor allem, wenn dieses Etwas dann so freundlich ist, in tausend Stücke zu zerspringen.«


      Jetzt sah sie ihn über die Schulter hinweg an. »Also wirklich.« Er stand unter der Tür und lächelte schwach. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du zu Gewaltausbrüchen neigst. Wenn du möchtest, kann ich dir gerne eine Porzellanvase bringen lassen. Ich vermute, sie könnte helfen.«


      Unter seinen Augen waren leichte Schatten zu sehen. Er trug dasselbe Seidenhemd und dieselbe schwarze Hose, die er auch schon auf dem Flug getragen hatte. Nur dass sie jetzt verknittert waren. Trotz seines goldenen Teints wirkte er blass.


      »Vielleicht würde es auch helfen, wenn du mir erklären würdest, warum sich alle meine Kleider in diesem Schrank befinden.«


      »Weil es dein Schrank ist. Wo sollten sie sonst sein?«


      Das Zittern in ihrem Inneren verwandelte sich in ein Flackern.


      »Bei mir zu Hause, wo sonst?«, gab sie zurück. Sie spürte, wie ihre Schläfen zu pochen begannen, und unterdrückte das Bedürfnis, ihre Finger erneut daraufzupressen.


      »Genau dort befinden sie sich ja auch«, erwiderte er mit samtener Stimme.


      Wutentbrannt starrte sie ihn an. »Keine Spielchen, Leander. Ich bitte dich. Wenn wir jetzt einmal von der Frage absehen, wie meine ganze Garderobe über Nacht hierhergekommen ist, möchte ich doch wissen, warum sie hier ist und wem die anderen Sachen gehören.«


      Es kam ihr fast unheimlich vor, dass er sich weder bewegte noch auch nur einen Muskel zuckte, während er so lässig am Türrahmen lehnte. Trotz seiner Regungslosigkeit strahlte er noch immer die Aura eines gierigen Raubtiers aus, das alles um sich herum im Blick behielt und jederzeit zum Sprung bereit war.


      Doch unter dieser mühelosen Eleganz zeigte sich diesmal eine düstere Anspannung, der Hinweis auf etwas, das sie bisher noch nicht bei ihm gesehen hatte. Waren es Sorgen?


      »Ich dachte, du würdest etwas mehr Kleidung brauchen als die, die du mitgebracht hast.« Er zuckte mit den Schultern, noch immer der Inbegriff kühler Gelassenheit. »Ich bat Morgan, ein paar Dinge für dich auszusuchen. Sie liebt Mode, und sie liebt es zu shoppen, wie dir vielleicht schon aufgefallen ist.«


      Jennas Hände wurden feucht, doch sie war entschlossen, Leander nicht zu zeigen, dass sie allmählich in Panik geriet. Sie mochte vielleicht feige sein, aber das war eine Charaktereigenschaft, von der er nichts wissen durfte. »Wie großzügig. Aber das war nicht nötig. Schließlich werde ich in einigen Tagen wieder abreisen. Um nach Hause zu fahren.«


      Er zog langsam die Augenbrauen hoch.


      »In mein richtiges Zuhause«, fügte sie hinzu und versuchte ruhig zu atmen, während das Blut durch ihre Venen rauschte. »In das Apartment, in dem ich lebe.«


      In seinen Augen schimmerte einen Moment der Panther in ihm auf, doch dann verschwand er wieder, und Leanders Lächeln wurde breiter. Man konnte sogar Grübchen in seinen Wangen sehen. »Ich hoffe, dass dir alles passt. Wobei ich zugeben muss«, murmelte er und ließ seinen Blick über den Seidenstoff ihres Morgenmantels wandern, der sich an ihren Körper schmiegte, »dass mir dieses Ensemble besonders gut gefällt.«


      Da war es wieder – dieses Etwas, das zwischen ihnen entstand. Diese Wärme, diese Anziehungskraft. Trotz ihrer Bemühungen, es nicht aufkommen zu lassen, konnte sie das Verlangen, das sich zwischen ihnen aufbaute, weder ignorieren noch verringern. Nachdem sie ihn geschmeckt, nachdem sie seinen festen, muskulösen Körper auf dem ihren gespürt hatte, musste sie nur seine sanft geschwungenen Lippen betrachten, um ein Lodern in ihrem Bauch zu fühlen.


      Jetzt, da sie wusste, was er bei ihr auslösen konnte. Jetzt, hatte auch das Tier in ihr Blut geleckt.


      Sie hielt einen Moment lang inne und konzentrierte sich auf die pulsierende Hitze, die im Raum lag. Verzweifelt versuchte sie, diese durch höchste Konzentration zu verscheuchen.


      »Ich unterbreche dich nur ungern bei der Betrachtung meines Hemds«, sagte er belustigt. »Ich bin mir sicher, dass sich alle möglichen interessanten Flecken darauf befinden. Ich war nämlich die ganze Nacht über wach, um zu versuchen …«


      »Du kannst mich hier nicht festhalten«, unterbrach ihn Jenna, wobei sie jedes Wort klar betonte und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. »Du kannst mich hier nicht gegen meinen Willen festhalten.«


      »Gegen deinen Willen? Bist du denn gegen deinen Willen hier?«, fragte er sanft. »Ich dachte, du hättest mich gebeten, dich hierherzubringen. Ja, du hast es sogar verlangt.«


      Ihr schoss das Blut in die Wangen, doch sie versuchte, sonst keinerlei Reaktion zu zeigen. »Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielt«, erwiderte sie ruhig. »Die so lange mit einer halb toten Maus spielt, bis sie sich langweilt und diese Maus verschlingt.«


      »Du hast eine ausgesprochen charmante Vorstellung von mir«, erklärte er ungerührt. »Ich kann dir allerdings versichern, dass ich nicht vorhabe, dich in nächster Zeit zu verschlingen. Außerdem bist du auch keine halb tote Maus.« Er schenkte ihr ein gefährliches, laszives Lächeln, während er ihre wütende Miene musterte. »Nein, du bist wesentlich heimtückischer als eine Maus«, murmelte er. »Du bist jemand, der es mit einem Augenaufschlag schafft, die Vögel von den Bäumen zu locken. Selbst wenn du so eisig dreinblickst wie jetzt.«


      »Was auch immer ich sein mag – ich bin nicht so wie du«, gab sie zurück.


      Sein Lächeln verschwand. »Doch, meine Liebe. Es tut mir leid, aber das bist du«, entgegnete er. »Du bist sogar genau so wie ich.«


      Sie starrten einander an. Die Spannung zwischen ihnen nahm immer mehr zu, bis ein lautes Grollen die Stille durchbrach. Es war Jennas Bauch, der vor Hunger knurrte.


      »Verzeih mir«, sagte Leander und stellte sich aufrecht hin. »Du hast noch nichts gegessen. Warum ziehst du dich nicht an und begleitest mich zum Frühstück?«


      »Habe ich eine Wahl?«


      Er drehte sich mit einem unterdrückten Lächeln um, um ihr Zimmer zu verlassen. »Ich warte draußen auf dich«, sagte er. »Lass dir Zeit.« Die Tür fiel mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss.


      Der Raum, in dem sie aßen, war ebenso üppig ausgestattet wie alles in diesem Haus. Farbenfrohe Teppiche hingen an einer Wand, gegenüber befand sich eine Reihe goldgerahmter Porträts, die von oben beleuchtet wurden. Das Frühstück wurde auf Porzellan mit Goldrand gereicht. Frischer Orangensaft wurde in Kristallgläsern serviert, Körbe voller überzuckertem Gebäck und Himbeertörtchen, ein Teller mit blauen Trauben und hauchdünn geschnittenem Camembert, der auf ihren Lippen fast zerschmolz.


      Es gab genug zu essen, um eine kleine Armee zu sättigen, und doch saßen sie nur zu dritt am Tisch. Die Frau, die sich Jenna gegenüber befand, blickte ernst auf ihre feine Porzellantasse. Ihre zarte Hand flatterte wie ein aufgeregter Schmetterling um ihren Hals, während sie zusah, wie der Dampf des heißen Tees winzigen Fingern gleich in die Luft stieg. Obwohl es noch früh am Morgen war, trug sie eine Perlenkette und ein Kleid aus elfenbeinfarbenem Satin, das mit feinen Goldfäden durchwirkt war, die im Sonnenlicht geheimnisvoll funkelten. Ihr Haar war schwarz wie Ebenholz, durchzogen von einigen silbernen Fäden, und ihr streng aus dem fein geschnittenen Gesicht frisiert. Einige lose Strähnen lockten sich um ihre Wangen, als ob sie sich weigerten, gezähmt zu werden. Sie wirkte wie eine seltene, wertvolle Perle, die man gerade erst aus einem Tresor geholt hatte.


      »Leander hat mir erzählt, dass du eine wahre Connaisseuse guter Weine bist, Jenna«, sagte die Frau mit sanfter Stimme. Sie blickte auf und musterte Jenna über den Rand ihrer Teetasse hinweg. Dann trank sie einen kleinen Schluck, ehe sie die Tasse mit dem Blumenmuster wieder auf die Untertasse stellte. Einen Moment lang verweilten ihre sanften Augen auf Jenna. Sie waren von einem helleren, kühleren Grün als die ihrer Brüder.


      Sie war Jenna als Leanders ältere Schwester Daria vorgestellt worden. Leander saß schweigend zu Darias Rechten und betrachtete seinen Teller, als ob dieser ihn beleidigt hätte.


      »Das ist vielleicht etwas übertrieben«, meinte Jenna, während sie beobachtete, wie Leander ein Rosinenbrötchen mit den Fingern zerlegte. Er hatte bisher noch nichts gegessen. »Ich liebe Wein. Ich schätze alles, woraus er besteht, aus der Leidenschaft, der harten Arbeit, der Kunstfertigkeit. Aber ich habe kein Geld, um Wein zu sammeln. Aber zumindest habe ich eine Freundin, die das tut.« Jenna musste lächeln, als sie an Mrs. Colfax dachte. »Sie hat mir alles beigebracht, was ich über Wein weiß.«


      Daria erwiderte ihr Lächeln. Diese Augen wurden wärmer. »Es ist gut, Freunde zu haben«, entgegnete sie. »Leute, die einem beistehen, wenn man es braucht.« Sie richtete den Blick wieder auf ihren Teller, nahm ihre Gabel und spießte ein Stück Melone auf die goldenen Zinken.


      »Das stimmt«, murmelte Leander. Er gab dem Diener ein Zeichen. Dieser trat daraufhin mit einer silbernen Schüssel an den Tisch und servierte Jenna einige Scheiben Rindfleisch-Carpaccio, die man so dünn geschnitten hatte, dass sie fast durchsichtig wirkten, und mit Olivenöl beträufelt waren.


      »Das ist sehr wahr«, meinte Jenna. »Manchmal frage ich mich allerdings, wie man Freunde von Feinden unterscheiden kann. Es passiert schnell, dass man von einem Wolf im Schafspelz verführt wird.«


      Sie beobachtete, wie sich Leanders Mund zu einem hämischen Lächeln verzog. Das Rosinenbrötchen in seinen Fingern war inzwischen in kleine Stückchen zerbröselt, die auf seinem Teller lagen und fast an Staub erinnerten.


      »Das stimmt«, erwiderte Daria. »Die Leute können ziemlich unzuverlässig sein, nicht wahr? Aber auf die Familie kann man sich immer verlassen.«


      Wieder lächelte sie Jenna an. Ihre Miene wirkte offen und einladend. »Du wirst mehr von ihnen auf dem Fest kennenlernen«, fügte sie locker hinzu.


      Jenna sah sie überrascht an. »Mehr von wem?«


      »Von der Familie«, erwiderte Daria noch immer voll Leichtigkeit. Das Ganze kam Jenna recht rätselhaft vor.


      »Morgan hat darauf bestanden, dass wir dir zu Ehren ein Fest geben, Jenna. Du erinnerst sich?«, mischte sich Leander ein. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen. Sie hat nicht oft Gelegenheit, so etwas zu organisieren. Wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hat, kann man sie kaum mehr davon abbringen.«


      »Man braucht auch immer wieder Ablenkung von dieser Monotonie«, meinte Daria. Sie strich sich mit einer Hand über den Rock, als Leander ihr einen raschen Blick zuwarf.


      »Ich hoffe, dass du etwas Passendes zum Anziehen findest«, fügte Daria hinzu und sah dabei Jenna an. Diesmal unterdrückte sie ein keckes Lächeln. Etwas an Daria erinnerte Jenna an ihre Mutter. Sie besaß die gleiche mühelose Eleganz und denselben Charme – eine Art, die einen sogleich entspannte, selbst wenn man sie noch nicht kannte. Zu ihrer großen Überraschung mochte sie Daria.


      Jenna legte die Gabel beiseite und nahm das Kristallglas mit Orangensaft. Während sie einen Schluck der säuerlichen, kühlen Flüssigkeit zu sich nahm, sprach Leander weiter.


      »Ich würde jedenfalls nicht das rote Valentino-Kleid tragen, wenn ich du wäre. Ich habe Morgan gebeten, es zurückzugeben. Ich glaube nicht, dass es zu deinem Teint passt.«


      Daria sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Très gentile, mon frère«, murmelte sie. »Charmante comme toujours.«


      Um die Wut, die in ihr aufstieg, als sie Leanders lässig dahingeworfene Bemerkung hörte, nicht zu zeigen, klammerte sich Jenna an ihr Glas. Sie warf einen Blick auf die Ölgemälde an der gegenüberliegenden Wand. Es fiel ihr nicht schwer, die Namen der Maler und die Titel zu lesen, die auf kleinen, goldenen Schildern unter den Gemälden angebracht waren.


      »Nur aus Neugier«, sagte sie und schluckte einen weiteren Bissen Carpaccio hinunter. »Warum hängt hier ein Porträt von Marie Antoinette?«


      Daria und Leander tauschten einen Blick aus. Dann nickte Leander beinahe unmerklich.


      »Die unglückliche Reine de France war eine unserer Vorfahrinnen, meine Liebe«, erwiderte Daria und tupfte sich mit ihrer roséfarbenen Serviette den Mundwinkel ab. »Die letzte Vollblut-Königin der Ikati.«


      »Königin der Ikati. Verstehe.« Jenna versuchte eine undurchdringliche Miene aufzusetzen. »Natürlich. Und das Portrait darunter? Das von Michelangelo?«


      Diesmal war es Leander, der ihr antwortete. »Du hast wirklich geglaubt, dass das Deckengemälde der Sixtinischen Kapelle von jemand so Einfältigem wie einem Menschen geschaffen wurde?« Er wirkte ein wenig enttäuscht.


      »Wie konnte ich nur«, murmelte Jenna, während sie die anderen Porträts musterte. Ihre Überraschung verwandelte sich in einen Schock, als sie alle Namen las.


      Amenemhet I., Kleopatra, Michelangelo, Sir Charles Darwin, Sir Isaac Newton …


      »Wir nennen das die Galerie der Alpha, Jenna … Die Porträts, die du hier siehst, zeigen unsere mächtigsten Anführer und reichen bis zu den Anfängen unserer Spezies zurück. Oder zumindest soweit wir das wissen.«


      Daria nahm ihre Teetasse und trank einen kleinen Schluck. »Wir mussten uns nicht verstecken, bis diese schrecklichen Römer anfingen, sich für uns zu interessieren…« Sie zuckte mit den Schultern und machte ein unglückliches Gesicht. Dann stellte sie die Teetasse wieder ab. »Man begann uns zu verfolgen. Wir wurden gejagt, und die meisten unserer Spezies kamen ums Leben. Seitdem mussten wir stets auf der Hut sein.«


      »Gejagt?«, fragte Jenna überrascht. »Ihr wurdet von den Römern gejagt?«


      Daria hielt einen Moment lang inne, ehe sie antwortete. »Ja, unter anderem.«


      »Man hat uns aus unserer Heimat vertrieben«, erklärte Leander und musterte dabei Jenna eindringlich. »Man ernannte uns zu Staatsfeinden und gab uns zum Abschuss frei. Also begannen wir uns zu verstecken.«


      »Wir mussten lernen, nicht aufzufallen«, fügte Daria hinzu und strich mit einem Finger über den bemalten, zarten Schwung des Porzellans. »Natürlich kommen wir immer wieder in Kontakt mit den Menschen, wenn es nötig ist, zum Beispiel bei Geschäftsabschlüssen oder anderen Gelegenheiten, aber wir verraten nie, wer wir wirklich sind. Das ist viel zu gefährlich.«


      »Aber das geschah doch schon vor vielen Hundert Jahren«, protestierte Jenna. »Vor Tausenden. Glaubt ihr denn nicht, dass sich das verändert haben könnte? Seitdem ist so viel geschehen. Vieles ist besser geworden …«


      »Der Mensch hat sich seit Anbeginn der Zeit nicht verändert«, erklärte Daria schlicht, ohne den Blick von ihrer Tasse zu wenden. »Über die Jahrhunderte ist es für uns sogar noch schlimmer geworden. Im vierzehnten Jahrhundert kam das Gerücht auf, dass sich Hexen in Katzen verwandeln können, um ihren Beschäftigungen nachzugehen. Außerdem sollen Dämonen auf riesigen, schwarzen Panthern zu ihren nächtlichen Treffen reiten. Weil uns die Menschen nicht verstanden, verdammten sie uns als Hexen, als Gefährten des Teufels. Damals kamen zum ersten Mal die Expurgari auf …«


      »Die Expurgari?«, unterbrach Jenna.


      Daria sah Jenna aus blassgrünen Augen an. »Die Läuterer«, sagte sie mit gedämpfter Stimme, als ob bereits das Wort Böses bewirken könnte.


      »Sie sind ein kleiner Ableger der Kirche – ausgebildete Assassinen, die ausgesprochen brutal und militant ihren unerschütterlichen Glauben an das Dogma des Todes vertreten. In ganz Europa wurden Katzen verbrannt, ertränkt, von Kirchtürmen geworfen oder als Zielscheiben verwendet. Wieder zogen sich die Ikati in ihre geheimen Verstecke zurück, um zu überleben. Unsere Kraft und unsere List haben uns geholfen zu überleben, wir haben Reichtümer angesammelt, und unsere Anführer wurden zu Aristokraten in der Welt der Menschen. Dennoch sind wir nicht sicher. Und das werden wir nie sein … Auch wenn es unglaublich erscheint, dass Wesen wie wir, dazu gezwungen werden, sich seit Jahrhunderten zu verstecken, ist genau das der Fall.«


      Jenna war von diesen neuen Informationen beinahe überwältigt. Sie musste an ihre Eltern denken und wie auch diese jahrein, jahraus geflohen waren, wie sie gelitten hatten. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus.


      »Sich zu verstecken ist nie die Lösung. Das kann ich dir aus persönlicher Erfahrung sagen.« Sie hob den Blick und sah Leander an, dessen schöne Augen zu schmalen Schlitzen geworden waren. »Irgendwann wird derjenige, vor dem man davonrennt, einen doch ausfindig machen. Ob einem das gefällt oder nicht.«


      Er sog hörbar die Luft ein und starrte sie mit ausdrucksloser Miene an.


      »Ich kann nur hoffen, dass du falsch liegst«, entgegnete Daria leise. Sie war noch blasser geworden als zuvor. »Denn das würde für die Ikati eine Katastrophe bedeuten.« Sie schüttelte sich und gab dann dem Diener ein Zeichen, ihren Teller wegzuräumen.


      Jenna betrachtete erneut die Porträts an der gegenüberliegenden Wand. Sie achtete nicht auf Leanders durchdringenden Blick, während sie die Reihen von Gesichtern musterte, die in üppigen Goldrahmen auf sie hinabsahen.


      Das letzte Gemälde stellte Leander dar. Er war in Schwarz- und Brauntönen gemalt, und sein Gesicht wirkte streng und makellos schön. Nur der Schwung seiner vollen Lippen milderte seinen Ausdruck. Auf dem Schild unter dem Bild konnte man lesen: Leander McLoughlin, siebter Earl of Normanton. Neben ihm hing ein weiteres Gemälde: Charles McLoughlin, sechster Earl of Normanton.


      Er war ein attraktiver Mann gewesen, nur etwas weniger auffallend und löwenhaft wie sein Sohn. Auch seine Augen hatten grün geleuchtet, und seine breite Stirn hatte ihm einen klugen Ausdruck verliehen. Sein Vater, dachte sie, und war in gewisser Weise überrascht, dass ein so magisches und unwirkliches Wesen Eltern gehabt haben konnte. Leander schien so eigenständig und so mühelos mächtig zu sein, dass sie ihn sich kaum als Kind vorstellen konnte, dem man irgendwann einmal beigebracht hatte, zu laufen, zu sprechen und zu lesen. Es kam ihr viel wahrscheinlicher vor, dass er irgendwo im Himmel unter den Sternen geformt worden war und sich selbst durch seinen Willen auf die Erde befördert hatte.


      Ihr Blick wanderte zu Leander, der sie mit einem Ausdruck seltsamer Erwartung ansah. Sie bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln, was ihn zu einem amüsierten Lächeln veranlasste.


      Mit einem leisen Schnauben sah sie wieder zu den Porträts hin. Ihr Blick fiel auf einen Namen, der schwungvoll in eine der Goldplaketten unter den Gemälden graviert war. Es war das Porträt neben Leanders Vater. Das dritte von hinten, und es hielt jenen Ausdruck stoischer Resignation perfekt fest, den sie so gut kannte.


      Rylan Moore, dreizehnter Duke of Grafton.


      Das Kristallglas glitt ihr aus den Fingern und zerschlug klirrend auf dem Parkettboden.

    

  


  
    
      13


      Jenna entschuldigte sich mehrmals für ihre Ungeschicklichkeit. Daria winkte mit einer eleganten Handbewegung ab und warf ihrem Bruder über Jennas gestammelte Erklärungen hinweg einen scharfen Blick zu. »Deine Überraschung ist völlig verständlich, Jenna. Ich wusste ja nicht, dass man dir noch nichts davon erzählt hat. Eigentlich nahm ich an, dass Leander dir alles dargelegt haben würde, ehe du hier eingetroffen bist.«


      Sie sah zu, wie der Diener die letzten Splitter des Kristallglases auf eine Blechschaufel kehrte und dann hinter einer Tür verschwand. Nun richtete sie ihren Blick wieder auf Jenna. »Außerdem ist es nur ein Glas.« Sie lächelte und schob ihren Stuhl zurück, um aufzustehen. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich muss leider gehen. Mein Mann Kenneth macht sich Sorgen, wenn ich zu lange verschwunden bin. Vor allem jetzt …«


      Leander erhob sich ebenfalls und reichte seiner Schwester die Hand, als diese in einer elegant fließenden Bewegung ihrer schlanken Gliedmaßen mit raschelndem Rock aufstand.


      »Tölpel«, murmelte sie leise, als sie seine Hand mit einem kühlen Lächeln nahm.


      »Merci«, erwiderte Leander ebenso leise und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Er wusste, dass keine der beiden Frauen erfreut sein würde, wenn er sich jetzt ein Lächeln gestattete.


      Er jedoch war es. Erfreut.


      Wenn auch auf eine armselige Art und Weise. Es befriedigte ihn immens, dass Jenna endlich irgendeine Reaktion gezeigt hatte. Zugleich quälte es ihn, als er das Leid in ihren Augen bemerkte, nachdem sie das Porträt ihres Vaters erkannt hatte. Er hatte nur vorgehabt, sie so weit aus der Reserve zu locken, dass er einen Blick unter die eisige Oberfläche werfen konnte, die sie ihm präsentierte. Deshalb hatte er diesen Raum ganz bewusst für ihr gemeinsames Frühstück gewählt.


      Doch jetzt wirkte sie völlig desorientiert und erschüttert. Sie starrte wie ein entsetztes Kaninchen auf die Schlange. Wie ein Kaninchen, das jeden Augenblick im Schlund dieser Schlange verschwinden würde.


      »Dann verlasse ich euch beide jetzt«, murmelte Daria und wandte sich zum Gehen, wobei sie ihn noch immer aus dem Augenwinkel beobachtete.


      Seine ältere Schwester hatte stets den ausgeprägtesten Gerechtigkeitssinn der drei besessen. Sie hatte immer darauf bestanden, dass es in ihren Spielen fair zuging, dass sie sich gerecht verhielten, selbst wenn das bedeutete, einen Vorteil zu verlieren. Sie war liebenswert und zutiefst freundlich, wie das schon ihre Mutter gewesen war.


      Jetzt drehte sie sich noch einmal zu Jenna um und schenkte ihr ein warmes Lächeln. »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Jenna. Ich hoffe, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen können, sobald sich der Rat der Alpha zusammengefunden hat.«


      »Der Rat der Alpha?«, wiederholte Jenna. Sie betrachtete den Tisch, das Essen und die Diener, die an der Wand standen. Doch Leander sah sie nicht an, und sie hatte offenbar auch nicht vor, noch einmal das Porträt ihres Vaters zu betrachten. Daria holte tief Luft, ehe sie sprach. »Offensichtlich hast du viel mit Jenna zu besprechen, Leander. Versuch diesmal, nichts zu vergessen«, sagte sie. Ihre blassen Augen schimmerten wie Eis, obwohl sie lächelte.


      Nun wandte sie sich endgültig zum Gehen. Sie schritt an den Wandteppichen, den Lakaien und den Gemälden vorbei, und ihr Duft nach Teerosen und Handcreme hing noch eine Weile in der Luft. Sie hielt den Kopf ein wenig steif und schräg, was Leander zeigte, dass sie später noch ein Hühnchen mit ihm rupfen würde.


      Jetzt wandte er sich an Jenna, die noch immer auf ihrem Stuhl saß, rosig, golden und voll verträumter Traurigkeit. Ihre perfekte, aufrechte Haltung schien etwas ins Wanken geraten zu sein.


      Daria hat recht, dachte er und fühlte sich plötzlich schuldig. Ich bin ein Tölpel.


      »Wie wäre es mit einem Spaziergang im Garten?«, schlug er abrupt vor und warf seine Serviette auf den Tisch. »Es ist ein wunderschöner Morgen. Vielleicht möchtest du etwas nach draußen gehen?«


      »Draußen …«, murmelte sie und riss sich aus ihrer Betrachtung der kernlosen Traube, die sie zwischen den Fingern hielt. Sie ließ sie auf ihren Teller fallen und stand ruckartig auf, sodass der Stuhl über den Parkettboden kratzte.


      Jetzt blinzelte sie Leander an. Endlich schien sie wieder bei sich zu sein. »Ja. Draußen wäre … besser.«


      Während sie durch das Labyrinth aus Korridoren gingen, das von der Galerie zu den Glastüren am hinteren Ende des Landsitzes führte, sagte Jenna kein Wort. Sie lief nur anmutig neben ihm her und ignorierte die heimlichen, neugierigen Blicke der Bediensteten, an denen sie vorbeikamen.


      Obwohl alle den Kopf gesenkt hielten und ausdruckslose Mienen an den Tag legten, war doch ein großes Interesse an Jenna deutlich spürbar.


      Alle aus Sommerley hatten ihre Ankunft inzwischen gespürt. Sie war neu und anders und mächtig. Selbst die Bediensteten redeten und tratschten über sie. Jeder wusste, wer sie war und warum sie hier war. Leander vermochte sie nicht daran zu hindern, Jenna anzusehen und ihr mit den Blicken zu folgen, ganz gleich, wie finster er die Diener auch musterte.


      Zweimal spürte er, dass sich Jennas Augen auf ihn richteten. Doch als er sich ihr zuwandte, hatte sie bereits wieder den Blick gesenkt.


      Sie traten durch die Glastüren nach draußen. In der kühlen, taufrischen Morgenluft klangen ihre Schritte leicht auf den Marmorplatten der Terrasse. Er blickte in den Himmel und sah die weißen und lavendelblauen Wolken, die dort wie Schafswolle ohne die Last eines Regens dahinzogen. Ein Schwarm Stare zog am Horizont vorbei, silbergrau und schwarz erhob er sich von den Baumwipfeln und funkelte wie Quecksilber im Licht der Morgensonne.


      Es fühlte sich verdammt gut an, die frische Luft zu atmen. Die ganze Nacht über war er in der Bibliothek eingesperrt gewesen und hatte mit mehr als einem Dutzend anderer angespannter Männer, die dringend Schlaf benötigten, über Strategien und logistische Fragen diskutiert. Die Luft im Raum war abgestanden und unangenehm feucht gewesen.


      Leander hatte Wachen an den Grenzen ihres Territoriums aufgestellt. Einige, die sich in Nebel verwandeln konnten, schwebten als kleine Wolken über dem Boden und patrouillierten jeweils zu zweit zusammen mit Dutzenden geschmeidiger, tödlicher Panther im Wald und in der Umgebung. Seine Befehle waren eindeutig.


      Wenn ihr irgendjemanden entdeckt, irgendjemanden, der kein Ikati ist, dann tötet ihn.


      Er warf Jenna einen Blick zu. Er durfte kein Risiko eingehen. Jetzt erst recht nicht.


      Sie trug ein ärmelloses Kleid aus roséfarbener Baumwolle, das bis zu den Knien reichte und ihre schlanke Taille betonte. Es war eines der Kleidungsstücke, die Morgan für Jenna ausgesucht hatte. Das Kleid war feminin und weich und verlieh ihren elfenbeinfarbenen Wangen eine gewisse Farbe.


      Er musste an Zuckerwatte und handgerührtes Erdbeereis und an viele andere rosafarbene und leckere Dinge denken, die er am liebsten auf der Zunge geschmeckt hätte.


      »Bin ich der erste Mensch, der jemals hierhergekommen ist?«, fragte Jenna. Zwei Hausmädchen erstarrten, die gerade dabei gewesen waren, Körbe voller scharlachroter und violetter Blumen zu wässern. Sie machten mehrere Knickse, ehe sie mit großen Augen und aufgeregt flüsternd durch die Glastüren verschwanden, durch die Jenna und Leander gerade ins Freie getreten waren.


      »Du bist kein Mensch«, verbesserte sie Leander. »Du bist ein Halbblut. Das ist etwas ganz anderes.« Sie liefen einige Marmorstufen hinunter, die von der Säulenhalle auf die großen Rasenflächen des Gartens führten. Die Luft um sie herum duftete süß und war schwer vor Feuchtigkeit. Hier roch es nach Rosmarin und Gartenrosen und nicht nach dem Smog, der in Los Angeles seine Lungen gefüllt hatte.


      »Aber alle anderen hier sind wie du.«


      Er neigte den Kopf.


      »Wie kann man dann entscheiden, wer die Zügel in der Hand hat? Wie entscheidet man, wer ein Diener ist und wer dem Rat beitreten darf?«


      »Als wir uns vor vielen Generationen hier niederließen, wurde jedem eine besondere Aufgabe zugeteilt – je nach Begabung. Die Begabten wurden zu Mitgliedern des Rats, die am wenigsten Begabten wurden Diener. Dazwischen gab es ein Dutzend hierarchisch strukturierte Ebenen. So ist es seitdem mehr oder weniger geblieben. Viele der Hausmädchen, Köche und Lakaien, die jetzt hier sind, hatten bereits Urgroßeltern, die meine Urgroßeltern bedienten.«


      »Und vermutlich gibt es niemanden, der frei wählen darf. Das Wort des Alpha ist Gesetz, oder?«


      Leanders Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wir haben hier keine Demokratie.«


      »Habe ich auch schon gehört«, erwiderte sie düster, ohne jedoch noch etwas hinzuzufügen.


      Er fragte sich, was Morgan ihr wohl auf der Fahrt vom Flughafen erzählt hatte. Vermutlich nichts Gutes.


      Er blieb neben einer niedrigen Hecke aus Rosmarin stehen und drehte sich zu Jenna um. »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest.«


      »Noch etwas? Nur das eine?«, erwiderte sie und blickte auf den Wald, der hinter den Hügeln und Tälern begann, welche vor ihr lagen. Nur wenige Schritte nach den Bäumen wurde es so dunkel wie am frühen Morgen. »Wie beruhigend. Ich hatte schon gedacht, dass es mehr als eine Sache gibt, die ich noch wissen müsste. Wenn es natürlich nur noch eines gibt, dann finde ich das sehr erleichternd.«


      Er seufzte.


      Sie sah ihn an und lächelte. Ihre grünen Augen schimmerten hell. »Wie schlimm kann es denn schon sein, wenn es nur noch eine kleine Sache ist.«


      Er betrachtete sie. Sie war erstaunlich widerstandsfähig – eine Frau mit eisernem Willen, die etwa so stark aussah wie eine Marzipanrose.


      Aber sie musste ihr Leben lang tough sein, dachte er plötzlich. Ihr blieb gar nichts anderes übrig.


      »Die Ikati werden angegriffen«, sagte er und verlor sich in ihrer milchweißen Haut, den eleganten Linien ihres Halses und der sanften Wölbung ihrer Brust. Sie wirkte so taufrisch wie der Morgen, schimmernd wie eine Perle im Sonnenlicht. »Jedenfalls haben wir triftige Gründe, das anzunehmen.«


      »Angegriffen?«, wiederholte Jenna überraschend gelassen. Sie musterte ihn einen Moment lang von Kopf bis Fuß, ehe sie sich wieder dem dunklen Wald in der Ferne zuwandte. »Nun, das muss aber sehr unangenehm für dich sein. Ich weiß doch, wie ungern du dich verteidigst.«


      Er schaute weg und stand einen Augenblick lang regungslos da, die Hände hinter dem Rücken verborgen.


      Eine Weile sprach keiner der beiden ein Wort.


      »Das stimmt«, sagte er schließlich leise und ohne einen Anflug von Ironie. »Das trifft mehr zu, als du ahnst, Jenna. Ich bin dazu erzogen worden, mein Leben lang der Gewinner zu sein. Man erwartet von mir, dass ich führe und Entscheidungen treffe, dass ich gewinne. Ich nehme weder meine Verantwortung noch meine Stellung auf die leichte Schulter. Das kann ich gar nicht. Ich bin der Alpha. Unmengen von Leuten hängen von mir ab – Frauen, Kinder und Familien, die ich um jeden Preis beschützen muss. Es ist eine privilegierte Position, aber auch eine große Last, weil ich niemanden habe, mit dem ich sie teilen kann. Es gibt niemanden, der versteht, wie sehr ich mich vor dem Verlieren fürchte. Wenn ich scheitere, dann scheitern die Ikati. Wenn ich verliere …«


      Er drehte sich zu ihr. »Dann verlieren wir alle.«


      »Verlieren«, wiederholte sie und blickte erneut in Richtung des Waldes, den Blick verschwommen. Das morgendliche Licht schimmerte auf ihren hohen Wangenknochen und spielte mit den Spitzen ihrer langen Wimpern, die dadurch golden wirkten. Dann richteten sich ihre Augen wieder auf Leander, um ihn aufmerksam zu mustern. »Ich frage mich, ob jemand wie du tatsächlich weiß, was Verlieren wirklich bedeutet.«


      »Wir alle haben Dinge, die wir nicht verlieren möchten, Jenna. Selbst ich. Vor allem ich. Mein Volk ist in Gefahr, unsere Art zu leben ist in Gefahr.« Er kam einen Schritt näher und sog den sanften Duft des Taus und der Rosen ein, der ihr auf der Haut hing. »Du bist in Gefahr«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu. »Und das ist etwas, was ich nicht hinnehmen werde.«


      Jenna protestierte nicht. Sie wich auch nicht zurück, wie er das erwartet hatte. Sie akzeptierte seine Nähe vielmehr ohne Kommentar und ohne Regung. Aber sie senkte auch den Kopf und sah zu Boden.


      »Du hast recht«, murmelte sie. »Wir haben alle Dinge, die wir nicht verlieren wollen.« Ihre Wangen röteten sich. »Dinge wie Glauben, Vertrauen, Hoffnung – alles, das uns als wichtig beigebracht wurde. All diese Rettungsanker wie Ritter auf weißen Schimmeln. Wie eine zweite Chance.« Sie senkte die Stimme, sodass sie kaum lauter als ein Flüstern war. Dennoch hörte er die Traurigkeit, die darin lag. »Wie wahre Liebe. Und was die Gefahr betrifft …« Langsam blickte sie auf und sah ihm ins Gesicht.


      Leander hörte alles um sie herum in einem Umkreis von dreißig Kilometern: Das Flüstern des Windes in den Bäumen, das Plätschern des Flusses Avon, wie er über Felsen und polierte Steine floss, die Vögel im Himmel, die Eichhörnchen im Wald, die Maulwürfe tief in ihren Bauten unter der Erde.


      Doch am lautesten hörte er Jennas Herz. Es schlug stark und wahrhaftig, erfüllt von einem heiß wallenden Blut. Es war ein Pochen und Hämmern, das ihn so sehr in Bann zog, dass er am liebsten sein Leben lang nur noch diesem Geräusch gelauscht hätte.


      All seine Sorgen um sein Volk, all sein Zorn über seine Feinde schienen dahinzuschmelzen, und statt ihrer gab es nur noch Jenna. Den Schlag ihres Herzens. Die kühle Umarmung des Morgens, den sie mit ihm teilte.


      »Ich habe keine Angst vor Gefahr«, sagte sie. »Sonst wäre ich niemals mit dir hierhergekommen. Wovor ich Angst habe … Es ist etwas, was nur du mir geben kannst, Leander, und ich hoffe …« Sie schloss die Augen. »Obwohl ich weiß, dass es wehtun wird, hoffe ich inbrünstig, dass du mir gibst, was ich will.« Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn voll sehnsüchtiger Verletzlichkeit an.


      Er stand wie gebannt da. Ein Windhauch spielte mit einer Locke ihres goldenen Haares und blies sie sanft über ihre Schulter.


      »Alles, was du wünschst«, murmelte er wie benommen. Sein Herz verkrampfte sich auf einmal vor Angst. Ich würde dir alles geben, nur damit du mich eine Sekunde länger so ansiehst.


      »Ich will die Wahrheit«, sagte sie entschlossen. »Alles, was du mir bisher nicht sagen wolltest. Genau das will ich hören. Und ich will es jetzt hören.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Das rauchig süße Timbre ihrer Stimme war wie Satin in seinen Ohren. Er vermochte kaum zu atmen, so sehr hatte ihn ihre Schönheit und seine Sehnsucht nach ihr erfasst.


      »Die Wahrheit«, wiederholte er noch immer benommen. Er versuchte, sich auf ihre Worte zu konzentrieren.


      Sie klang jetzt sehr ruhig. »Was ist mit meinem Vater passiert?«


      »Dein Vater wurde …« Er wurde hingerichtet, hätte Leander beinahe gesagt. Gerade noch rechtzeitig biss er sich auf die Zunge. Das wollte er ihr nicht antun. Nachdem er tief durchgeatmet hatte, sprach er weiter. »Dein Vater war ein bewundernswerter Mann.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Du kanntest ihn?«, fragte sie ungläubig.


      »Jeder Ikati auf der ganzen Welt kannte ihn. Er war eine Legende.«


      Er sah, wie überrascht sie war, und wie sie versuchte, diese Überraschung vor ihm zu verbergen. »Weil er der Alpha war.« Sie runzelte die Stirn und begann auf ihrer Unterlippe herumzukauen. Er hätte am liebsten mit dem Finger über ihren Mund gestrichen, mit seiner Zunge ihre Unterlippe befreit.


      »Weil er der mächtigste Anführer war, den unsere Spezies jemals gehabt hatte. Noch nie zuvor hatte es jemanden mit solchen Begabungen gegeben.«


      Leander blickte zu dem riesigen, uralten Wald hinüber, wo seine Wachen die Grenzen abliefen und wo die Bäume rauchblau in der Morgensonne schimmerten. »Und wegen seines Opfers.«


      »Wegen seines Opfers«, sagte sie, wobei er das Beben in ihrer Stimme hörte. »Welches Opfer?«


      Leander spürte ihren Blick, ohne dass er sie ansah. Er spürte, wie ihr Körper steif und regungslos wurde, und er hörte, dass ihr Herz einen Moment lang aussetzte. Sie war schön und so wertvoll. Sie kannte die Welt der Ikati und Sommerley noch nicht, auch wenn er vorhatte, sie für immer hierzubehalten. Für immer an seiner Seite.


      Er wollte sie nicht verletzen.


      Deshalb vermochte er ihr nicht zu sagen, dass er zugesehen hatte, wie ihr Vater starb – ebenso wie es sein Vater, sein Bruder und alle anderen Alpha ihrer Spezies auf der ganzen Welt, jeder Ikati seiner Kolonie getan hatte. Er konnte diesem Wesen, das ihn so aufmerksam und hinreißend ansah, nicht erklären, wie er entsetzt und hilflos dagestanden und beobachtet hatte, was Rylan Moore angetan wurde. Wie der Alpha durch die Entscheidung des Rats als Beispiel für jemanden dienen sollte, der die Gesetze gebrochen hatte. Der Rat wollte allen demonstrieren, wie so jemand behandelt wurde, und jeder sollte sehen, was es bedeutete, das herzlose, ewig gleiche Gesetz der Ikati zu brechen.


      Es war kein schneller Tod gewesen und auch kein barmherziger. Die Expurgari wären vermutlich höchst begeistert gewesen, wenn sie gesehen hätten, was man dem in Ungnade gefallenen Alpha angetan hatte.


      »Das Gesetz der Ikati ist unabänderlich, Jenna«, sagte Leander leise und vermied es, sie anzusehen. »Man muss dem Gesetz gehorchen. Und dem Willen des Rats. Das ist, was uns zusammenhält, was es uns ermöglicht, in einer Welt zu überleben, die uns zerstören, vernichten möchte. Ganz gleich, welche Stellung ein Ikati innehat, der das Gesetz bricht. Ganz gleich, um welche Art von Gesetzesbruch es sich handelt – es folgt immer die Strafe auf den Fuß.«


      »Strafe?«, flüsterte sie. Sie wich einen Schritt zurück.


      »Es ist verboten, einen Menschen zu heiraten«, sagte er und beobachtete sie dabei aufmerksam. »Es ist verboten, ein Kind mit einem Menschen zu zeugen. Die Strafe dafür ist …« Der Tod. »Gefängnis.«


      »Gefängnis«, wiederholte sie. Ihre Stimme klang wie die eines kleinen Kindes. »Für wie lange?«


      »Für immer«, erwiderte er schlicht.


      Sie versuchte das zu verdauen. Zwei rote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. Sie sah ihn mit leicht geöffneten Lippen an. Das Sonnenlicht spielte mit ihren Haaren.


      »Für ihn dauerte es allerdings nicht lange«, fuhr er fort, da sie weder sprach noch sich bewegte. Er musste etwas tun, um sich davon abzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen. »Er verweigerte jegliche Nahrung, jegliches Wasser. Er weigerte sich … eingesperrt zu sein.«


      Das stimmte. Leander konnte Rylan noch vor seinem inneren Auge sehen, wie er in Ketten gelegt und mit trotzigem Gesichtsausdruck kurz vor dem Tod seinen Vater und den ganzen Rat anschrie, dass sie zur Hölle fahren könnten. Er würde nichts ändern, selbst wenn er noch einmal die Gelegenheit haben würde.


      Leander war damals im schwierigen Alter von achtzehn Jahren gewesen und hatte bereits gewusst, dass er eines Tages seinem Vater als Alpha folgen würde. Rylan hatte einen unauslöschlichen Eindruck bei ihm hinterlassen, und er hatte sich oft in den darauffolgenden Jahren gefragt, was es für ein Gefühl war, eine Frau derart zu lieben, dass man bereit war, sein eigenes Leben hinzugeben, nur um sie zu schützen.


      Schockartig, als ob er nackt in einen Weiher eiskalten Wassers gestoßen worden wäre, erkannte er, dass er das endlich zu begreifen begann.


      »Deswegen waren wir also immer auf der Flucht«, sagte Jenna mit zitternder Stimme, die ein wenig schrill klang. »Weil ihre Liebe verboten war. Weil ich verboten war.« Sie räusperte sich, und die rosa Flecken auf ihren Wangen wurden dunkler, während das Blut zugleich überall sonst aus ihr zu weichen schien. Sie wirkte bleich wie ein Gespenst. »Du willst mir also sagen, dass wir die ganze Zeit, jeden Tag meiner Kindheit, damit beschäftigt waren, vor dir wegzurennen?«


      Leander hatte einige Erfahrungen mit Frauen gemacht. Also wusste er, nach dem Ton ihrer Stimme und dem Blick in ihren Augen zu urteilen, dass er jetzt sagen konnte, was er wollte – es wäre nie die richtige Antwort gewesen. Nichts, was er sagen könnte, konnte ihr in ihrem Leid helfen. Nichts würde sie auffangen oder ihr das geben, was sie brauchte.


      Also nahm er seinen momentanen Kontrollverlust als etwas Unausweichliches hin – wie eine bittere Pille, die er schlucken musste – und sprach die Wahrheit.


      »Dein Vater war ein sehr mutiger Mann, ein Mann, den ich bewundert habe. Ein stolzer Mann mit Werten. Ein Mann, dem man Ehre gebieten musste. Es gefiel mir nicht, was man ihm antat. Aber ich war damals noch jung und machtlos. Ich konnte nichts dagegen unternehmen. Und das Gesetz ist gnadenlos. Was dein Vater getan hat, war verboten. Wenn wir auch nur eine Ausnahme gestatten, riskieren wir, dass unsere Art zu leben, unsere Existenz zerstört wird. Das ist unser Dasein. Wir müssen im Geheimen leben. Wir müssen zusammenbleiben. Wir müssen dem Gesetz gehorchen.«


      Er holte tief und langsam Luft »Oder wir müssen sterben.«


      Sie starrte ihn an. Ihre Lippen standen noch immer leicht offen, als ob sie etwas Hartes im Mund hätte, das sie nicht herunterzuschlucken vermochte. Er hatte das Gefühl, dass sie unter einem unglaublichen Druck stand, als ob sich ihre Haut über ihren Muskeln und Knochen enger zusammenziehen würde. Als ob sie eine unsichtbare Rüstung anlegte.


      Ihre Augen wurden schmaler. »Er wurde nicht nur eingesperrt. Nicht wahr, Leander? Er starb keines natürlichen Todes.«


      Er wollte lügen. Mein Gott, wie sehr er sie anlügen wollte, aber er konnte es nicht.


      »Nein.«


      Ihr Körper erstarrte zu völliger Regungslosigkeit. Sie schien nicht einmal mehr zu atmen. »Sag es. Sag es einfach. Erzähl mir, was passiert ist.«


      »Jenna …«


      »Sag es!«, zischte sie ihn an.


      Der Ausdruck in ihrem Gesicht schmerzte ihn so sehr, als ob er mit einem Schwert durchbohrt worden wäre. Einen Augenblick überlegte er, wog ab. Er wusste, dass er damit sein Schicksal besiegeln würde. Danach würde sie ihn wirklich hassen. Aber sie verdiente es, die Wahrheit zu kennen. Wenn die Wahrheit alles war, was er ihr jemals geben konnte, selbst wenn es bedeutete, dass sie nie mehr mit ihm sprechen würde, dann sollte das so sein.


      »Er wurde hingerichtet«, sagte er leise, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ihre Nasenflügel bebten, doch sie sprach weder ein Wort noch bewegte sie sich. Sie wartete darauf, dass er fortfahren würde, und beobachtete ihn dabei aus diesen riesigen, schönen Augen. »Man hat … Man hat zuerst andere Dinge mit ihm gemacht. Aber schließlich …«


      »Schließlich?«, hakte sie nach, als er abbrach.


      Er wollte sie an sich ziehen und sein Gesicht in ihren Haaren vergraben. Er wollte sie um Vergebung bitten, um die Chance, es irgendwie wieder besser zu machen. Doch das war nur ein eitler Wunsch. Das wusste er. Er holte tief Luft und wappnete sich vor dem, was jetzt kommen würde.


      »Ein Vollblut-Ikati kann für immer seine Tierform behalten, wenn er das will. Denn tief im Inneren sind wir das: Tiere. Das ist unser wahres Wesen. Unsere menschliche Form ist nur eine Verkleidung, eine clevere Anpassung, die es uns gestattet, Seite an Seite mit unseren Feinden zu existieren – die es uns gestattet zu überleben. Wir können unsere Form als Mensch oder auch als Nebel hingegen nur eine Weile behalten.« Er holte erneut tief Luft und überlegte, welche Worte er als Nächstes wählen sollte. »Tage, vielleicht Wochen, wenn man stark genug ist. Aber irgendwann muss man sich wieder zurückverwandeln. Und wenn man das tut …«


      Er stand hilflos da und führte einen inneren Kampf mit sich aus, während er sich erinnerte.


      »Obwohl man ihm verboten hatte, es zu tun, verwandelte sich dein Vater in Nebel, um die Schmerzen zu ertragen, die er auf einer Foltermaschine zu erleiden hatte. Man nennt sie Furiant.«


      Jenna gab einen leisen, entsetzten Laut von sich. Jetzt war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Sie presste eine zitternde Hand vor den Mund.


      »Man fing ihn als Nebel ein und steckte ihn in eine Kiste. Es war eine spezielle Stahlkiste, die sich verschloss, sobald dein Vater drin war. Er konnte nicht mehr entkommen.« Seine letzten Worte waren beinahe ein Flüstern. »Es war eine sehr kleine Kiste.«


      Ihre Lippen öffneten sich. Er sah, wie ihr Puls in ihren Schläfen pochte. »Als er sich schließlich zurückverwandeln musste …«


      Weitere Erklärungen waren nicht nötig, doch Leander nickte trotzdem.


      Jenna trat einen Schritt zurück und stand da, noch immer eine Hand auf den Mund gepresst, die andere nun auf ihrem Herzen. Sie starrte ihn wankend an. Ihre Augen schimmerten feucht vor Tränen. Sie brauchte mehrere Minuten, ehe sie sprach.


      »Weißt du, was ich glaube?«


      Ihr Ton klang so kalt, dass er fast die Eiszapfen sehen konnte, die sich um ihre Worte gebildet zu haben schienen und nun in Abertausenden von Splittern auf den Boden zu ihren Füßen zerschellten.


      »Nein.«


      »Ich glaube, dass es vielleicht besser ist zu sterben, als so zu leben, wie ihr es tut«, fuhr sie ihn an. Ihre Augen leuchteten unheimlich in ihrem bleichen Gesicht. Sie wirkte wie versteinert. »Sich wie Flüchtlinge zu verstecken, eingesperrt in diesem goldenen Käfig.« Mit einer ausladenden Geste wies sie auf die Umgebung – die weiten Rasenflächen, die Gärten, den nebligen Wald und das riesige Haus hinter ihnen. »Sich gegeneinanderzustellen, auf diese grauenvolle, grausame Weise, nur um diesem absurden Gesetz gerecht zu werden. Ich finde es zum Kotzen. Ich finde dich zum Kotzen!«


      Unter seinem Schlüsselbein breitete sich auf einmal ein Schmerz aus, als ob ein Nagel in ihn geschlagen wurde. Er machte zwei Schritte auf sie zu, um ihr näher zu sein. »Jenna …«


      »Nein«, sagte sie, holte zitternd Luft und wich zurück. »Wag es ja nicht.«


      Jenna verwandelte sich in Nebel, als er die Hand nach ihrem Arm ausstreckte, sodass er ins Leere griff. Hilflos beobachtete er, wie ihr Baumwollkleid zu Boden glitt. Einer zurückgelassenen, gespenstischen Hülle gleich lag der rosafarbene Stoff stumm und voller Trauer auf dem taufeuchten Gras.
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      Jenna flog wie ein Geschoss in die kühle Geborgenheit des Waldes. Sie hatte sich noch nie zuvor auf diese Weise bewegt. Sie hatte es gar nicht für möglich gehalten. Nichts anderes als die animalische Kraft ihres Willens ließ sie durch das Dickicht der riesigen Bäume dahinschießen. Sonnenstrahlen fielen von oben herab. Sie flog wie ein Pfeil dahin – voller Zorn und mit einer solchen Verzweiflung, dass sie sich selbst kaum darin wiedererkannte.


      Ihr Vater … Dieser Abschaum hatte ihn getötet.


      Sie schoss, geleitet von einem Urinstinkt, dahin – durch nebelige Luft, durch warme Sonnenstrahlen, vorbei an taufrischen Ästen. Dabei scheuchte sie eine Gruppe Hirsche auf, die panisch flüchtete, und ließ so manches Eichhörnchen verblüfft zurück. Sie raste über umgefallene Baumstämme und moosbewachsenes Farngestrüpp, stürmte durch herabgefallenes Laub, das sie aufwirbelte und in alle Winde verstreute. Dann durchschnitt sie ein zartes, taufeuchtes Spinnennetz und spürte, wie die seidigen Fäden an ihr klebten, bis sie, einer nach dem anderen, wieder von ihr gerissen wurden.


      Sie war froh, dass sie in diesem Moment nicht weinen konnte, sondern ganz und gar in Nebel eingehüllt war. Sie war auch froh, dass sie weder ihren Herzschlag noch ihr Inneres spüren konnte, das sich völlig verkrampft hatte.


      »Wenn sie dich jemals finden, dann lauf weg«, hatte ihre Mutter immer wieder betont. Das erste Mal hatte sie Jenna diesen Rat gegeben, nachdem ihr Vater wenige Monate zuvor verschwunden war. Inzwischen war das viele Jahre her.


      »Wer soll mich finden?«, hatte sie damals gefragt. Sie hatte aufgehorcht und das Programm, das sie sich gerade im Fernsehen in ihrem Wohnzimmer angesehen hatten, nicht mehr beachtet. Stattdessen hatte sie sich ihrer Mutter zugewandt, die aus dem Fenster starrte. Der Blick ihrer Mutter war panisch durch den Garten gewandert, als ob sie jeden Moment erwartete, dass jemand aus dem Gebüsch springen würde. Sie hielt ein großes Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit in der Hand, und selbst von der Entfernung, in der sich Jenna zu ihrer Mutter befand – sie saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden –, konnte sie den Alkohol riechen.


      »Es war zu spät für mich, als ich herausgefunden habe, was er ist«, antwortete sie rätselhaft, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Ich hatte mich bereits in ihn verliebt. Es war eine echte Romeo-und-Julia-Geschichte, unsere Liebe schlug ein wie ein Blitz. Alle waren gegen uns.« Sie nahm einen großen Schluck und presste dann das Glas mit den klirrenden Eisstücken an die Stirn. Langsam schloss sie die Augen. »Nicht, dass ich etwas daran ändern würde«, flüsterte sie. »Selbst wenn ich könnte – ich würde nichts anders machen.«


      »Mom?«, fragte Jenna. Ihr machte das unverständliche Gemurmel ihrer Mutter und der düstere, verzweifelte Ton ihrer Stimme Angst. Ihre Mutter wandte sich vom Fenster ab. Jenna bemerkte zum ersten Mal die tiefen Linien um ihren Mund, die Falten zwischen ihren Augenbrauen, die Zeichen und Male, welche Furcht und Trauer in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Obwohl sie zerbrechlich und krank war, strahlte sie doch noch immer eine große Schönheit aus. Sie besaß eine statuenhafte Eleganz und eine lange Mähne blonder Haare, die sie von ihrer eigenen Mutter geerbt und an Jenna weitergegeben hatte.


      »Und kein Sport mehr«, sagte sie abrupt. Ihre Stimme klang jetzt nicht mehr verzweifelt, sondern entschlossen. »Kein Turnen, kein Fußball, kein Laufen. Du darfst es nicht riskieren, aufzufallen. Du musst dich anpassen. Du musst so tun, als wärst du wie alle anderen …«


      »Aber ich habe einen Preis beim Laufen gewonnen«, protestierte Jenna und sprang auf. »Und beim Turnen auch! Ich bin viel besser als die anderen Mädchen!«


      »Ach, mein Schatz«, sagte Jennas Mutter, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Das liegt daran, weil du nicht wie die anderen Mädchen bist. Du wirst nie so sein wie sie.«


      Ihre Worte hatten etwas Prophetisches und machten Jenna sprachlos. Sie stand da und sah ihre Mutter an – groß und blond und blass, genau wie sie. Doch auch eine gebrochene Frau. Sie merkte, dass es in ihrem Gespräch um Entscheidendes ging.


      »Wie bin ich denn dann?«, fragte sie, auch wenn sie die Antwort bereits kannte.


      Eine einsame Träne lief über die Wange ihrer Mutter. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen. »Du bist wie dein Vater«, sagte sie. Die Verzweiflung war in ihre Stimme zurückgekehrt. »Du siehst aus wie ich, aber du bist wie er – stark und schnell und … anders. Und wie ihn wird man auch dich verfolgen. Also musst du lernen, so zu tun, als wärst du eine andere. Du musst dich verstellen, denn ich werde nicht immer da sein, um dich zu beschützen.«


      Es gab nichts, was Jenna, die noch so jung war, auf diese Warnung hätte vorbereiten können. Es war nicht nur der Gedanke, dass ihre Mutter sie eines Tages verlassen oder sich aus anderen Gründen nicht mehr um sie kümmern könnte, oder die Tatsache, dass sie ihrem Vater ähnelte, den sie abgöttisch verehrte, sondern auch die Warnung, dass man sie jagen würde.


      Wie ihn.


      Ihr Vater wurde gejagt. Ihr ganzer Körper erstarrte vor Entsetzen.


      »Was ist mit ihm passiert?«, flüsterte sie. Sie hatte schreckliche Angst, dass ihr ihre Mutter diesmal die Wahrheit sagen würde, aber sie tat es nicht. Sie trank nur einen weiteren Schluck aus ihrem Glas und drehte sich dann wieder zum Fenster. Es dauerte eine ganze Weile, ehe sie antwortete.


      »Er ist von uns gegangen, und er wird nicht zurückkommen«, sagte sie.


      Jenna hatte noch nie eine derart gequälte Stimme gehört. Ihre Mutter trank den letzten Schluck und stellte das Glas auf das Fensterbrett. Sie starrte darauf, durch es hindurch, als ob sie gar nicht sehen würde, was vor ihr war.


      Jenna sank auf die Knie. Sie zitterte so sehr, dass sie nicht mehr aufrecht zu stehen vermochte. Ihre Wangen waren heiß und feucht, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie weinte. »Warum erzählst du mir nicht, was passiert ist?«


      »Wenn du älter bist«, erwiderte ihre Mutter mit einer unheimlichen, wie tot klingenden Stimme. Sie starrte noch immer auf das Glas. »Ich werde es dir erzählen, wenn du älter bist.«


      Dieses Versprechen wurde nie erfüllt. Und jetzt flog Jenna wie der Wind durch einen Wald, der einmal ihrem Vater gehört hatte. Sie floh vor der Antwort auf eine Frage, die fünfzehn Jahre lang wie ein Krebsgeschwür unkontrolliert an ihr genagt und sie gequält hatte.


      Sie schoss viele Kilometer weit, hinweg über urtümliches Dickicht, bis sie schließlich müde war.


      Erschöpft glitt sie auf der rauen Rinde eines Bäumchens entlang und sammelte sich dann als feuchter Dunst in einer Astgabel. Sie lauschte den Geräuschen des Waldes. Blätter raschelten, Äste knackten, Eichhörnchen piepsten, winzige Füße liefen kratzend über den Erdboden unter ihr. Ein Rotkehlchen ließ sich auf einem Ast über ihr nieder und begann zu zwitschern, wobei sich sein Federkleid während des Gesangs aufplusterte.


      Jenna wusste nicht, was sie tun sollte. Sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte sich so sehr nach Antworten gesehnt und stets das Gefühl gehabt, dass alles ins rechte Lot käme, wenn sie nur die genauen Details ihrer Vergangenheit kennen würde. Wenn sie nur das Warum, das Wie und das Wann kannte. Doch selbst diese eine Information, die sie jetzt von Leander bekommen hatte, hatte ihr nicht geholfen, ihre Welt in Ordnung zu bringen. Im Gegenteil, sie hatte sie noch mehr durcheinandergewirbelt.


      Hingerichtet. Eine sehr kleine Kiste. Der Gedanke ließ das Rotkehlchen über ihr verschwimmen. Der Vogel war jetzt nur noch ein bunter Fleck in einem düsteren Nebel. Sie schoss zu dem Zweig hoch und hielt sich an der Rinde fest, als sie ihr Gleichgewicht verlor. Das Rotkehlchen flog entsetzt auf und verschwand im Wald.


      Jenna stieg durch das Baumkronendach, um über die Bäume hinwegzublicken, die sich kilometerweit grün und dicht ausbreiteten. In der Ferne entdeckte sie eine Ruine, die neben einem Felsen stand, der von Flechten übersät war. Sie ließ sich ein wenig herab und machte sich in diese Richtung auf. Es handelte sich um eine alte Steinhütte, deren Fenster herausgeschlagen waren. Das Dach war zum Teil eingestürzt und stark überwuchert. Die Ruine, die von Efeu und blauer Klettertrompete umhüllt war, sah genauso verloren und einsam aus, wie Jenna sich fühlte. Sie wirbelte herab und verwandelte sich neben einer niedrigen, eingefallenen Wand wieder in eine Frau. Einen Moment zögerte sie. Alle Sinnesregungen kehrten zurück. Ihr Herz begann wieder zu schlagen, und der Duft nach wilder Minze und Zedernharz stieg ihr in die Nase. Ihre nackte Haut wurde kühl, als ein eisiger Windhauch sie erfasste.


      Sie hielt sich mit einer Hand an der rauen Steinmauer fest, um nicht zu stürzen. Dann fiel sie auf die Knie und übergab sich.


      Als sie schließlich nichts mehr im Magen hatte, wischte sie sich die feuchten Augen und die Nase mit dem Handrücken ab und spuckte aus. Eine Weile kniete sie so und starrte auf einen kleinen Haufen toten Laubs neben ihr. Sie spürte die feuchte Erde unter ihren Fingern und kalten Boden unter ihren nackten Knien.


      Langsam füllte sie die Lunge mit frischer Luft. Sie zwang sich, das immer und immer wieder zu tun. Als sie schließlich glaubte, wieder gleichmäßig atmen zu können, richtete sie sich auf und ließ die Erde in ihrer Hand zu Boden rieseln.


      Die Hütte war dunkel. Hier war es noch kühler als im Wald. Als sie eintrat, schlang sie die Arme um ihren nackten Körper, um sich zu wärmen. Ein Großteil des Steinbodens war von Gräsern und Efeu bewachsen, aber in einer Ecke, dem eingestürzten Dach gegenüber, war noch eine schwarze Feuerstelle zu sehen. Daneben befanden sich eine Laterne und eine grobe Wolldecke sowie ein Kissen. Jemand musste hier vor langer Zeit einmal Zuflucht gefunden haben. Alles war von einer feinen Schicht Staub überzogen.


      Zitternd nahm Jenna die Decke, schüttelte sie aus und wickelte sie sich um den Körper. Sie fühlte sich rau und kratzig an und roch modrig. Doch sie war auch dick und warm und reichte bis zu ihren Knien. Jenna sank auf die kalte Feuerstelle. Sie hatte das Gefühl, eine verlorene Pilgerin aus einem alten Märchen zu sein. Die Welt um sie herum kam ihr freudlos, seelenlos und kalt vor. Sie war ausgestoßen. Alle hatten sie verlassen. Nachdenklich sah sie sich in ihrem traurigen Zufluchtsort um. Die eingefallenen Wände, die bemoosten Steine, die Schatten, die Einsamkeit.


      So schäbig es hier auch war – es musste reichen. Sie plante, eine Weile hierzubleiben.
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      Morgan sah mit zunehmender Verblüffung zu, wie Leander zum fünften Mal in vier Minuten die ganze Länge der Ostbibliothek entlangtigerte, auf dem Absatz kehrtmachte und wieder zurückging. Endlich blieb er neben einem stark gepolsterten Sessel stehen und ließ sich darauffallen. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und vergrub die Finger in seinen Haaren.


      Heilige Mutter Gottes, dachte sie fassungslos. Er dreht durch.


      Nach allem, was er bereits hinter sich hatte – die schrecklichen Kraft- und Geschicklichkeitstests, mit denen seine Gaben und seine Würdigkeit für den Titel des Alpha festgestellt wurden, die Qualen, die es bedeutete, ein Rudel widerspenstiger und wilder Tiere anzuführen sowie den schockierenden Tod seiner Eltern –, hatte er niemals die Fassung verloren oder sich auch nur andeutungsweise das Ruder aus der Hand nehmen lassen. Selbst denjenigen, die ihm am nächsten standen, zeigte er nie die leiseste Andeutung von Kontrollverlust.


      Und jetzt diese … Auflösung. Es war so undenkbar wie die Vorstellung, dass sich die Erde nicht mehr drehen würde.


      »Sie wird nicht lange weg sein, Leander. Sie hat ja gar nichts zu essen«, erklärte sie von ihrem Platz am Tisch aus. Sie lehnte sich zurück. Die geschnitzte Rückenlehne bohrte sich in ihre Haut, und sie fühlte sich nervös und angespannt. »Und keine Kleidung. Wie weit soll sie da schon kommen?«


      »Und außerdem ist ihr eine Armee der besten Jäger dieser Welt bereits auf den Fersen«, fügte Viscount Weymouth hinzu, der Morgan gegenübersaß. Die beiden tauschten einen Blick miteinander aus, als Leander sich nicht regte. Er starrte auf den Boden und ließ dann ein leises Stöhnen vernehmen – einen Laut, der Morgan einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


      Er drehte wirklich durch.


      In den drei Tagen seit Jennas Flucht hatte sich die Nachricht ihres Verschwindens – bereits einen Tag nach ihrer lang erwarteten Ankunft – wie ein Lauffeuer in der ganzen Kolonie verbreitet. Die Tochter des begabtesten Alpha und berüchtigtsten Verbrechers ihrer Spezies hatte sich wie ein Geist in Luft aufgelöst.


      Ein Geist, der offensichtlich nicht beabsichtigte, jemals wiedergefunden zu werden.


      Gemeinsam mit einem Stab seiner begabtesten Wächter hatte Leander jede Ecke und jede Nische von Sommerley durchsucht. Sie waren überall gewesen: in jedem bekannten und weniger bekannte Versteck, in jedem Tal, auf jedem Hügel, auf allen Feldern, entlang des sich windenden Flusses, in allen Teilen des Waldes. Doch nirgendwo hatten sie auch nur den leisesten Anflug ihres Geruchs gefunden, der sie hätte zu ihr leiten können.


      Leander war auf Jenna eingestimmt. Er kannte ihren Geruch besser als alle anderen, aber auch er fand nichts von ihr – im Wald und auch nicht in der Nähe der Straße. Keine Spur von Jenna war zurückgeblieben, um ihm die Hoffnung zu lassen, dass sie noch in der Nähe war, dass man sie irgendwie noch dazu überreden könnte, zu bleiben.


      »Und was ist, wenn es noch jemanden dort draußen gibt, der nach ihr sucht?« Leander hob den Kopf und starrte durch die Bibliothek. Seine Augen funkelten wild. Um seinen Mund zeigten sich feine Linien, die am Tag zuvor noch nicht da gewesen waren – ein Ausdruck seiner nackten Angst, die er nicht mehr zu verbergen vermochte.


      »Sie ist allein, ohne Kleidung, ohne Waffen und ohne Essen. Verletzlicher geht es gar nicht mehr.«


      »Wir wissen nicht, ob die Grenzen von Sommerley bereits von den Expurgari durchbrochen wurden, Leander«, beruhigte ihn Viscount Weymouth. Er warf Morgan einen Blick zu, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm die Tasse mit dampfendem, schwarzem Kaffee, die vor ihm stand. »Wir haben noch keinen Beweis dafür. Falls sie in der Gegend sind, dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie sich bereits innerhalb der Grenzen befinden. Wir haben so viele Wachen aufgestellt und ein Sicherheitssystem errichtet, das sich nicht leicht überwinden lässt.« Er führte die Tasse an seine Lippen, ohne den Blick von Leander zu lassen. »Ein Eindringling müsste geradezu eingeladen werden, um unsere Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Ich bin mir sicher, dass ihr von dieser Seite aus keine Gefahr droht.«


      »Zumindest für den Moment«, sagte Christian, der angespannt und finster am anderen Ende des Tisches saß.


      Alle Augen richteten sich auf ihn.


      Auch er machte einen sehr mitgenommenen Eindruck. Seit drei Tagen trug er das gleiche Hemd und hatte sich während der letzten zwei nicht mehr die Mühe gemacht zu duschen oder sich zu rasieren. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und ließ ein nervöses Seufzen hören.


      »Sie kennt diese Wälder noch nicht. Sie kennt Sommerley noch nicht … Sie hat keine Ahnung, wo unsere Grenzen sind. Und wenn sie sich wirklich in Nebel verwandeln kann, wie Leander behauptet …« Er ignorierte Leanders eisigen Blick und fuhr ungerührt fort. »… kann sie einfach davonfliegen, um nie mehr wiederzukommen.«


      »Danke, Christian«, sagte Leander. »Das war wirklich hilfreich. Und jetzt halt den Mund.«


      »Ich will damit nur sagen«, fuhr Christian fort und wandte sich wieder an den Viscount und Morgan, »dass Jenna nicht nur keinen Grund hat, sich hier niederlassen zu wollen, sondern dass sie vielmehr gute Gründe hat, uns alle zu hassen.« Er warf Leander einen Blick zu, während er sich an die Armlehnen seines Sessels klammerte. »An ihrer Stelle hätte ich das Gleiche getan.«


      »Willst du damit andeuten«, fragte Leander mit tödlichem Ernst, »dass es falsch von mir war, ihr die Wahrheit zu sagen?«


      Der Viscount räusperte sich und stellte seine Tasse vorsichtig wieder ab. Er beugte sich vor und rückte seine Brille zurecht. »Vielleicht ist es etwas viel gewesen … Und schnell …«


      Als Leander die Augen von Christian weg direkt auf ihn richtete, räusperte sich der Viscount erneut. »Sie ist nicht so aufgewachsen wie wir. Es muss ein großer Schock für sie gewesen sein«, fügte er hinzu, wobei in seiner Stimme der Anflug von Ärger mitschwang.


      Im Raum breitete sich bleierne Stille aus. Der Warnruf einer Spottdrossel vor den Fenstern stieg laut und durchdringend in die Luft und drang wie eine scharfe Messerklinge zu ihnen in die sonnendurchflutete Bibliothek.


      »Wobei ich mir natürlich sicher bin, dass du deine Gründe hattest«, beendete der Viscount dürftig seine Anklage. Auf einmal schien der Kaffee in seiner Tasse von größtem Interesse für ihn zu sein.


      »Wir sind auch nicht so wie die anderen«, entgegnete Leander harsch. Seine Augen funkelten, als er sie alle nacheinander musterte. »Wir sind nicht wie die Expurgari oder die Menschen oder die anderen Tiere, die auf dieser Erde wandeln. Wir sind stärker als die anderen, wir stellen uns der Wahrheit. Wir sprechen sie aus. Wir haben Jahrtausende der Verfolgung überlebt. Sie haben uns darum beneidet, stärker als alle anderen zu sein, und ich weiß, dass auch Jenna zu denjenigen gehört, die wissen, wie man überlebt. Ich werde mich nicht auf deren Ebene herablassen und lügen. Wir sind Ikati. Wir stehen über allen anderen, über diesen kleinlichen Streitereien, dieser Habsucht, diesen Lügen.«


      »Wohl wahr«, sagte Morgan und musterte ihre perfekt manikürten Nägel. »Du hast völlig recht.« Sie blickte Leander ins Gesicht, und plötzlich ließ Wut ihre Stimme schärfer klingen. »Aber es steht uns nicht zu, jemanden mit guten Absichten und einem unschuldigen Herzen zu unserer Gefangenen zu machen. Auch wenn dieser Jemand das noch nicht ganz verstanden hat. Es steht uns auch nicht zu, Jenna unseren Gesetzen unterwerfen zu wollen. Gesetze, die fremd für sie sind, Gesetze, die ihren Vater das Leben gekostet haben.«


      Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schlug ein langes Bein über das andere. »Gesetze, die sie zu einem bloßen Objekt degradieren, wenn sich herausstellt, dass sie zur Fortpflanzung fähig ist. Nein«, sagte sie leise, die Augen zu Schlitzen zusammengekniffen. »Das steht uns wahrhaftig nicht zu.«


      »Wir haben das schon oft genug diskutiert, Morgan«, meldete sich der Viscount zu Wort, ehe jemand anderer sprechen konnte. »Dutzende, wenn nicht sogar Hunderte Male, würde ich behaupten.« Er lehnte sich vor. Es war offensichtlich, wie erleichtert er war, dass Leander seine Aufmerksamkeit nicht mehr allein ihm zuwandte. Er begann mit dem Zeigefinger auf dem Tisch zu trommeln – ein Stakkato, mit dem er seine Worte unterstrich.


      »Das Gesetz ist nötig, um uns vor der Vernichtung zu retten. Es ist der Anker, der uns im reißenden Fluss der Versuchung Halt gibt, in dem wir sonst untergehen würden. Wenn es nicht die Regeln und Gesetze gäbe, nach denen wir leben, würde man uns viel leichter finden, als man es jetzt schon tut. Wir hätten nicht einmal das erste Jahrtausend überlebt …«


      »Das Gesetz bedeutet nichts anderes als Kontrolle und Unterdrückung – vor allem für Frauen. Wenn Jenna auch nur annähernd so klug ist, wie sie zu sein scheint, wird sie alles daransetzen, aus diesem goldenen Käfig zu fliehen …«


      »Ob sie es will oder nicht – das hier ist ihr Zuhause, hierher gehört sie …«


      Die riesige Holztür am anderen Ende der Bibliothek wurde mit einem solchen Schwung aufgestoßen, dass sie gegen die Wand knallte. Zwei von Leanders Wachen traten mit einem Küchenmädchen, das sie festhielten, ein.


      »Vergebt uns, Mylords.« Einer der Männer verbeugte sich, ehe er sich hastig wieder aufrichtete und auf das Mädchen neben ihm wies. Der andere Wächter hielt sie an ihrem Arm fest und schien nicht vorzuhaben, sie loszulassen.


      »Wir hielten es für das Beste, wenn Sie gleich davon erfahren.«


      »Was ist los?« Leander sprang auf und eilte auf die drei zu. Den Rücken hielt er wie immer kerzengerade. »Hast du etwas gesehen? Hast du etwas gefunden? Jetzt sag schon, Mädchen!«


      Der Wächter gab dem Küchenmädchen einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen und wies mit dem Kopf in Leanders Richtung.


      Das Mädchen machte einen Knicks und kaute nervös auf ihrer Unterlippe.


      »Ich war in der Küche, Mylord«, begann sie so ängstlich wie eine Maus. Strähnen ihres braunen Haares fielen ihr in die Augen. Sie hatte den Blick zu Boden gerichtet. Ihre kleinen Hände strichen nervös über ihre gestreifte Schürze, ehe sie zitternd die Finger faltete. Sie räusperte sich.


      »Ich habe wie jeden Dienstag das Silber geputzt.« Sie zerknüllte die Schürze in ihrer Faust und vermochte vor Nervosität kaum aufrecht stehen zu bleiben. »Es ist ein wunderschönes Silberservice, Mylord. Dazwischen befinden sich winzige Rosen und Rebenranken und kleine Vögel. Ich liebe es, das Silber zu putzen. Es ist wirklich sehr …«


      »Verstehe«, sagte Leander. Das Wort fiel wie ein Block aus Zement zu Boden.


      Das Küchenmädchen riss vor Schreck der Mund auf. Sie sah ihn bleich und verängstigt an.


      »Es ist tatsächlich ein sehr hübsches Service. Es freut mich zu hören, dass du gerne damit arbeitest.« Er blickte auf sie hinab, seine rechte Hand öffnete und schloss sich wie von selbst.


      Das Küchenmädchen machte den Mund auf, doch es kam kein Wort heraus.


      »Aber vielleicht könntest du uns – wenn möglich rasch – genau erzählen, was du gesehen hast.«


      »Nur … Nur das Blut, Sir«, stotterte sie.


      Christian sprang mit einer raschen, seltsam steif wirkenden Bewegung von seinem Stuhl auf. Er blieb dabei völlig lautlos. Morgan warf ihm einen Blick zu und sah, dass er regungslos dastand und die Augen starr auf das Mädchen gerichtet hatte.


      »Das Blut?«, wiederholte Leander entsetzt. »Wovon um Himmels willen sprichst du? Welches Blut?«


      »Kleine Spritzer auf dem Steinboden, Mylord. Ich habe mich hinuntergebeugt, um einen neuen Polierlappen aus einem kleinen Eimer zu holen, den wir in den Schränken neben der Wäsche aufbewahren. Dort ist es sehr ordentlich und sehr sauber, Sir. Die Köchin achtet darauf, dass die Küche und die Wäsche immer perfekt sind. Dort ist es so organisiert wie bei der Armee, Sir. Alles steht immer auf seinem Platz. Man findet immer, wonach man sucht, ob das jetzt Polierlappen oder Handtücher oder Töpfe sind, mit denen das Essen gekocht wird …


      »Das BLUT!«, brüllte Christian, der rot angelaufen war. »Was ist mit dem BLUT?«


      Der Wächter hielt das Küchenmädchen noch immer am Arm fest, was ihr Glück war, denn sie erschrak so sehr, dass ihr rundes Gesicht kreidebleich wurde und sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


      »Christian!«, schnappte Leander. »Es reicht!«


      Christian stieß mit dem Absatz seines Stiefels den Stuhl weg, drängte sich an dem Mädchen und den Wachen vorbei und stürmte laut fluchend in den Gang hinaus.


      »Was zum Teufel ist in ihn gefahren?«, fragte der Viscount Morgan leise. Seine Finger hatten die zarte Kaffeetasse so fest umfasst, dass Morgan befürchtete, der Henkel würde jeden Moment abbrechen.


      »Genau das Gleiche, was in Leander gefahren ist«, erwiderte sie ebenso leise. Sie senkte den Blick, als Leander ihr blitzschnell den Kopf zuwandte. Er starrte sie über die Schulter hinweg mit Augen an, die vor Zorn beinahe schwarz waren.


      Einen langen Moment spürte Morgan das Brennen seines Blicks auf ihrem Gesicht. Wenn er nicht so angespannt gewesen wäre, hätte sie diesen Blick direkt erwidert, aber er wirkte so, als ob er jeden Moment platzen würde. Und das machte ihn sehr gefährlich.


      Er wandte sich wieder der Küchenmagd zu. »Erzähl weiter, und zwar sofort«, knurrte er.


      »Es war Blut auf dem Boden, Sir, in der Wäschekammer«, flüsterte sie verängstigt. »Blut, das durch die Küche, die hintere Treppe hinauf zu den Räumlichkeiten der Dame führte …«


      Ehe sie zu Ende sprechen konnte, drängte sich Leander an ihr vorbei zur Tür.


      »Leander! Warte!«, rief Morgan. Sie sprang auf und eilte durchs Zimmer, wobei sie sich größte Mühe geben musste, ihn einzuholen. Er befand sich bereits im Gang. Als sie ihn erreichte, wurde er jedoch nicht langsamer, sondern eilte mit steifen Beinen und versteinertem Gesicht den langen Korridor entlang zu der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Morgan musste beinahe im Laufschritt folgen.


      »Wenn Jenna zurück und verletzt ist, wird sie sicher nicht dich sehen wollen.« Sie stellte sich vor ihn, als er gerade den Fuß auf die erste Stufe der Treppe setzte.


      »Verdammt noch mal, Morgan …«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. Sie hielt ihn am Arm fest und funkelte ihn entschlossen an. »Nur dieses eine Mal musst du mir vertrauen. Ich gehe zuerst nach oben. Du kannst mir in ein paar Minuten folgen, wenn du willst. Aber glaub mir … dein Gesicht ist nicht das Erste, was sie hier sehen will. Nicht nach all dem, was bei deiner letzter Unterhaltung mit ihr gesagt wurde.«


      »Aber wenn sie blutet, wenn sie verletzt ist …«


      »Dann werde ich sofort kommen und dich holen.«


      Morgan spürte durch den Stoff seines Hemds, wie er am ganzen Körper bebte. Die Anspannung ließ seine Muskeln hart werden, bereit, in Aktion zu treten. Er wirkte so nervös, dass sie befürchtete, er könnte sich unter ihrer Hand in einen Panther verwandeln und die Treppe hinaufjagen.


      »Nur ein paar Minuten«, sagte Morgan sanfter. Ihr wurde klar, dass Leander fast jenseits aller Vernunft war. Seine Augen, die unwirklich grün funkelten, waren auf den oberen Treppenabsatz gerichtet, von wo aus man durch einen weiteren, langen Korridor zu Jennas Räumen gelangte. »Ich gehe zuerst hinein«, wiederholte sie. »Lass mich Jenna zuerst sehen. Du kannst direkt vor der Tür warten.«


      Er zögerte. Sein Atem kam in kurzen Stößen, während er die Treppe hinaufsah. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme so harsch, als ob sie durch stille Schreie heiser geworden war. »Du hast eine Minute, ehe ich die Tür einschlage.«


      Er drehte sich zu Morgan, und sie konnte sehen, wie schwer ihm selbst dieses kleine Zugeständnis fiel. »Eine Minute. Ich bleibe direkt hinter dir. Los.«


      Er gab ihr einen Schubs nach vorne.


      Morgan musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er ihr folgte. Sie spürte ihn direkt hinter sich, mehr Tier als Mensch. Das Blut rauschte durch seine Adern, und sein Herz pochte wie wild.
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      Der Schnitt an ihrer Fußsohle war klein. Zumindest anfangs. Sie zog ihn sich zu, nachdem sie auf die papierdünne Kante eines zersplitterten Obsidian getreten war, der vor der Hütte gelegen hatte. Die Ränder des Schnitts waren sauber, und er reichte nicht tief. Es blutete mehr als es wehtat. Doch die Wirkung, die diese Verletzung nach sich zog, war höchst beängstigend.


      Seit sie auf den Stein getreten war, war Jenna nicht mehr in der Lage, ihre Gestalt zu wandeln.


      Sie versuchte es auf jede nur erdenkliche Weise, eine Verwandlung zu erzwingen. Zuvor war es wie zufällig geschehen, wenn sie sich aufregte, verängstigt war oder auch wenn sie nur daran dachte. Ein einziges Wort in ihrem Inneren reichte, und sie vermochte all den Dingen zu entkommen, die aus Leanders Mund kamen. Sie wurde zu Nebel.


      Doch nun gab es nur ein Glühen, ein Flackern. Aber die Verwandlung trat nicht ein.


      Sie hatte keinen Plan gehabt, als sie in den Wald geflohen war. Es war ihr nur darum gegangen, Leander zu entkommen. Die Hütte schien ein guter Ort zum Verweilen zu sein, während sie sich sammelte und überlegte, was sie als Nächstes machen sollte. Klares, kaltes Wasser plätscherte in einem kleinen Bach etwa zwanzig Schritte von dem Häuschen entfernt, es gab wilden Senf und Himbeeren, und selbst einige Morcheln zeigten ihre blassen Köpfe auf einem verbrannten Fleck Erde ganz in der Nähe. Jenna hatte ein Dach über dem Kopf, sie hatte zu essen, und sie hatte zu trinken.


      Was sie nicht hatte, war irgendeine Ahnung, was sie als Nächstes tun sollte.


      Den ersten Tag verbrachte sie in einem Zustand des Zorns, der sich so anfühlte, als ob er nicht in ihrem Inneren, sondern um sie herum wäre. Sie hatte das Gefühl, dass er ihr überallhin folgte, ein dichter Nebel aus Wut, durch den sie kaum zu blicken vermochte. In ihr selbst spürte sie nichts – kein Licht, keine Hoffnung, nichts Festes oder Greifbares. Es schien so, als ob die enormen Gefühle nicht in ihren Körper passten, sondern mehr Raum bräuchten, um zu atmen.


      Sie hingegen konnte nicht atmen. Sie verbrachte viele lange Minuten der Panik, in denen sie nach Luft schnappte und sich sicher war, jeden Moment einem Herzinfarkt zu erliegen, so groß waren die Schmerzen in ihrer Brust.


      Als die Sonne unterging und der Wald in dämmriges Licht getaucht war, nahmen die Schmerzen ab. Statt der hoffnungslosen Qual erfüllte sie jetzt gedämpfte Pein. Der Himmel wurde in ein leuchtendes Fuchsiarot getaucht, als die Sonne langsam hinter dem Horizont verschwand. Jenna stand da, beobachtete das rosafarbene und violette Farbenspiel und dachte an ihr Zuhause. Ihr winziges Apartment am Strand, das Welten von dieser Umgebung entfernt war. Es fehlte ihr auf einmal mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. Sie vermisste Mrs. Colfax und Becky und ihre Arbeit bei Mélisse, ja selbst für den hysterischen Geoffrey empfand sie so etwas wie Nostalgie. Zumindest waren diese Leute real und zuverlässig gewesen, ihre Heimat.


      Hier hingegen war sie nicht zu Hause. Es würde auch niemals ihre Heimat sein. Und diese Leute … Christian hatte recht. Diese Leute waren Tiere.


      Sie schlief neben der kalten Feuerstelle ein, zitternd wie ein Hund. Immer wieder lauschte sie den Geräuschen der kleinen Kreaturen des Waldes, die mit der Dunkelheit aufwachten.


      Als sie schließlich am Morgen wieder ganz zu sich kam, hatte sie einen steifen Nacken und starre Glieder. Doch ihr Kopf fühlte sich klar an – so klar wie der Sonnenaufgang, der über den rauchig-violetten Hügeln in der Ferne zu sehen war. Es gab keine weiteren Antworten mehr, nichts, das noch etwas in Ordnung bringen oder ihr helfen könnte, alles besser zu verstehen.


      Sie beschloss, dass es weniger wichtig war, die Vergangenheit zu verstehen, als sich der Zukunft zuzuwenden.


      Sie würde abreisen. Sie würde diesen Ort, seine mythischen Wesen und den Schrecken all der Geheimnisse, die es hier gab, verlassen. Sie wollte ein neues Leben irgendwo auf der Welt beginnen, ganz für sich.


      An irgendeinem Ort, an dem man sie nicht finden konnte.


      Sie wusste, wie man sich versteckte. Das war ihr als Kind von einem wahren Experten beigebracht worden. Sie würde im Wind verschwinden und für immer fort sein. Endlich wäre sie frei.


      Doch in dem Moment, in dem sie ihre Entscheidung gefällt hatte und den Rücken durchdrückte, um sich in Nebel zu verwandeln und von der Luft fortgetragen zu werden, trat sie auf diesen verdammten Stein. Ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchte: Sie konnte sich nicht mehr verwandeln. Sie konnte nicht mehr entkommen.


      Jenna blieben nun zwei Möglichkeiten: Entweder lebte sie so lange sie konnte im Wald weiter, wo sie nach Essen suchen musste und den Elementen ausgeliefert wäre, oder sie kehrte in die Höhle des Löwen zurück. Sie brauchte eine Stunde, um das Für und Wider beider Alternativen abzuwägen. Dann traf sie ihre Entscheidung.


      Tod durch Verhungern oder Erfrieren war nur ein Bruchteil weniger attraktiv als die Rückkehr nach Sommerley.


      Die nächsten zwei Tage verbrachte sie damit, nackt, hungrig und nur mit der groben Decke um die Schultern durch den Wald zurück zum Herrenhaus zu laufen. Ihre Haut war von einer feinen Schicht Schmutz bedeckt, da sie auf dem blanken Erdboden schlafen musste. Der Schnitt in ihrem Fuß wurde schlimmer, je länger sie lief. Das Dickicht aus Baumstämmen, Steinen und Pflanzen riss die Verletzung noch weiter auf. Außerdem hatte sie sich nun eine Infektion zugezogen.


      »Ich frage mich, wie du es geschafft hast, Leanders Wachen im Wald und um das Haus herum zu meiden. Wie ist es dir gelungen, einfach hier hereinzuspazieren, ohne dass auch nur eine einzige Seele etwas bemerkt hat?«


      Morgan hob den Blick von Jennas linkem Fuß, den sie in einer Schüssel mit warmem Seifenwasser gewaschen hatte. Jenna hatte die ganze Zeit stoisch und stumm dagesessen und sich auf die Unterlippe gebissen, um vor Schmerz nicht aufzuschreien.


      Sie zuckte mit den Achseln – eine Geste der Erschöpfung. In der hellblauen Seidenrobe, die Morgan ihr angezogen hatte, strahlte sie etwas seltsam Unwirkliches aus. »Ich konnte sie fühlen. Wo sie waren, wenn sie sich in der Nähe befanden und wenn sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes richteten.«


      Außer ihres linken Fußes, der nun sauber war, wies der Rest ihres Körpers noch immer eine Schicht Dreck auf. Schließlich hatte sie viele Meilen hinter sich gebracht. Ihre Schienbeine waren voller blauer Flecken, ihre Knöchel zerkratzt. In ihren Haaren hatte sie so viele Knoten, dass Morgan sie kaum wiedererkannte. Jenna war durch die Küche hereingekommen, hatte sich die lange, gewundene Treppe hochgeschlichen und war dann nackt auf dem Bett in ihrem Zimmer zusammengebrochen. Sie war sofort eingeschlafen, als ihr Kopf auf dem Kissen lag.


      Sie war derart erschöpft gewesen, dass sie vergaß, die Tür abzusperren.


      Wenige Augenblicke zuvor war sie erschrocken aufgewacht und hatte Morgan entdeckt, die vor ihrem Bett stand und wie eine Glucke Schnalzlaute von sich gab. Sie bedeckte Jennas nackten Körper gerade mit der Robe.


      »Alle Wächter?« Morgan sah sie verblüfft an. Sie hielt mit der Bewegung inne, und der nasse Waschlappen tropfte in die Schüssel, die sich in ihrem Schoß befand. »Du konntest sie alle spüren?«


      »Ist das so wichtig?« Jenna zog ihren Fuß zurück. Sie stellte ihn auf den Teppich, schlang den Gürtel um ihre Taille und strich sich eine schmutzige Strähne aus den Augen. »Jedenfalls bin ich zurück. Ich bin mir sicher, dass man mich einsperren wird. Es macht also keinen Unterschied, wen ich spüren kann und wen nicht. Soweit ich euer Gesetz verstanden habe, wird man mir sowieso niemals mehr erlauben, dieses Zimmer zu verlassen.«


      Morgan sah sie mit ihren grünen Augen nachdenklich an, den Kopf zur Seite geneigt. »Es macht sogar einen großen Unterschied«, sagte sie leise und stellte die Schüssel auf den Boden.


      Morgan war bereits dreimal an der Schlafzimmertür gewesen. Das erste Mal hatte sie mit jemandem flüsternd gesprochen, der draußen stand. Das zweite Mal hatte sie die Tür versperrt, und das dritte Mal hatte sie versucht, das laute Trommeln zu unterbinden, das jemand mit einer Faust auf der anderen Seite der Tür verursachte.


      Das Trommeln begann jetzt wieder – und zwar lauter als zuvor. Die schwere Tür begann in ihrem Rahmen zu wackeln.


      »Lass mich raten«, sagte Jenna. Sie warf einen erschöpften Blick auf die Tür. »Inzwischen wissen alle, dass ich wieder da bin.«


      »Falls sie es bisher noch nicht wussten, dann werden sie es auf jeden Fall jetzt hören«, murmelte Morgan. Sie erhob sich und wandte sich wieder der Tür zu.


      »Kannst du ihn nicht einfach ignorieren?« Jenna spürte, wie die Erschöpfung an ihr zerrte. Sie hatte keine Lust, sich schon jetzt dem Mann mit der trommelnden Faust zu stellen.


      Morgan sah sie an. »Ihn?«


      »Ja, ihn. Leander.«


      Sie wusste, dass er es war. Sie konnte ihn riechen, seine besondere Energie spüren, die durch die geschlossene Tür bis zu ihr drang und erneut wie ein Stromschlag ihre Haut zu erhitzen begann. Sie hasste die Tatsache, dass er selbst jetzt, als sie sich so erschöpft und müde fühlte, in der Lage war, eine solche Wirkung bei ihr zu erzielen. Und dann sein Herzschlag … Ihr wurde allmählich klar, dass sie das Geräusch seines Herzens überall und immer wiedererkennen würde – als ob es eine Stimme wäre, die unaufhörlich ihren Namen rief.


      Morgan sah sie fragend an. »Dann kannst du uns also alle spüren? Jeden Einzelnen? Du spürst nicht nur ganz allgemein, dass ein Ikati in deiner Nähe ist, sondern du kannst jeden von uns identifizieren?« Sie warf einen Blick auf die geschlossene Tür. »Ohne ihn oder sie sehen zu müssen?«


      Jenna seufzte. »Nein. Nur ihn. Bei euch anderen spüre ich nur diese … Ich spüre, dass ihr da seid. Ihr seid anders als alles, was ich vorher gespürt habe. Es ist also nicht schwer, euch auszumachen. Aber bei ihm …« Sie seufzte wieder, weil sie sich ärgerte, dass sie so etwas zugeben musste. »Bei ihm ist es wie ein Pulsschlag, wie ein Stromschlag, kurz bevor der Blitz trifft. Das erste Mal, als ich es spürte, war es so stark, dass ich das Bewusstsein verlor.«


      Morgan sah sie noch fassungsloser an als zuvor. Ihre Augen waren jetzt so geweitet, dass Jenna das Weiß der Augäpfel sehen konnte.


      »Was?«


      Morgan warf erneut einen Blick auf die Tür. Sie wirkte verwirrt. »Deshalb bist du in dem Supermarkt also in Ohnmacht gefallen? Bist du dir sicher?«


      »Ja, bin ich. Ich habe es gespürt, bevor ich ihn überhaupt gesehen habe. Und als ich ihn dann schließlich sah, hat mich diese Energie umgeworfen. Damals habe ich noch so getan, als hätte es nichts mit ihm zu tun. Aber leider scheint das schon der Fall zu sein.«


      Morgan gab einen Ton überraschter Belustigung von sich. Sie hielt die Hand vor den Mund, und Jenna bemerkte, dass sie ein Lächeln zu verbergen versuchte.


      »Bitte, lass mich nicht raten, was du gerade denkst, Morgan. Ich habe keine Kraft für solche Spielereien«, bat Jenna.


      »Ach, es ist nichts«, erwiderte sie leichthin und winkte ab. »Wirklich, es ist wahrscheinlich nichts.«


      Jenna starrte sie an.


      »Na ja, es ist nur so …« Morgan brach wieder ab und presste die Lippen aufeinander.


      »Was?«


      »Es ist nur so, dass eigentlich nur ein Alpha einen anderen Alpha auf diese Weise spüren, ihn von den anderen unterscheiden kann.« Sie kicherte, ein mädchenhafter, leichter Ton, der so gar nicht zu der Situation zu passen schien. »Und nur den Alpha, mit dem er zusammen ist.«


      Jenna wünschte sich, nicht so müde zu sein. An jedem anderen Tag wäre sie wahrscheinlich in der Lage gewesen, Morgan bei einer solchen Bemerkung quer durchs Zimmer zu schleudern. »Wenn du noch einmal so etwas zu mir sagst, dann weiß ich nicht, was passieren wird.«


      Morgan zuckte mit den Schultern und hob die Hände, als ob sie Jenna beruhigen wollte. Ihr Lächeln half jedoch nicht, Jenna das Gefühl zu vermitteln, dass diese Bemerkung völlig unschuldig gemeint war.


      Es wurde wieder gegen die Tür gehämmert. Noch lauter als zuvor.


      »Also gut. Wir haben noch etwa fünf Sekunden, bevor er die Tür eintritt. Ich kann es nicht länger ignorieren. Was soll ich ihm sagen?«


      »Sag ihm, dass ich später zum Abendessen hinunterkomme – wenn es mir gestattet ist, zu Abend zu essen.« Sie lächelte freudlos.


      Morgans Belustigung verschwand. Einen Moment lang betrachtete sie Jenna mit einer seltsamen, eindringlichen Aufmerksamkeit. »Das erlauben sie dir bestimmt. Was den Rest betrifft … Was man dir sonst gestattet oder nicht …«


      Sie schürzte die Lippen. »Das hängt allein von dir ab.«


      Jenna schloss die Augen und ließ ihre Haare über ihr Gesicht fallen. Morgan ging wieder zur Tür. Diesmal öffnete sie sie, trat in den Flur hinaus und schloss sie hinter sich. Wenige Sekunden später kam sie jedoch bereits wieder ins Zimmer gestürmt und warf die Tür hinter sich ins Schloss. »Jetzt sollte es funktionieren.«


      Als Jenna die Augen öffnete, sah sie, dass Morgan mit verschränkten Armen am Fußende ihres Bettes stand. »Ich habe ihm einfach erklärt, dass du aus dem Fenster fliegst, wenn er nicht endlich mit dem Hämmern aufhört. Er würde dich dann nie wiedersehen.«


      »Das war eigentlich auch mein Plan«, murmelte Jenna. Sie unterdrückte ein Gähnen und betrachtete das Kissen, die weiche Bettdecke und die Laken aus Satin auf der Matratze. Das weiche Bett rief sie wie der Gesang einer Sirene, einladend, verführerisch, sinnlich. Dieser Ort mochte vielleicht ein Gefängnis sein, aber zumindest war er nicht unbequem.


      »Nun, kleiner Vogel. Du bist so lange zu Hausarrest verurteilt, bis dieser Fuß geheilt ist«, sagte Morgan.


      Jenna war plötzlich wieder hellwach. »Warum?«


      »Weil wir uns nicht verwandeln können, wenn wir verletzt sind. Selbst ein kleiner Schnitt hält uns bereits davon ab. Du kannst nirgendwohin, bis du wieder ganz gesund bist.«


      Etwas in Jennas Bauch lockerte sich. In ihr erblühte eine kleine Blume der Hoffnung. Ein harmloser Schnitt wie dieser würde schnell heilen. Ein paar Tage, vielleicht eine Woche …


      Sie wandte sich ab, damit Morgan die Überraschung in ihrem Gesicht nicht sah. Dann stand sie auf, wobei sie ihr Gewicht auf ihren rechten Fuß verlagerte, und humpelte über den weichen Teppich zum Badezimmer.


      »Du willst mir also damit sagen, dass ich hierbleiben muss, bis das ganz verheilt ist?«, sagte sie über ihre Schulter hinweg.


      »Ich will dir damit sagen, meine Liebe«, erwiderte Morgan mit neutraler Stimme, »dass du für immer hierbleiben musst.«


      Jenna blieb ruckartig stehen. Langsam drehte sie sich zu Morgan um, wobei sie eine Hand ausstreckte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Jetzt breitete sich wieder Panik in ihr aus. »Ich wusste es«, sagte sie. Ihr Mund war staubtrocken geworden. »Ich wusste, dass ich ihm nicht vertrauen darf. Er hatte nie vor, mich wieder gehen zu lassen, nicht wahr?«


      Morgans Gesicht zeigte erneut einen Ausdruck, den Jenna nicht deuten konnte. Ihre Augen schimmerten mit einer seltsamen Härte und Nachdenklichkeit. Einen Moment lang wanderte ihr Blick zum Fenster. »Es sei denn …«


      »Es sei denn was?«, fragte Jenna scharf.


      Morgans Blick kehrte wieder zu ihr zurück. Als sie sprach, klang ihre Stimme dringlich. Die Worte sprudelten nur so über ihre Lippen. »Wie ist es dir gelungen, nach Sommerley zurückzukehren, Jenna?«


      »Ich bin gelaufen. Das habe ich dir doch schon erzählt.«


      »Ja, ich weiß. Zwei Tage lang. Durch Wälder, in denen du noch nie zuvor gewesen bist. Du bist einer Armee der besten Jäger dieser Welt ausgewichen, um dann einfach durch die offene Küchentür hier hereinzuspazieren. Aber woher wusstest du, welche Richtung du einschlagen musstest?«


      Aus irgendeinem seltsamen Grund zeigte sich in Morgans Gesicht ein Ausdruck ungläubiger Erwartung – als ob sie gerade um eine Ecke blicken würde, hinter der ein Einhorn mitten im Zimmer stand.


      »Ich bin ganz einfach …« Jenna suchte nach den richtigen Worten, um zu beschreiben, was sie zurückgeführt hatte. »Ich bin ganz einfach der Spur gefolgt.«


      Morgan starrte sie noch immer schweigend und voll Erwartung an. Jenna fuhr also fort.


      »Da war eine Spur …«


      »Dein Duft? Hast du vielleicht deinen eigenen, tagealten Geruch wiedererkannt?«, unterbrach Morgan.


      »Ja, mein Geruch war natürlich offensichtlich. Aber da gab es auch … dieses Licht.«


      Es war nicht das passende Wort, um die Energie zu beschreiben, die sie gespürt hatte, als sie sich niedergekniet und den Schnitt in ihrer Fußsohle untersucht hatte. Sie schloss einen Moment lang die Augen und sah erneut die konzentrischen Kreise unter ihren Lidern, ein schwaches, diamantweißes und goldenes Schimmern, das in den Wald hineinführte. Wenn sie die Augen öffnete, war es verschwunden. Doch sobald sie die Augen wieder schloss, kehrte es zurück. Das Licht glitzerte wie ein mit Wimpeln versehener Kreis, der sie stetig nach Süden lockte, auch wenn sie den Kopf hin und her drehte, um zu sehen, ob es sich bewegte.


      Sie wusste instinktiv, dass es sie selbst war, die sie da sah – ein flüchtiger Abdruck ihres Selbst, als sie wie ein Pfeil durch den Wald geschossen war. Sie wusste, dass sie mithilfe ihres eigenen Lichts nach Sommerley zurückfinden würde.


      »Du konntest deinen eigenen Wärmeabdruck sehen«, sagte Morgan ausdruckslos. »Du konntest deinen Geruch wahrnehmen und deinen Wärmeabdruck sehen – obwohl beides bereits mehr als zwei Tage alt war.« Sie ließ sich wankend auf einem Stuhl in der Nähe des Bettes nieder. Ihre Augen waren weit aufgerissen.


      »Ich weiß nicht, wie ich es genau erklären soll … Aber ja, das klingt in etwa richtig.« Jenna musterte Morgans Gesicht, das plötzlich kreidebleich geworden war. »Wieso? Was bedeutet das? Kannst du das nicht auch? Kann das nicht jeder hier?«


      »Ich … Ich …« Morgan räusperte sich und begann heftig zu blinzeln. Die Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück, und ihre Wangen röteten sich. »Und jetzt, wenn du jetzt deine Augen schließt, kannst du dann auch etwas sehen?«


      Jenna zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du, dass ich meine Augen geschlossen hatte?«


      »Versuche es einfach«, flüsterte Morgan. »Es ist sehr wichtig, Jenna. Bitte, versuch es.«


      »Ich muss mich dringend duschen, Morgan. Außerdem habe ich einen unglaublichen Hunger und bin vor Erschöpfung nahe der Ohnmacht. Ich finde nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für mich ist …«


      »Marie Antoinette«, unterbrach sie Morgan mit einem heiseren Flüstern.


      Jenna sagte nichts. Sie sah Morgan nur fragend an. Diese saß nun aufgeregt auf dem äußersten Rand des Stuhls. »Sie war die letzte Ikati …«


      »Eine Königin. Ja. Ich weiß. Eure dem Untergang geweihte Vorfahrin, die Königin von Frankreich. Was soll mit ihr sein?«, fragte Jenna ein wenig gereizt. Ihr Fuß pochte schmerzhaft, sie verlor allmählich die Geduld, und ihr Magen verkrampfte sich so sehr, dass sie befürchtete, er würde sich vor Hunger bald selbst verdauen.


      Morgan wirkte äußerlich wieder gefasster. Sie atmete normal, aber Jenna konnte das wilde Hämmern ihres Herzens hören, das wie ein Kolibri in ihrer Brust flatterte. »Die Ikati sind keine Hunde, Jenna. Wir leben nicht in Rudeln, obwohl wir Alpha, Hierarchien und mehr als genug Gesetze und Regeln haben«, erklärte sie langsam. Sie schluckte, ehe sie fortfuhr. »Wir sind KATZEN. Und jedes Katzenrudel hat eine Königin.« Sie machte wieder eine Pause. »Allerdings hatten die Ikati keine mehr seit Marie Antoinette. Sie war die mächtigste Alpha ihrer Zeit, um vieles begabter als die männlichen Alpha. Sie war die letzte wahre Königin.«


      »Hat ihr offenbar nicht viel genützt«, murmelte Jenna ohne einen Anflug von Ironie in der Stimme.


      Morgan schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht, worum es hier geht. Der Königin von Frankreich wurde alles gestattet, weil sie so war, wie sie war. Sie hatte ihr Schicksal in der Hand. Wäre sie eine andere Ikati gewesen, hätte das Gesetz sie in Fesseln gelegt, so wie es das mit uns anderen tut. Das mag jetzt vielleicht weit hergeholt sein, aber wenn ich recht habe …«


      Morgan holte tief und zitternd Luft. »Schließ einfach die Augen und sag mir, was du sehen kannst.«


      Jenna starrte sie verwirrt an. »Warum?«


      »Weil es wichtig ist.«


      Jenna zog die Augenbrauen hoch.


      Morgan holte erneut zitternd Luft. »Weil es sehr wichtig ist.«


      »Das ist doch lächerlich.«


      »Bitte!«


      Jenna stöhnte genervt auf. »Ich weiß bereits, was ich sehen kann. Das Licht! Das habe ich dir doch schon erklärt!«


      Morgan sagte nichts, faltete aber die Hände vor ihrer Brust, wie um Jenna stumm anzuflehen.


      »Also gut«, erwiderte diese durch zusammengebissene Zähne. »Aber du wirst enttäuscht sein. Außerdem schuldest du mir dann was.« Sie schloss die Augen.


      Zuerst sah sie nichts außer das bernsteinfarbene Schimmern des Sonnenlichts hinter ihren Lidern. Zwei Singvögel begannen, draußen vor dem Fenster zu zwitschern – eine helle Melodie, die sich immer höher zu schrauben schien und die Luft mit ihren hellen Klängen erfüllte. Jenna seufzte frustriert auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Entspann dich, Jenna«, murmelte Morgan. »Lass los und konzentrier dich auf deine Atmung.«


      Einatmen, Ausatmen. Sie entspannte ihren Körper und spürte dabei ihre Erschöpfung so sehr, dass sie befürchtete, selbst aufrecht stehend jeden Moment in Tiefschlaf zu versinken. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Hand vor den Mund zu halten, als sie gähnen musste. Dann bemerkte sie, wie sich ihr Herzschlag verlangsamte. Etwas sank in ihre Zellen und schien die Zeit um sie herum aufzuweichen. Sie hörte nur noch das gedämpfte Ticken der Uhr auf dem Kaminsims und das schwache Echo von Morgans Atmen. Ein warmes Gefühl überkam sie, als ob man Honig über ihre Haut gießen würde.


      Auf einmal überkam sie mit einem Atemzug eine stille Klarheit, so plötzlich, als hätte sie bereits seit Langem auf Jenna gewartet – als hätte es für sie nie etwas anderes gegeben, als mit geschlossenen Lidern zu sehen.


      Bilder: ein nächtlicher Himmel, schwarz, klar, wolkenlos. Irgendwo auf dem Land, wo keine anderen Lichtquellen die jungfräuliche Dunkelheit stören konnte. Stille. Dann, nach einem Moment erwartungsvoller Anspannung ein Schimmern. Ein Stern.


      Zuerst funkelte ein Stern – ein heller Punkt auf einem schwarzen Hintergrund aus Samt. Er schien so nah zu sein, dass sie glaubte, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um ihn berühren zu können. Dann ein weiteres schimmerndes Licht, wieder sehr nahe, doch diesmal blutrot. Dann noch eines und noch eines, glitzernd und hell und alle ganz nahe bei dem ersten.


      Plötzlich leuchteten Tausende von Sternen auf.


      Sie funkelten am dunklen Himmel, schimmerten und leuchteten und riefen Jenna mit einer wunderschönen, sehnsuchtsvollen Melodie. Die Töne durchliefen ihre Sinne wie ein warmer Zephir, wie ein seidiger, lebendiger Wind. Er ließ sich in ihrem Inneren nieder, als ob er schon seit Jahren darauf gewartet hätte, als ob er nur für sie sein Lied singen würde.


      Sie sah überall Ansammlungen von Lichtpunkten, wie Galaxien im Universum – wunderschön, unwirklich und bis ins Unendliche um sie herum ausgebreitet. Die Sterne pulsierten mit einer heißen Kraft, wobei jeder eine andere Farbe, Form und Größe hatte. Jeder rief sie, jeder sprach sie direkt an.


      Das eindringlichste Lied kam von dem leuchtend roten Stern. Jenna erzitterte.


      Das Beben begann in ihrem Innersten, im Zentrum ihres Bauchs, und breitete sich dann über Arme und Beine aus. Es verwandelte sich in Gänsehaut, und die Schmetterlinge in ihrem Bauch wurden zu einer roten Flamme. Eine große Freude übermannte sie und schien sie fast zu verbrennen. Am liebsten hätte sie nie mehr den Blick von diesen Sternen abgewandt, denn sie spürte, dass sie mehr waren als bloße Lichtquellen. Sie waren etwas wie …


      »Du kannst sie alle sehen, nicht wahr?«, fragte Morgan mit einem ehrfürchtigen Flüstern, als ob sie in einer Kirche wäre. »Alle Ikati. Alle von uns. Alle auf der ganzen Welt.«


      Jenna schlug die Augen auf und sah Morgan an. Ihr war ganz schwindlig, und sie musste mehrmals schlucken, ehe sie in der Lage war, zu antworten.


      »Ich habe nichts gesehen.« Ihre Stimme klang erschütterter, als ihr lieb war.


      Morgan betrachtete sie mit etwas wie Bewunderung. Bewunderung … und Ehrfurcht. »Doch, das hast du.«


      »Nein, habe ich nicht.« Sie hielt einen Moment lang inne. »Und selbst wenn ich etwas gesehen hätte, bedeutet das gar nichts. Ich bin einfach wahnsinnig müde.«


      »Ich werde dir erklären, was es bedeutet.« Morgan stand unsicher auf. »Es bedeutet, dass du mit uns allen verbunden bist. Du kannst uns überall finden, selbst wenn es stockdunkel ist, selbst in einem Schneesturm oder auf dem Meeresgrund. Diese Gabe ist die größte unserer Spezies – eine Gabe, die nur einigen wenigen von uns seit Anbeginn der Zeit zuteilwurde. Marie Antoinette war mit dieser Gabe gesegnet.«


      »Tatsächlich bedeutet das«, fuhr Morgan fort und neigte den Kopf, während sie einen tiefen Knicks machte, »dass du die Königin bist.«


      Jenna starrte sie verwirrt blinzelnd an. »Entschuldigung«, sagte sie langsam. »Ich glaube, ich habe bereits Halluzinationen. Ich dachte, du hättest gerade gesagt, dass ich die Königin sei.«


      »Das bist du auch«, bestätigte Morgan. Mit schimmernden Augen richtete sie sich auf und sah Jenna an.


      Für einen langen Moment herrschte völlige Stille. Nur die Standuhr, die an der hinteren Wand lehnte, tickte laut und durchdringend. Fünf, zehn, zwanzig …


      »Das ist das Absurdeste, was ich jemals gehört habe.«


      Jenna humpelte zum Bett zurück und ließ sich darauf nieder. Verwirrt sah sie sich in dem goldenen Zimmer um. Sie gähnte und kämpfte gegen eine erneute Welle der Müdigkeit an, die sie hinunter in den Ozean eines traumlosen Schlafes ziehen wollte.


      Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Morgan sie anstrahlte.


      »Nein, Morgan.«


      »Doch, Jenna.«


      »Nein. Nein!«


      Morgan sah sie noch immer mit einem rätselhaften Lächeln an. Jetzt verlor Jenna endgültig die Geduld.


      »Ich habe keine Ahnung, welches Spiel du hier mit mir treibst, aber ich bin wirklich nicht in der Stimmung dazu! Ich bin nur hierhergekommen, um zu erfahren, was mit meinem Vater passiert ist. Zuerst finde ich heraus, dass er … dass er hier hingerichtet wurde. Dann stelle ich fest, dass man mich gefangen hält, und jetzt behauptest du auch noch, dass ich die … dass ich eine …«


      »Dass du eine Königin bist«, beendete Morgan ruhig und mit leiser Stimme den Satz. »Ob dir das gefällt oder nicht – genau das glaube ich. Du bist die Königin und nicht nur das. Leander ist dein … Gefährte.«


      Jenna ließ sich auf das Bett fallen, wo sie sich in Embryonalstellung zusammenrollte. »Bitte geh jetzt einfach. Ich will allein sein. Bitte.«


      Für eine Weile hörte Jenna nur noch das Rauschen ihres eigenen Blutes in ihren Ohren und Morgans unregelmäßiges Atmen. »Du solltest wissen«, murmelte Morgan, »dass es große Vorteile mit sich bringt, Königin der Ikati zu sein.«


      »Ich kann mir kaum vorstellen«, sagte Jenna mit gedämpfter Stimme, da sie in die Bettdecke sprach, »dass es irgendeinen Vorteil haben könnte, der interessant für mich ist, Matriarchin eines Rudels wilder Tiere zu sein, das im Verborgenen lebt und sich gegenseitig auf der Stelle tötet, wenn auch nur eine Regel gebrochen wird.«


      Jenna hörte das Rascheln von Seide, als Morgan nervös ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. »Jetzt werden die tun müssen, was du verlangst.«


      Jenna hatte kaum die Kraft, ihr zu antworten. »Wer sollen die sein?«


      »Der Rat«, erwiderte Morgan. »Wenn du die Königin bist, bedeutet das, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Es bedeutet, dass du kommen und gehen und dein eigenes Leben führen kannst. Die anderen hingegen können zur Hölle fahren …« Morgan brach ab und seufzte befriedigt.


      Etwas in ihrer Stimme begann Jenna nervös zu machen. Sie setzte sich auf und starrte Morgan an. »Du darfst ihnen nichts davon erzählen. Dass du das glaubst und so.«


      Morgans Mund klappte fassungslos auf. »Mach dich doch nicht lächerlich! Weißt du denn nicht, was das für dich bedeutet? Du wirst in der Lage sein …«


      »Versprich es mir«, unterbrach Jenna. Sie lehnte sich vor und nahm Morgans Hand. »Versprich mir, es niemandem zu sagen.«


      »Jenna! Ich muss es ihnen sagen! Du hast keine Ahnung, wie wichtig du für uns bist – für mich …«


      »Nein!«


      »Warum um Himmels willen nicht?«, wollte Morgan indigniert wissen.


      Jenna ließ Morgans Hand los und lehnte sich wieder zurück. Sie holte tief Luft und blickte über Morgans Schulter hinweg durch das Fenster. Der Himmel zeigte nun ein tiefes Azurblau. »Weil ich das nicht sein will. Ich kann es nicht sein.«


      »Aber«, sagte Morgan überrascht, »warum nicht?«


      Jenna massierte sich den Nasenrücken. Sie hasste die Erinnerung, die jetzt in ihr aufstieg. Verzweifelt versuchte sie, ihre Stimme so monoton wie möglich klingen zu lassen. Zumindest ihre Stimme konnte sie kontrollieren. Im Gegensatz zu den Qualen ihres Herzens. Im Gegensatz zur Vergangenheit.


      »Nachdem mein Vater verschwunden war, trank meine Mutter sich langsam zu Tode. Sie brauchte acht Jahre dafür. Es war nicht schön, und ich war hilflos. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich habe täglich gebetet, dass das, was sie so krank machte und ihr solche Angst einflößte, endlich aufhören würde. Ich glaube, sie war wortwörtlich zu Tode geängstigt. Durch die Vorstellung, wer ihr da ständig folgte, durch die Vorstellung, wer oder was sie tot sehen wollte.« Sie blickte Morgan an. »Die Ikati. Und jetzt erklärst du mir, dass ich angeblich … Was? Die Anführerin bin? Das Oberhaupt jener Leute … jener Tiere, die sie umgebracht haben? Derjenigen, die meinen Vater töteten?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Niemals. Das wird nie passieren.«


      Morgan sah sie einen langen Moment mit ernster Miene an. »Es tut mir leid, das mit deiner Mutter zu hören«, sagte sie leise. »Das habe ich nicht gewusst. Ich wusste nur – so hat man uns das allen erzählt –, dass dein Vater die Kolonie wegen einer Menschenfrau verließ und ein Kind mit ihr bekam. Und dann hat er …« Sie befeuchtete ihre Lippen und zögerte weiterzusprechen. »Und dann hat er …«


      »Sich selbst geopfert, um uns zu retten«, beendete Jenna den Satz.


      »Ja, das hat er offenbar getan. Aber er wusste genau, was er tat. Er liebte diesen Ort«, erklärte Morgan sanft. »Er liebte sein Volk, seine Stellung, unsere Lebensweise. Er verließ Sommerley nicht, weil es schlecht war. Er verließ es, weil er nicht haben konnte, was er wollte, wenn er geblieben wäre. Wegen des Gesetzes. Aber du kannst alles haben, was du willst, Jenna. Begreifst du denn nicht? Weil du so bist, wie du bist, kannst du gehen oder du kannst bleiben. Du kannst all das haben, wonach ich mich mein ganzes Leben gesehnt habe.«


      Morgan lehnte sich vor und nahm vorsichtig Jennas Hand in die ihre. Einen Moment lang hielt sie sie fest.


      »Und das wäre?«


      »Freiheit«, hauchte sie. »Du kannst deine Freiheit haben.«


      Jenna erinnerte sich wieder an Morgans Worte, die sie am Abend ihrer Ankunft so eindringlich in der Limousine ausgesprochen hatte: Es geht eher darum, was wir versuchen, nicht rauszulassen.


      Jennas Körper fühlte sich vor Müdigkeit so schwer an, dass sie das Gefühl hatte, durch die Matratze direkt auf den Boden sinken zu können. Das Bedürfnis zu schlafen schien so unwiderstehlich wie die Anziehungskraft des Mondes auf die Gezeiten. Noch einen Moment länger kämpfte sie dagegen an.


      »Die hatte ich bereits, Morgan. Die habe ich bereits, und es gibt nichts, das mich hier gegen meinen Willen festhält. Ich mache da nicht mit. Ganz gleich, was Leander und der Rat oder sonst jemand auch versuchen mag – ich werde nicht mitmachen.« Sie sah Morgan blinzelnd an. Ihr Gesicht verschwamm immer wieder vor ihren Augen. »Und ich glaube auch nicht, dass du in Wirklichkeit mitmachen willst. Ich glaube, dass dir dieser ganze Macho-Scheiß bis hier steht.«


      Morgan drückte erneut ihre Hand. Ihr Gesicht verschwamm wieder vor Jennas Augen, als sich die Erschöpfung wie langsam härter werdender Zement durch ihre Muskeln ausbreitete.


      »Versprich mir also, dass du ihnen nichts erzählen wirst. Jedenfalls nicht für den Moment. Nicht ehe ich herausgefunden habe, wie es sich vermeiden lässt – oder wie ich es schaffe, hier wegzukommen. Versprich es mir. Dann werde ich dir versprechen, dir dafür auch etwas zu geben. Was immer du willst, und was immer ich dir geben kann.«


      »Alles?«, fragte Morgan, die plötzlich angespannt wirkte. »Du gibst mir alles, was ich will? Ist das ein Versprechen?«


      »Ja, das ist ein Versprechen.«


      Jennas Augen fielen zu. Doch sie riss sie wieder auf, als sich Morgans Fingernägel in das Fleisch ihrer Hand vergruben. Sie beugte sich zu ihr, die Augen groß und dunkel, und sah sie eindringlich an.


      »Ich will, was mir immer vorenthalten wurde, was für andere selbstverständlich ist. Ich will, was du hast, Jenna. Ich will frei sein. Ich will Sommerley verlassen können und nie mehr hierher zurückkehren. Ich will mir auch keine Sorgen machen müssen, dass man mich sucht und jagt. Wenn du Leander dazu bringen kannst, mich gehen zu lassen, dann werde ich niemandem ein Sterbenswörtchen verraten. Ich werde dir sogar helfen, hier rauszukommen. Du hast mein Wort.«


      Die unterdrückte Leidenschaft in Morgans Stimme überzeugte Jenna.


      Sie sank zur Seite, und ihr Kopf fiel auf das Kissen. »Abgemacht«, murmelte sie bereits halb schlafend. »Aber verrat es niemandem. Das wissen nur wir beide … Für den Moment … Und ich werde Leander überreden, dich ziehen zu lassen … Ich bin mir sicher, dass ich einen Weg finden werde, ihn zu überzeugen …«


      Die Dunkelheit begann sich wie eine warme, weiche Decke über sie zu legen.


      Sie schlief beinahe, als sie Morgan noch etwas flüstern hörte. Etwas Gequältes, Worte voller Selbsthass. Fast klang es so, als ob sie um Vergebung bitten würde.


      Doch ehe Jenna fragen konnte, wofür Morgan um Vergebung bat, sank sie in tiefen Schlaf.
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      Der Raum war voll.


      Viel zu voll, dachte Leander, während er den Blick über die Lakaien an der Wand zur Galerie, die entzündeten Kerzenleuchter und das Meer aus Satin und Spitze wandern ließ, in dem sich raschelnd und knisternd die Damen bewegten. Die Frauen der Ratsmitglieder und der anderen Alpha hatten sich für diese Gelegenheit herausgeputzt. Es war eine Dinnerparty, die er nicht hatte geben wollen.


      Bei einer anderen Gelegenheit. In ihm stieg der Zorn auf. Bei einer anderen Gelegenheit wäre es für mich kein Problem gewesen, das zu unterbinden. Doch nachdem sich der Rat der Alpha traf, war er einfach überstimmt worden. In seinem eigenen Heim!


      Es war der reine Wahnsinn.


      Jetzt war nicht die Zeit für Festivitäten und dummes Geplauder. Es war auch der falsche Zeitpunkt dafür, dass sich die gesamte Führungsriege der Ikati an einem Ort versammelte, wo sie ein leichtes Ziel abgaben. Während der letzten vierundzwanzig Stunden waren die Alpha der anderen Kolonien in Sommerley samt ihren Familien, Abgesandten und Gefolgsleuten eingetroffen. Sie würden einen Tag, eine Woche oder auch einen Monat bleiben – je nachdem, wie lange es dauern würde, bis sie zu einer Übereinkunft kamen, welche Vorkehrungen getroffen werden mussten und was man hinsichtlich der Expurgari unternehmen wollte.


      Genauso wichtig war die Frage, wie man mit Jenna Moore verfahren sollte, einer Ikati, die nicht tat, was man ihr sagte.


      Auf Anweisung des Rats – und gegen Leanders explizite Wünsche – hatte man Jenna seit vier Tagen als Gefangene in ihren Räumen gehalten. Sie galt jetzt als eine unbekannte Größe, als eine mögliche Bedrohung. Noch hatte sie vor dem Rat nicht ihre Gestalt gewandelt, war in den Wald geflohen und hatte sich geweigert, irgendwelche Fragen zu beantworten oder auch nur eines der Ratsmitglieder zu treffen.


      Im Rat ging sogar das Gerücht um, dass sie möglicherweise mit denjenigen unter einer Ecke steckte, die jetzt die Ikati verfolgten. Mochte das nun aus Wut oder aus Rache geschehen – Jenna hatte guten Grund für beides und die Möglichkeit, sich gegen sie zu stellen.


      Leander war gerade noch davon abgehalten worden, dem Mann, der diesen Verdacht geäußert hatte, den Hals umzudrehen. Er erinnerte den Rat aufgebracht daran, dass Jenna nichts über ihren Vater gewusst hatte, bis er es ihr erzählt hatte.


      Sie wurde von jeweils vier Männern rund um die Uhr bewacht. Man brachte ihr Essen und Wasser auf einem Silbertablett und gestattete ihr, jeden zu sehen, den sie sehen wollte. Jenna jedoch ließ nur Morgan zu sich. Dieses Verhalten war bisher toleriert worden. Aber Leander wusste, dass der Rat allmählich unruhig wurde. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, ehe man sie dazu zwingen würde, unwiderlegbare Beweise zu erbringen, dass sie eine Ikati war. Sie würde zeigen müssen, dass sie ihre Gestalt wandeln konnte – und damit, dass sie auf ihrer Seite und nicht der des Feindes stand.


      Bisher war Leander der Einzige gewesen, der miterlebt hatte, wie sie sich in Nebel verwandelt hatte. In diesen schwierigen Zeiten reichte sein Wort allein nicht mehr, um die anderen davon zu überzeugen, dass Jenna tatsächlich eine von ihnen war.


      »Wir wissen nicht, wie sie denkt, Leander«, hatte der Alpha der Manaus-Kolonie erklärt. »Sie bleibt eine Gefahr für uns, bis wir den Beweis haben, dass sie es nicht ist.«


      Auch ihm hätte Leander am liebsten den Hals umgedreht.


      Sein Blick wanderte durch den Ballsaal, bis er auf Morgan fiel, die am anderen Ende des Raums stand. Sie war blass und lehnte kerzengerade mit dem Rücken an einer Alabastersäule. Zur Abwechslung trug sie ein ungewöhnlich keusches Kleid aus schlichtem, elfenbeinfarbenem Satin. Sie wirkte so, als wäre sie auf der Hut, aber er spürte ihr Hochgefühl.


      Leander runzelte die Stirn. Morgan war ihm in den vergangenen Tagen merkwürdig anders erschienen. Nur die Planung dieser hastig auf die Beine gestellten Dinnerparty hatte sie – etwas – aus ihrer seltsamen Aufregung gerissen. Während der Zusammenkunft des Rats hatte sie geschwiegen und nichts als eine rätselhafte Miene zur Schau gestellt, als die anderen erhitzt darüber diskutierten, was mit Jenna geschehen sollte. Auch jetzt wirkte ihr Gesicht undurchdringlich.


      Sie wandte den Kopf und merkte, dass Leander sie beobachtete. Mit einem Mona-Lisa-Lächeln, das sie nur einen ihrer Mundwinkel heben ließ, legte sie zwei Finger an ihre Stirn und senkte grüßend den Kopf.


      Leanders Stirnrunzeln verstärkte sich. Doch das laute Lachen eines Mannes in seiner Nähe lenkte ihn ab. Er sah woandershin und fuhr sich mit einem Finger unter den steifen Kragen seines Hemds, um ihn von seiner erhitzten Haut zu ziehen. Der Ballsaal war nicht nur überfüllt, sondern auch zu stark geheizt.


      Der Rat der Alpha sollte sich am selben Abend um zehn Uhr nach dem Dinner treffen. Nach dem – unbeschreiblich dummen – Tanz. Das Kammerorchester spielte bereits jetzt in einer Loge oberhalb des Ballsaals. Sie musizierten auf Violinen und Hörnern unter den entzündeten Kerzen der Kronleuchter, die alles in ein unwirkliches Licht tauchten. Durch die hohen Fenster schien der Mond und verstärkte noch die bleiche Atmosphäre.


      Ein finster dreinblickender Christian trat neben Leander. Er trug einen perfekt geschnittenen Smoking und ein italienisches Seidenhemd. In der Linken hielt er ein großes Glas mit Single-Malt-Whiskey.


      Leander wusste, dass es bereits sein vierter Whiskey an diesem Abend war. Er hatte Christian nach Morgans Kommentar in der Ostbibliothek genau beobachtet. Der Kommentar, der eine schreckliche, brennende Eifersucht in ihm ausgelöst hatte. Der Kommentar, der ihn so wütend machte, dass er beinahe sprachlos gewesen war.


      Noch nie zuvor war er mit seinem Bruder in Wettstreit getreten. Auch jetzt wollte er es nicht. Doch in einer dunklen Ecke seines Herzens ahnte er, dass es genau das war, was sie beide gerade miteinander ausfochten – wenn auch schweigend und ohne es direkt auszusprechen. Er vermochte kaum die quälende Pein zu beschreiben, die ihm das einbrachte. Es war sowohl für ihn als auch für Christian eine Bedrohung ihrer brüderlichen Beziehung. Leander hegte noch einen anderen Verdacht, den er jedoch kaum vor sich selbst auszusprechen wagte. Er befürchtete, sonst die Büchse der Pandora zu öffnen und das selbstsüchtige, böse Tier in sich zu befreien, das ausschließlich an sich dachte.


      Der Verdacht war folgender: Ganz gleich, wie viel Leid es für sie beide auch bedeuten würde, Leander plante alles zu unternehmen, um Jenna für sich zu gewinnen.


      Alles – einschließlich die Aufgabe seiner familiären Verbindungen und das Brechen jedes Gesetzes, das ihn an die Ikati band.


      »Wie immer die üblichen Verdächtigen«, sagte Christian trocken. Er führte das Glas an seine Lippen und trank die bernsteinfarbene Flüssigkeit in einem Schluck. Er senkte den Arm und bedeutete dann einem Kellner, der in der Nähe stand, das Glas noch einmal zu füllen. »Ich glaube, unser Freund Alejandro da drüben wird dich später zu einem Duell herausfordern.«


      Alejandro, der Alpha von Manaus, Brasilien, der sich Jenna gegenüber so misstrauisch gezeigt hatte, funkelte Leander finster an. Er stand in einer Gruppe von Frauen, die wie ferngesteuerte Motten um ihn wie um eine Kerze tanzten. Er war groß, genauso groß wie Leander, wenn auch ohne dessen körperliche Präsenz. Bei ihm hatte man vielmehr den Eindruck, dass man ihm eine Faust in den Magen schlagen könnte, und sie würde wie ein heißes Messer durch Butter durch ihn hindurch dringen.


      Er hatte lange Zähne und ein schleimiges Lächeln. Seine Haare schimmerten vor Gel und waren im Stil eines sizilianischen Mafioso nach hinten gekämmt. Seine Kolonie war klein – wie das alle Kolonien im Vergleich zu Sommerley waren –, aber seine Hinterlist und sein Ehrgeiz waren es nicht.


      »Gut«, erwiderte Leander und starrte seinen Kontrahenten ausdruckslos an. Er war neben Leander der einzige unverheiratete Alpha. Alejandro war vier Jahre und um zahlreiche Erfahrungen jünger, eingebildet und eitel. »Dann kann ich vielleicht das beenden, was ich bei der Versammlung angefangen habe.«


      Alejandro senkte den Blick und wandte seine Aufmerksamkeit einer seiner Bewunderinnen zu – einer rundlichen Frau, die in einem Kleid steckte, das zwei Größen zu klein für sie war, was zur Folge hatte, dass ihr üppiger Busen in Gefahr war, jeden Moment den zarten Stoff ihres Ausschnitts zu durchreißen. Sie brach in ein begeistertes Lachen aus und wedelte mit einer speckigen Hand vor ihrem Gesicht herum.


      In diesem Moment passierten mehrere seltsame Dinge auf einmal.


      Zuerst ließen die Musiker ganze zwei Takte der Sonate aus, die sie gerade spielten. Der Violinist fuhr mit seinem Bogen auf seltsam schrille Weise über die Saiten seiner Geige. Das Orchester war einen Moment lang völlig durcheinander und brauchte eine Weile, um wieder in sein Stück zurückzufinden. Leander blickte auf und sah mit schmalen Augen zu den Musikern hinüber.


      In diesem Augenblick wurde es völlig still im Raum. Die Leute hörten mitten im Gespräch auf zu reden, blieben stehen und unterdrückten ihr Lachen. Selbst die Eiswürfel in ihren Gläsern schienen nicht mehr zu klirren. Eine unheimliche Stille erfüllte den Ballsaal. Die rundliche, lachende Frau bei Alejandro hielt die Hand vor den Mund und klammerte sich an den Arm des Alpha, wo sie ihre Finger so tief in dessen Fleisch vergrub, dass Leander beinahe den blauen Fleck zu spüren glaubte, der sich dort bilden musste.


      Alejandro sah sie stirnrunzelnd an. Man konnte seine Zähne sehen, obwohl er nicht lächelte. Dann hob er den Blick. Auch er erstarrte, wie von einem Pfeil getroffen. In diesem Moment vernahm Leander, wie Christian neben ihm bebend Luft holte. Seine inneren Alarmglocken begannen anzuschlagen, und er wirbelte herum.


      Und da war sie. Ein Engel, gekleidet in dämonisches Rot.


      Jenna stand unter der geschwungenen Tür, eine Hand leicht auf dem Kopf eines Marmorpanthers liegend, der sich mitten im Sprung befand. Die andere Hand wanderte langsam über die Kurven ihrer schmalen Taille, die sich so deutlich unter dem scharlachroten Valentino-Kleid abzeichnete. Er hatte ihr geraten, es nicht zu tragen, doch insgeheim gewusst, dass sie es genau deshalb tun würde.


      Sie wirkte gelassen, als sie so geheimnisvoll lächelnd dastand und keine Sorgen zu haben schien. Nichts ließ erahnen, dass sie einem ganzen Ballsaal voller Raubtiere gegenüberstand, die nur darauf warteten, sich auf sie zu stürzen. Hier hatte sich das dunkle Herz der Spezies versammelt, um Zeuge ihres Ruhms zu werden.


      Oder ihres Untergangs.


      Sie war immer wunderschön – in seinen Erinnerungen und in seinen Fantasien. Doch jetzt verlieh ihr das Kerzenlicht, das ihre Haut so geheimnisvoll schimmern und Schatten über ihr Gesicht und ihren Körper tanzen ließ, etwas Magisches, etwas Poetisches – wie das Leuchten eines Sonnenstrahls, der eine düstere Wolkendecke durchschnitt.


      Sie trug ihre Haare offen, sodass sie in wunderbaren, honigfarbenen Wellen über ihre bloßen Schultern fielen. Die milchig weißen Linien ihres Halses, ihres Dekolletés und ihrer Arme bildeten einen perfekten Kontrast zu der blendenden Farbe. Ein Teil von Leander – jener Teil, der noch denken konnte und der nicht von ihrem Zauber völlig in Bann gezogen war – bemerkte ihr sinnliches, wissendes Lächeln und den ruhigen, kontrollierten Blick, mit dem sie den Saal voll schweigender Feindseligkeit betrachtete. Sie verlagerte ihr Gewicht. Der hohe Schlitz in ihrem Kleid ging auf und enthüllte ein langes, nacktes, perfekt geformtes Bein, das in einer zarten, hochhackigen Sandale in Scharlachrot endete. Er spürte, wie sein Herz raste, während sein Blick über diesen vollkommenen Knöchel wanderte, hinauf zur Wade, dem Knie und dem Schenkel, der ihm in seiner Erinnerung und aus seinen erotischen, sehnsüchtigen Träumen so vertraut war – Träume, die ihn jede Nacht wie ein schleichendes Gift erfassten und ihn bis zum Morgen nicht mehr losließen.


      Sie gehört mir, dachte er gierig. Die Worte fluteten mit einem Anflug von Verzweiflung durch seinen Körper. Ihre Augen fanden die seinen, und ihr Lächeln wurde eindeutig aufreizend.


      Christian atmete zischend aus. Er klang verblüfft, und das brach den Zauber.


      Leander schritt durch den noch immer schweigenden Ballsaal. Langsam kehrte das Blut in seine Wangen zurück. Die Gäste traten beiseite, um ihn durchzulassen. Er blieb kurz vor Jenna stehen, nahe genug, um ihr feines Parfüm aus frischer Luft und Winterrosen wahrzunehmen, nahe genug, um die Hand auszustrecken und ihr über den Arm zu streichen. Es bedurfte all seiner Konzentration, sich davon abzuhalten, sie zu berühren. Stattdessen verneigte er sich leicht vor ihr. »Jenna«, sagte er geschmeidig und leichthin. »Du hast also beschlossen, herunterzukommen. Es freut mich, dich zu sehen.«


      Sie schürzte die Lippen. Für einen Moment lang schien ein Schatten über ihr Gesicht zu huschen, der jedoch sogleich wieder verschwand. Sie bewahrte ihre Haltung, indem sie den Kopf zurückwarf. »Ich versäume ungern eine Party«, sagte sie in einem ebenso leichten Tonfall. Sie musterte ihn ausdruckslos, das Kinn angehoben. »Außerdem hat mich meine erzwungene Einsamkeit allmählich gelangweilt.«


      Jemand trat zu ihnen. Doch Leander war nicht in der Lage, den Blick von Jenna zu wenden.


      Sie war in Sicherheit. Sie war hier, sie stand scheinbar unbeschwert und wunderschön vor ihm, und wieder war es ihr offenbar gelungen, sich an den Wachen vorbeizuschmuggeln. Sie wirkte unverletzt – mehr als unverletzt: Sie wirkte auf wunderbare Weise leuchtend. Und auf seltsame Weise selbstbewusst. Tollkühn, wenn er es genau bedachte, hinsichtlich der augenblicklichen Situation.


      Er merkte, dass sich alle Augen im Raum brennend in seinen Rücken bohrten.


      Doch Jenna blieb so, wie sie war, als ob sie durch eine Scheibe Glas von den anderen getrennt wäre: gelassen, unerschütterlich, als hielte sie sich selbst für nichts anderes als eine Kuriosität in einer Vitrine, wie ein Schrumpfkopf, den man aus den tiefsten Wäldern Amazoniens mitgebracht hatte und nun für alle sichtbar ausstellte.


      Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      »Pass auf, meine Liebe«, sagte er in zärtlichem Tonfall. »Sie suchen alle nach einem Grund, dich einzusperren und den Schlüssel wegzuwerfen. Gib ihnen also keinen Anlass dazu.«


      Jenna zog ebenfalls eine Augenbraue hoch und wirkte jetzt so kühl und hochmütig wie Kleopatra vor den Römern. »Sie? Und du nicht, Leander?«


      Gegen seinen Willen musste er lächeln. »Ich habe andere Gründe, da kannst du dir sicher sein«, murmelte er. Er blickte ihr eine halbe Ewigkeit in die Augen und versuchte, sie dazu zu bringen, auf ihn zu reagieren, ihm irgendeinen Hinweis zu geben, dass sie etwas für ihn empfand.


      Aber natürlich bedachte sie ihn mit nichts anderem als einem kühlen Lächeln, ehe sie ihm ihr perfektes Profil zuwandte, um mit derjenigen zu sprechen, die neben ihm stand.


      »Jenna.« Morgan befand sich direkt neben Leanders Ellenbogen. »Du siehst hinreißend aus.« Leander bemerkte, dass die beiden Frauen ein wissendes Lächeln austauschten.


      »Das ist mein Lieblingskleid geworden«, erklärte Jenna leichthin. Sie strich mit der Hand über die Schichten aus gerüschter Seide, die sich unter dem Mieder befanden, genau unterhalb der Rundung ihrer Brüste. »Bisher war Rot nie mein Favorit, aber dieses Kleid … Es sitzt wirklich perfekt.« Sie warf Leander einen Seitenblick zu, und ihr Lächeln wurde beinahe unmerklich wärmer. »Aus irgendeinem seltsamen Grund gefällt es mir besonders gut.«


      »Darf ich dir etwas zu trinken holen?«, fragte Morgan ehrerbietig.


      »Vielleicht ein Glas Champagner?«, erwiderte Jenna noch immer lächelnd. »Das scheint irgendwie passend zu sein, findest du nicht?«


      Morgan nickte. Sie presste die Lippen aufeinander und schwebte dann auf einen Kellner zu.


      »Ihr beide scheint ja inzwischen beste Freundinnen zu sein«, bemerkte Leander, während er Morgan hinterhersah. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber er vermochte nicht den Finger daraufzulegen. Jenna und Morgan wirkten seltsam vertraut miteinander … Und wie zum Teufel war es Jenna gelungen, an den Wachen vorbeizukommen?


      Jeder winzige Riss oder Spalt ihres Zimmers war vor ihrem Eintreffen versiegelt worden. Selbst die Tür wurde durch eine unsichtbare Dichtungsmasse geschützt, um Jenna davon abzuhalten, sich in Nebel zu verwandeln und so zu fliehen. Man hatte keine Mühen gescheut, und doch waren die Vorsichtsmaßnahmen unzureichend gewesen. Die Musik begann erneut zu spielen, und die Gäste fingen wieder an, miteinander zu reden, wenn auch nur leise flüsternd. Noch immer waren alle Augen im Raum auf die beiden gerichtet.


      Jennas Lächeln wurde breiter und spöttisch.


      »Man hat mir aus vertrauenswürdiger Quelle mitgeteilt, dass es gut ist, Freunde zu haben.« Das Grün ihrer Augen wurde eine Nuance dunkler. »Leute, denen man in Zeiten der Not trauen kann.«


      Morgan trat wieder zu ihnen und reichte Jenna ein Glas Champagner. In der Kristallschale stiegen kleine Bläschen an die Oberfläche. Morgan verhielt sich so höflich, dass Leander glaubte, einen unsichtbaren Knicks wahrzunehmen, als sie Jenna das Glas gab. Die beiden wechselten erneut einen Blick. Morgan berührte einen Moment lang Jennas Unterarm, ehe sie sich umdrehte und dann auf einen noch immer mit offenem Mund dastehenden Christian zuging.


      Christians Blick war auf Jennas Bein fixiert, das noch immer unbekümmert aus dem hohen Schnitt ihres Kleids herauslugte. Dann wanderten seine Augen langsam zu ihrer Taille, ihren Brüsten und ihrem Gesicht.


      Erst jetzt merkte Christian, dass Leander ihn anstarrte. In diesem Moment trat Morgan neben ihn.


      Leander musterte seinen Bruder kühl und direkt, bis dieser den Blick abwandte und sich Morgan zudrehte. Diese flüsterte ein paar Worte in sein Ohr. Christian nickte steif und mischte sich dann unter die anderen Gäste.


      »Brauchst du irgendetwas? Kann ich dir irgendetwas Gutes tun?«, fragte Leander, als er sich schließlich wieder Jenna zuwandte.


      »Danke, es geht mir gut …« Er glaubte, etwas in ihren Augen aufblitzen zu sehen, das entweder Schmerz oder Wut sein konnte. Doch ebenso schnell, wie es erschien, war es auch wieder verschwunden.


      »Ja, Morgan hat es mir erzählt. Wenn auch nicht viel mehr«, fügte er bewusst hinzu.


      Ihre Antwort bestand nur aus einem geheimnisvollen Lächeln.


      »Die Verletzung war also nicht schlimm?«, fragte er nach.


      »Die Verletzung an meinem Fuß war nicht weiter tragisch, nein«, antwortete sie, während ihr Blick über die Menge im Ballsaal wanderte. »Der Schnitt ist wieder geheilt. Danke der Nachfrage.«


      »So rasch?«, fragte er zweifelnd. »Es schien ziemlich viel Blut zu sein …«


      »Morgan ist eine ausgezeichnete Krankenschwester«, erwiderte sie vage und blickte über seine Schulter.


      Diese höfliche, belanglose Unterhaltung machte ihn allmählich nervös. Seine Hände begannen zu zucken.


      Was hatte sie in den vergangenen vier Tagen gemacht? Warum hatte sie nicht mit ihm gesprochen? Warum hatte sie nur Morgan zu sich gelassen? Wann konnte er endlich mit ihr allein reden? Warum zum Teufel gab sie sich so distanziert?


      »Nur aus Neugier: Wer ist der große, attraktive Mann am anderen Ende des Saals, der von den ganzen Frauen umringt ist?«


      Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wen sie meinte. Seine Antwort klang gepresst: »Alejandro. Der Alpha der brasilianischen Kolonie.«


      Jenna sah Leander aufmerksam an. »Du magst ihn nicht.« Es schien sie zu amüsieren.


      »Nein. Ich mag ihn nicht.«


      Sie lächelte. »Dann willst du vielleicht jetzt lieber gehen. Er kommt nämlich direkt auf uns zu.«


      Leander drehte sich um und sah, wie Alejandro, ohne irgendetwas anderes wahrzunehmen, schnurstracks auf Jenna zueilte – wie ein Bluthund auf der Jagd. Gnadenlos drängte er sich durch eine Gruppe von Frauen, die schockiert miteinander flüsternd zur Seite traten.


      Leander fasste Jenna leicht am Ellenbogen und begann, sie aus dem Saal zu ziehen. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns irgendwo unter vier Augen unterhalten«, murmelte er. Zu seiner Überraschung zog sie ihren Arm nicht zurück, als er sie berührte.


      »Oh, nein«, antwortete sie. »Ich würde liebend gern hören, was er zu sagen hat. Nach den letzten Tagen meiner erzwungenen Einsamkeit sehne ich mich nach einer anregenden Unterhaltung.« Einen Moment lang sah sie Leander scharf an. Dann wandte sie den Blick ab.


      »Madame.«


      Alejandro stand plötzlich neben ihnen. Er stieß Leander mit der Schulter beiseite und gab sich die größte Mühe, ihn zu ignorieren.


      Leander ließ Jennas Ellenbogen los, als sich der Brasilianer geübt verbeugte – tief und kriecherisch.


      »Sie sind …« Er räusperte sich und musterte Jennas Gestalt von Kopf bis Fuß, ehe seine Augen auf ihrem Dekolleté hängen blieben. »Muito bonita. Noch atemberaubender, als mir bereits mitgeteilt wurde.«


      Für Leander bedeutete es die größte Herausforderung, Alejandro nicht das Gesicht einzuschlagen.


      »Wie überaus charmant«, erwiderte Jenna und lächelte geziert.


      Zu Leanders Entsetzen hob sie die Hand und reichte sie Alejandro. Dieser beugte sich über sie, und seine Lippen strichen kaum merklich über ihre seidenweiche Haut. »Das scheint heutzutage eine überaus seltene Eigenschaft zu sein«, fügte sie leicht hinzu, während sie seine dunkel schimmernden Haare betrachtete. »Obwohl es eine Eigenschaft ist, die ich besonders schätze.«


      Alejandro richtete sich wieder auf. Er hielt noch immer Jennas Hand, als er Leander einen siegessicheren Blick zuwarf. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Jenna zu. Seine Miene wirkte verzückt und außer sich, als ob er zu viel von einem süßen Dessert gegessen hätte und es jetzt schwierig fände, die Nachspeise zu verdauen.


      »Obrigado, schöne Dame«, schnurrte er. »Leider besitzen nicht alle von uns die Fähigkeit, freundlich zu sein. Aber wie ich immer sage: Um charme pouco vai um longo caminho. Mit ein wenig Charme ist schon viel gewonnen.«


      »Wie recht Sie haben. Ich stimme Ihnen völlig zu«, entgegnete Jenna geschmeidig. Sie ließ ihre Hand in der von Alejandro ruhen, als ob sie nicht vorhätte, ihn jemals wieder loszulassen. Einen Moment lang sahen sie sich an und lächelten beide. In Jennas Gesicht spiegelte sich belustigte Neugier wider. Leander hoffte inbrünstig, dass diese ausschließlich auf Alejandros Frisur zurückzuführen war.


      In ihm tobte ein Feuersturm tödlicher, alles verschlingender Wut.


      Jenna ließ ihren Blick noch einmal über den Raum hinter Leanders Schulter streifen. Sie runzelte die Stirn, fand dann aber wieder zu ihrer gelassenen Miene zurück. Schwungvoll und anmutig warf sie die Haare zurück. »Wunderbar, hier kommt die Kavallerie«, murmelte sie, wobei sie kaum die Lippen bewegte.


      Hinter Leander drängten sich nun vier Männer. Dann waren es acht, schließlich zwanzig. Er spürte sie alle. Er spürte ihre konzentrierte Energie, die sich laserstrahlengleich auf Jenna richtete. Diese lächelte noch immer, als würde sie das Ganze nicht im Geringsten durcheinanderbringen.


      Der Rat. Die Alpha. Der Feuersturm in Leander nahm an Intensität zu und wurde zu einem unerträglichen Heulen in seinem Schädel.


      »Lady Jenna«, sagte eine Stimme hinter seiner rechten Schulter. Es war LeBlanc, der Alpha aus Quebec, dieser verdammte Höllenhund. Sie wollten Leander offensichtlich nicht einmal eine Sekunde mit ihr alleine lassen. Sie wollten es nicht riskieren, dass er mit ihr redete, sie warnte.


      »Vielleicht möchten Sie mit uns für einen Moment in den Salon kommen. Leider haben wir viel zu besprechen, ehe wir mit unserem Fest fortfahren können.«


      »Aber natürlich, Gentlemen«, erwiderte Jenna souverän. Sie zog ihre Hand aus Alejandros festem Griff, trank einen kleinen Schluck Champagner und senkte dann das Glas, ehe sie bewusst langsam mit der Zunge über ihre rubinroten Lippen fuhr. Sie lächelte die Männer an, alle nacheinander.


      Leander beobachtete, wie zwei von ihnen ein wenig ins Wanken kamen. Der Rest war viel zu benommen, um noch irgendeine andere Reaktion außer fassungslosem Staunen zuzulassen.


      »Ich würde nur ungern das Fest unterbrechen, indem ich mich unhöflich zeige. Also bitte«, sagte sie mit süßer Stimme und hielt LeBlanc ihre Hand hin. Ihr Lächeln war betörend, faszinierend und eiskalt. »Ich folge Ihnen.«


      Einen Moment lang wanderten ihre Augen, die eisig blass wirkten, zu Leander zurück.


      Etwas Dunkles, Urtümliches regte sich in seiner Brust. Er erinnerte sich plötzlich an einen Rat, den ihm sein Vater vor langer Zeit, als er noch ein Junge war, gegeben hatte. Es war ein Rat über das Wesen der Frau gewesen.


      Unterschätze niemals eine Frau, mein Sohn, und mache auch nicht den dummen Fehler, zu versuchen, sie gefügig zu machen. Sie mag dir schmeicheln, lächeln und vielleicht sogar zustimmen, aber letztlich wird sie dir das Herz herausreißen, deinen Körper den Wölfen zum Fraß vorwerfen und danach selig schlafen.


      Mit einem lauten Tosen in seinen Ohren trat Leander einen Schritt zur Seite, sodass Jenna an der Hand LeBlancs aus dem Ballsaal den langen Korridor bis zur Tür des Salons geführt werden konnte. Er beobachtete, wie die Gruppe schweigender, drängelnder Ikati ihr, hungrigen Raubtieren gleich, folgte.


      »Dafür werden wir einige Beweise brauchen«, wiederholte LeBlanc zum x-ten Mal. Er drückte die Finger auf die schimmernde Oberfläche des Mahagonitischs, während seine grünen Augen kalt funkelten. »Und zwar brauchen wir diese Beweise jetzt.«


      Im Salon herrschte Stille. Nur von Ferne hörte man die Musik aus dem Ballsaal am anderen Ende des Hauses zu ihnen herüberklingen. Manchmal vernahm man auch das angespannte Keuchen der versammelten Männer. Alle waren nervös. Es war hier dunkler und kühler als im Rest des Hauses. Hier gab es keine Fenster, durch die während des Tages Licht kommen konnte, und auch keinen Kamin, um abends die Kälte zu vertreiben.


      Sie saßen auf Stühlen und Sesseln, die man aus allen Ecken des Zimmers hastig zu einem Kreis zusammengestellt hatte. Neunzehn Männer saßen aufrecht auf ihren Plätzen, während drei der vier Alpha sich wie Richter im Gerichtssaal hinter einem langen Tisch niedergelassen hatten.


      Jenna stand alleine vor ihnen. Ihre Haut schimmerte blass im Kerzenlicht, und erneut fiel Leander auf, wie ausgezeichnet ihr das leuchtend rote Kleid stand. Im düsteren, engen Raum des Salons erinnerte sie ihn an den Morgenstern, der als erster und als letzter Stern am Firmament die Welt grüßte.


      Ihre Augen, dachte Leander, während er sie genau beobachtete. Ihre intensiven Augen sammelten das schwache Licht und schienen es wie Messer auf die Anwesenden abzufeuern.


      In den vergangenen zwanzig Minuten hatte Jenna einen wahren Tanz um die Fragen aufgeführt, die ihr gestellt wurden. Sie schien die wachsende Anspannung und Frustration der Männer zu genießen, die vor ihr saßen. Außer ihr stand nur Leander.


      Sie hatte LeBlancs Einladung, sich doch ebenfalls zu setzen, mit einem schlichten »Nein« abgeschmettert.


      Leander hatte den Eindruck, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, in welcher Gefahr sie sich befand. Er hatte miterlebt, dass man Ikati eingesperrt und bestraft hatte, weil sie sich viel weniger als diese demonstrative Zurschaustellung fehlenden Respekts geleistet hatten.


      »Tun Sie das?«, gab Jenna zurück. Sie zog die Augenbrauen hoch und schürzte verächtlich die Lippen.


      »Ja«, erwiderte LeBlanc streng, während er auf seinem Stuhl nach vorne rutschte. Er stemmte die Handflächen auf den Tisch und stand auf. »Sie müssen sich vor dem Rat verwandeln. Es reicht nicht, dass Sie uns Ihr Wort geben …«


      »Und was ist mit dem Wort des Alpha von Sommerley, dem Wort von Lord McLaughlin?«, unterbrach ihn Jenna. Ihre Verachtung für den Mann ließ sie die Lippen zusammenpressen. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt. Ihr Blick wanderte zu Leander, der am anderen Ende des Salons stand. Er lehnte mit verschränkten Armen, nervös und schweigend, an der Wand, verborgen von den Schatten, die sich im Zimmer gesammelt hatten und die seine Miene verbargen. Und seine Augen.


      »Ist denn nicht sein Wort genug Beweis? Nennen Sie ihn etwa einen Lügner?«


      Leander hörte, wie LeBlanc mit den Zähnen knirschte, und lächelte grimmig. Jenna war klug. Wie auch immer LeBlancs Antwort lauten mochte – entweder gab er sich geschlagen oder er gestand Hochverrat ein. Dem Gesetz nach durfte kein Alpha öffentlich infrage gestellt werden, ohne dass dies einen Kampf, der mit dem Tod endete, nach sich zog.


      Viscount Weymouth meldete sich nun zu Wort, und die anderen wandten ihm den Kopf zu.


      »Niemand ficht Lord McLoughlin an, Lady Jenna. Er verbürgte sich für Ihre Fähigkeiten ebenso wie für Ihre Motive. Aber das Gesetz verlangt Beweise, und Ihre stete Weigerung, diese zu liefern, bringt Sie in eine schwierige Lage. Wir leben in gefährlichen Zeiten … Wir müssen wissen, wem Ihre Loyalität gilt, und Ihre Gaben kennenlernen. Falls Sie welche haben, würde es Ihnen nicht schwerfallen, uns einen Beweis zu liefern. Entweder Sie sind eine Ikati oder Sie sind es nicht. Entweder Sie sind für uns oder Sie sind gegen uns.«


      Im Salon war zustimmendes Murmeln zu hören. Leander sah, wie die Männer nickten und einander triumphierend ansahen, während sie auf Jennas Antwort warteten.


      Vor Wut schoss Leander das Blut ins Gesicht, und er ballte die Hände zu Fäusten. Morgan hatte recht. Diese Männer waren nichts anderes als aufgeblasene Idioten, begeistert vom Klang ihrer eigenen Stimme und sich ihrer Position und Autorität viel zu sicher, um noch Mitgefühl oder Wehmut zu zeigen. Sie taten nur das, was ihnen selbst nutzte, sie handelten nur nach ihrem eigenen Gusto und um ihre Stellung zu sichern.


      Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Leander das Gefühl, dass sich dringend etwas ändern musste.


      »Das Gesetz«, sagte Jenna spöttisch. »Verstehe. Es gibt kein Entkommen vor dem tödlichen Griff Ihres perfekten, wunderbaren, barbarischen Gesetztes.«


      Sie musterte die Männer mit frostigem Blick. Dann wanderten ihre Augen durch den Raum zu Leander.


      Sogleich schien die aufgesetzte Lässigkeit aus ihrer Miene zu verschwinden. Sie wirkte jetzt offen und entblößt, als ob die Schichten einer Zwiebel entfernt worden wären und nur noch das weiche Innere übrig war. Ihre Augen schimmerten klar und hell, und das Lächeln auf ihren Lippen wirkte fast melancholisch. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Beinahe tun Sie mir leid. Sie wissen gar nicht, was Ihnen fehlt. Sie wissen nicht, wie wunderbar es ist, frei zu sein.«


      Aus einer anderen dunklen Ecke des Zimmers war ein Lachen zu vernehmen. Leander wusste, dass es Morgan war. Dazu musste er sich gar nicht erst umdrehen.


      »Leander hat dem Rat erzählt, dass Sie sich vor Ihrem Geburtstag verwandelt haben, Lady Jenna«, erklärte jemand mit scharfer Stimme, ohne weiter auf das leise Lachen von Morgan zu achten.


      Leanders Blick wanderte zu dem Besitzer der mit starkem Akzent sprechenden Stimme.


      Sie gehörte Durga, dem Baron Bhojak, Alpha aus Nepal.


      Er saß vor Jenna in der Mitte des Tisches, die Hände über seinen großen Bauch gefaltet. Die Beine hatte er ausgestreckt, und seine ganze Haltung strahlte betonte Langeweile aus. Leander wusste, dass der Eindruck täuschte. Durga stand im Ruf, seine Kolonie mit eiserner Faust zu regieren. Er war altmodisch, ein extremer Hardliner und Purist. Für ihn galt allein das Gesetz.


      »Hat er das?«, murmelte Jenna, die Leander noch immer mit diesen glitzernden Augen ansah. Ein Beben durchlief ihn. Sie wissen gar nicht, was Ihnen fehlt …


      »Ja, das hat er. Das ist … ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich. Sogar kaum zu glauben.« Durga strich ein unsichtbares Staubkorn vom Kragen seines schwarzen Smokings und hielt den Blick gesenkt, während er weitersprach. »Ich zumindest kann mich an keinen einzigen vergleichbaren Vorfall erinnern. Ich habe noch nie von einem Halbblut gehört, das sich vor seinem fünfundzwanzigsten Geburtstag verwandelt hätte.«


      In seiner Stimme schwang eine offene Provokation mit. Leander beobachtete, wie Jennas Blick zu Durga wanderte und sie den Kopf neigte, um ihn schweigend zu mustern. Alejandro saß in einem Stuhl, der in seine Richtung gedreht war. Selbst am anderen Ende des Zimmers spürte Leander das Verlangen, das dieser Mann ausstrahlte. Er vermochte nicht, Jenna aus den Augen zu lassen. Sie wanderten ununterbrochen ihren Körper auf und ab. Er starrte sie mit geschürzten Lippen und gerunzelter Stirn an, als ob er versuchen würde, eine besonders schwierige Gleichung zu lösen.


      Leander stieß sich von der Wand ab und öffnete die Fäuste. Seine Lungen fühlten sich so an, als ob sie von einem Stahlband umgeben wären, das es schwer für ihn machte, Luft zu holen.


      »Hm«, sagte Jenna leichthin und strich sich die Haare mit einer anmutigen, weiblichen Geste aus dem Gesicht. »Es war nicht das erste Mal.«


      Leander vergaß Alejandro für einen Moment komplett. Verblüfft blinzelte er.


      Es war nicht das erste Mal?


      Keiner bewegte sich. Die Stille dröhnte in Leanders Ohren.


      »Das erste Mal geschah es, als ich noch ein Kind war. Und es gab andere Male. Allerdings schon seit vielen Jahren nicht mehr. Ich habe sehr gut aufgepasst, dass es nicht passiert …« Sie brach ab, und ihr Blick wanderte in seine Richtung. Auf ihren Wangen zeigte sich eine leichte Rötung.


      Leander war der Erste, der sich wieder fing. »Wie alt warst du beim ersten Mal?«, fragte er in die Stille hinein.


      »Zehn«, sagte sie mit unsicherer Stimme. Sie räusperte sich. »Ich war zehn. Es war der Tag, an dem mein Vater verschwand.«


      Man hörte keinen einzigen Laut im Salon. Alle hielten den Atem an.


      Zehn.


      Leander merkte, wie ihm fast schwindlig wurde. Er hatte sich das erste Mal mit elf verwandelt und war damit der jüngste seiner Altersgenossen, ja, der jüngste seiner ganzen Kolonie gewesen. Niemand, den er kannte, hatte sich vor dem zwölften Lebensjahr verwandelt. Und wie er waren auch alle anderen reine Ikati gewesen.


      Aber wenn sie sich mit zehn verwandelt hatte …


      »Unmöglich«, protestierte Durga und erntete gemurmelte Zustimmung. Die Stimmen der Männer waren zuerst vorsichtig und wurden dann selbstbewusster, als er sich wiederholte. Er verschränkte seine dicken Arme über seiner Brust und schüttelte mit dem Kopf. »Das ist einfach nicht möglich.«


      Nur Viscount Weymouth schwieg und starrte Jenna fassungslos an. Alejandro sprang von seinem Stuhl auf, als ob man ihn gestochen hätte. Wie zwei andere Männer auch musterte er Jenna nun mit einem solch finsteren Verlangen, dass es geradezu gefährlich wirkte – animalisch wie eine bösartige Raubkatze.


      »Wenn das wahr ist …« Alejandro beendete seinen Satz nicht. Er hob eine Hand und zeigte damit auf Jenna, ehe er sie wieder sinken ließ und wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappte. Leander trat einen Schritt ins Zimmer. Er ließ Alejandro nicht aus den Augen.


      »Das ist eine Lüge«, erklärte Durga tonlos. Er erhob sich, rückte seinen Smoking zurecht und musterte Jenna voller Verachtung. »Vergessen wir nicht, wer das ist, Gentlemen. Das hier ist das Kind einer unseligen Verbindung. Sie entstand aus einer verbotenen Beziehung. Sie ist die Tochter eines Verbrechers. Sie ist zur Hälfte Mensch, ganz offensichtlich minderbegabt und eine Gefahr für unsere Spezies!« Er zeigte mit einem dicken, anklagenden Finger auf Jenna. Sein hasserfülltes Gesicht war puterrot. »Kein Halbblut hat sich jemals in diesem Alter verwandelt. Das ist eine Tatsache. Sie lügt nicht nur, sondern sie ist schlichtweg …«


      »Ich bin die Tochter meines Vaters.« Jennas Stimme durchschnitt den engen und auf einmal erdrückend heißen Raum. Sie klang klar und deutlich.


      »Ich bin keine Lügnerin, und ich bin auch nicht minderbegabt. Vor allem nicht im Vergleich zu Ihnen.«


      Sie starrte Durga mit einer solchen Giftigkeit an, dass er in seiner Bewegung innehielt, als ob ihm der Schock mitten ins Gehirn gefahren wäre und ihn vergessen ließ, was er gerade tat.


      Er blinzelte verblüfft. Leander wusste genau, was der Mann jetzt dachte. Er war schlichtweg fassungslos, dass sie es wagte, so mit ihm zu sprechen. Sich ihm entgegenzustellen. Vermutlich erinnerte er sich gar nicht daran, wann er das letzte Mal auf diese Weise angesprochen worden war – wenn es überhaupt jemals in seinem Leben so etwas gegeben hatte.


      Er war Alpha der Ikati, ein Anführer der Tiere, die in Menschengestalt auftraten, ein tödlicher, hochverehrter Krieger, ein Lord und Herrscher, der von allen auch als solcher anerkannt wurde.


      Seine Macht war absolut, unangefochten und unhinterfragt. So lauteten die Regeln in ihrer Welt. Es war sein Geburtsrecht. Es war das Gesetz. Und sie war nichts anderes als eine Frau.


      »Sie werden uns auf der Stelle beweisen, ob Sie eine von uns sind oder nicht«, forderte nun ein anderer Mann der Versammlung. Im ganzen Raum nickte man eifrig mit dem Kopf. »Wenn Sie es nicht tun …«


      »Zeig es ihnen«, sagte Leander heiser. Er trat nun ganz aus dem Schatten, um auf Jenna zuzugehen. Deutlich konnte er die zunehmende Anspannung spüren und die Blicke kalter Berechnung auf den Gesichtern der Männer erkennen. Etwas Gefährliches begann seinen hässlichen Kopf zu zeigen.


      »Nein.«


      Sie sah ihn an, doch ihre Miene war wieder verschlossen. Jetzt zeigte sich darin erneut der trotzige Stolz von vorhin. Er wusste, dass sie nicht auf ihn hören würde. Aber er musste sie dazu bringen, denn sie brachte sich in eine schreckliche Situation.


      »Wenn Sie es nicht tun, wird das Konsequenzen haben, meine Liebe«, sagte Viscount Weymouth mit unsicherer Stimme. Er wirkte erschüttert und zutiefst verängstigt. Im Gegensatz zu den restlichen Männern, die längst aufgesprungen waren, angefeuert durch den drohenden Konflikt, saß er noch immer auf seinem Platz. Er räusperte sich und sprach dann wieder. Jetzt klang seine zitternde Stimme seltsam ruhig. »Sehr, sehr unangenehme Konsequenzen. Es tut mir leid, das sagen zu müssen.«


      »Jenna«, begann Alejandro in einem weichen Ton, auch wenn in seinem Gesicht etwas anderes abzulesen war, was Leander ganz und gar nicht gefiel. »Meu caro, Sie scheinen nicht zu verstehen.«


      Er trat einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand nach ihr aus, hielt jedoch inne, als sie mit einer Grimasse zurückwich. Hastig strich er sich stattdessen über seine Haare und lächelte, um den kurzen Anflug von Ärger zu unterdrücken, der über sein Gesicht gehuscht war.


      »Wir wollen nicht respektlos erscheinen. Wir möchten Sie nicht beunruhigen oder Ihnen etwas Böses antun. Wir sind nur hier, um ein paar Antworten zu bekommen. Als Freunde.«


      Er warf Durga einen berechnenden Blick zu, der sogleich verstand. Langsam senkte der den Arm, den er in Jennas Richtung ausgestreckt hatte, und setzte sich schwerfällig mit wütend-überraschtem Gesichtsausdruck wieder auf seinen Stuhl. Doch Leander wusste, dass es nur ein Trick war. Sie würden ihr etwas antun, wenn sie nicht gehorchte – und zwar sofort. Mit zehn Schritten war er neben ihr und stellte sich zwischen sie und die schweigende Masse.


      Er musste sie dazu bringen zu verstehen, was hier vor sich ging. Er musste sie beschützen.


      »Ich weiß sehr wohl, wie Sie Ihre Freunde behandeln«, erklärte Jenna kalt, als Leander die Hand nach ihr ausstreckte.


      »Bitte tu das nicht.« Er sprach leise in ihr Ohr, die Finger auf ihrem Unterarm ruhend. »Sie brauchen nur eine schlichte Bestätigung der Wahrheit. All das ist nicht nötig.«


      »Ich habe keine Angst vor ihnen.« Ihre Augen waren genauso klar wie ihre Stimme.


      »Es wäre klug, große Angst vor ihnen zu haben. Du kennst sie nicht, so wie ich es tue. Für sie bist du eine Bedrohung, eine unbekannte Größe. Sie schätzen dich nicht so, wie ich es tue. Und sie werden auch keine Gnade vor Recht ergehen lassen. Sie werden sich überhaupt nicht gnädig zeigen.«


      Jenna zögerte und richtete den Blick auf seine Finger auf ihrem Arm. Dann sah sie ihn an. Ihre Augen waren klar und unverstellt. Jeglicher Zorn, jegliche Pose war verschwunden. »Sie wollen die Wahrheit? Ich habe dich um die Wahrheit gebeten. Und jetzt sieh nur, wohin mich das gebracht hat«, erwiderte sie mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, ob die Wahrheit wirklich so erstrebenswert ist, wie es immer heißt.«


      Auf einmal wusste Leander genau, was er zu tun hatte.


      »Gut«, sagte er heiser und umklammerte ihren Arm. »Dann weißt du es eben nicht.«


      Er zog sie an seine Brust, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund.


      Einen Moment lang war nichts zwischen ihnen. Er spürte nur ihren vor Wut und Schock erstarrten Körper, merkte, wie sich ihre Lippen regungslos auf die seinen drückten, während sie versuchte, das Gesicht wegzudrehen. Er hielt sie mit beiden Händen fest und hörte dabei das überraschte Murmeln der versammelten Männer sowie ein lautes Luftholen von Alejandro. Unverwandt hielt er seinen Mund auf dem ihren.


      Er spürte ihr Herz, das wild und wütend in ihrer Brust schlug. Sie gab kleine Laute des Protests von sich, während sich ihre Hände an seiner Brust zu Fäusten ballten, mit denen sie ihn wegzuschieben versuchte. Einen Moment lang glaubte er, dass sie nie nachgeben würde.


      Doch dann wurde etwas zwischen ihnen kaum merklich weicher. Die Anspannung in ihrem Nacken ließ einen Hauch nach, und ihre Lippen verwandelten sich von Stein zu Samt. Ihre Arme, mit denen sie sich gerade noch gegen ihn zur Wehr gesetzt hatte, wurden lockerer und schlangen sich dann um seinen Hals. Ihr Körper drängte sich gegen den seinen, und sie atmete durch die Nase.


      Ihre Lippen öffneten sich.


      Sie ließ seine Zunge in ihren Mund, und er glitt mit den Händen in ihre schweren, schimmernden Haare, um ihren Kopf zu umfassen, während er ihren warmen, sinnlichen Körper an seinem spürte. Ihre Finger wanderten zu seinem Nacken. Dort vergruben sie sich in seinen Haaren und zogen seinen Kopf weiter zu ihr herab, um ihren Kuss zu vertiefen.


      Sie gab noch einen leisen Ton von sich, der diesmal jedoch rein erotisch war.


      Er vergaß seinen hastigen Plan, sie zu retten, vergaß seine Eifersucht, seine Sorgen und alles andere auf der Welt. Nur ein einziger Gedanke beherrschte ihn, während er die Honigsüße ihres Mundes schmeckte und sie in seinen Armen hielt – so schlank, fest, so real. Unglaublich real.


      Die Meine.


      Schließlich entwand sie sich mit noch immer geschlossenen Augen seiner Umarmung. Ihre Lippen strichen über die seinen, während sie ein heiseres Wort flüsterte.


      »Mistkerl.«


      Dann blieb Leander zum zweiten Mal in vier Tagen nur mit Jennas leerem Kleid zurück, das zu seinen Füßen herabflatterte.

    

  


  
    
      18


      Jenna war noch nie in ihrem Leben so gedemütigt worden. Sie war auch noch nie so wütend gewesen. Er hatte sie geküsst. Er hatte sie dazu gezwungen, sich zu verwandeln. Vor den Augen aller Anwesenden.


      Doch das Schlimmste, das Quälendste an der ganzen Sache, war die Art und Weise gewesen, wie sie reagiert hatte.


      Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte auf, als sie daran dachte. Als sie sich daran erinnerte, wie ihre Haut zu prickeln und heiß zu werden begann, obwohl sie zuerst noch versucht hatte, ihn abzuwehren. Wie sein Duft ihr in die Nase gestiegen war, wie seine Hände ihr Gesicht umfasst hatten. Wie sein kraftvoller Körper plötzlich gegen den ihren drängte und sie gefangen hielt.


      Sie erregte. Sie die Beherrschung verlieren ließ.


      Vor den Augen aller.


      Dieser verdammte Mistkerl.


      Zum Glück war es hier dunkel. Sie musste sich nicht selbst im Spiegel sehen und auch nicht die feindseligen, spöttischen Augen eines anderen ertragen. Sie konnte sich verstecken. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass sie sich für immer verstecken könnte.


      Jenna vergrub ihr Gesicht im Ärmel eines schweren Wollmantels. Dann nahm sie das Kleidungsstück von seinem Holzbügel, schlüpfte hinein und schlang es um ihren nackten Körper. Sie klappte den Kragen hoch und roch an dem Seidenfutter. Es duftete nach ihm. Sie stöhnte erneut auf und ließ sich in das dunkle, weiche Meer aus aufgehängten Mänteln sinken, deren schwere Stoffe ihr in diesem Moment einen wunderbar warmen Zufluchtsort boten.


      Selbst in der völligen Dunkelheit von Leanders riesigem Ankleidezimmer wusste Jenna, dass ihr Gesicht flammend rot war.


      Sie wusste, dass sie hier zumindest eine Weile sicher sein würde, viel sicherer als in ihren eigenen Räumen. Obwohl die Wachen vor ihrer Tür vermutlich protestieren würden, wenn man sie fragte. Sie waren davon überzeugt, dass Jenna noch immer drinnen war und es nicht an ihnen vorbeigeschafft hatte. Es war nicht ihre Schuld. Morgan hatte den Männern mit ihrer Kraft der Einflüsterung ihren Willen aufgedrängt, indem sie ihnen befohlen hatte, Jenna vorbeizulassen und zu vergessen, dass sie sie jemals gesehen hatten.


      Natürlich hatten sie gehorcht.


      Eine Flucht in den Wald kam diesmal nicht infrage. Jenna hätte genauso gut gleich ein Leuchtfeuer entflammen können, um ihren Aufenthaltsort zu verraten. Den zahlreichen Ikati im Salon, im Ballsaal und im ganzen Haus wäre es ein Leichtes gewesen, ihr in den Wald zu folgen und sie dort ausfindig zu machen.


      Doch in Leanders Gemächer würde ihr niemand folgen – selbst wenn sie spürten, dass sie hierhin geflohen war. Die restlichen Ratsmitglieder würden es niemals wagen, in die Privaträume des Alpha einzudringen.


      Zumindest hoffte sie das.


      Sie brauchte dringend Zeit zum Nachdenken. Sie brauchte Zeit, um zu beschließen, wie sie ihr Versprechen Morgan gegenüber halten wollte, und wie sie Leander überzeugen konnte, etwas zu tun, was für ihn im Grunde Hochverrat bedeutete. Bisher war ihr noch keine Idee gekommen.


      Dieser Abend sollte ihr Debüt werden, wie Morgan das mehrmals genannt hatte. Die Verletzung an ihrem Fuß war völlig geheilt, und sie konnte sich wieder verwandeln. Ihr hatte Morgans Vorschlag gefallen, und sie hatte geglaubt, dass es funktionieren könnte. Sich einfach dem Rat stellen und ein klein bisschen zeigen, wozu sie fähig war – vielleicht, indem sie einen Fuß oder einen Arm oder eine Locke ihres Haares in Nebel verwandelte. Es reichte ein kleiner Beweis, um die Männer zu beruhigen und ihr zu ermöglichen, aus ihrem Radar zu verschwinden und in ihr altes Leben zurückzukehren. Genau das hatte sie nämlich vor: die Flucht in ihr altes Leben.


      Doch sobald sie diese arroganten, unheilvollen Gesichter gesehen hatte, wie sie sich hinter Leander im Ballsaal versammelt hatten, wusste sie, dass sie ihnen gar nichts zeigen würde.


      Weil sie vorhatten, sie zu zwingen.


      Doch dann hatte Leander mit diesem Kuss … Er hatte ihr mit diesem Kuss keine Wahl gelassen.


      Sie war eine Närrin. Sie wusste es, genauso sicher wie sie wusste, dass am nächsten Tag die Sonne wieder aufgehen würde. Sie war eine Närrin, immer wieder an ihn zu denken, Stunde um Stunde, Tag um Tag, an ihn zu denken, zu träumen und ihn zu begehren, während sie gleichzeitig versuchte, all diese Gefühle in die hinterste Ecke ihres Herzens zu verdrängen.


      Sie wusste, dass er genauso wie die anderen war. Ihm ging es nur um ihre Kooperation, ihre Unterwerfung, ihren Gehorsam. Niemals in ihrem Leben würde sie irgendeinem von ihnen gegenüber gehorsam sein.


      Vor allem nicht ihm.


      »Ich dachte mir, dass ich dich hier mit einer Schere in der Hand vorfinden würde, wie du gerade dabei bist, meine ganze Garderobe zu zerschneiden«, erklärte eine amüsierte Stimme, die leise und samtig klang und nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. »Aber offensichtlich probierst du meine Kleider ja lieber an.«


      Jenna riss den Kopf hoch. Er stand direkt vor ihr, seine Silhouette kaum sichtbar in der Mitte des dunklen Zimmers. Sie unterdrückte einen wütenden Schrei.


      Wieso hatte sie ihn nicht gehört? Wieso hatte sie sein Herz nicht gehört?


      »Ich hatte gehofft, dass du mich nicht finden würdest«, gab sie empört zurück und verbarg sich noch tiefer in den Mänteln. Ihre Hände krallten sich an den Wollkragen und zogen ihn näher um ihren Hals. Noch ein Schritt, und sie stünde mit dem Rücken an der Wand.


      »Mach dich nicht lächerlich. Du befindest dich nur ein Stockwerk über dem Salon. Ich konnte problemlos deinen Herzschlag hören.«


      In der Dunkelheit sah sie, wie Leanders Zähne weiß aufblitzten, als er lächelte. Dann traf sie sein Duft nach Gewürzen, Rauch und Männlichkeit. Sein Herzschlag begann in ihren Ohren widerzuhallen, ein Echo ihres eigenen. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie ihn zuvor nicht gehört hatte, weil er als Nebel in das Zimmer eingedrungen war, und sich erst dann wieder in seine menschliche Gestalt verwandelt hatte.


      Das bedeutete, dass er nackt vor ihr in der Dunkelheit stand. So nackt, wie sie unter dem Mantel war.


      »Und um das klarzustellen: Ich probiere hier gar nichts an«, fauchte Jenna. »Ich …« Sie brach ab und hasste sich dafür, dass er es schaffte, sie so aus der Fassung zu bringen. »Ich versuche nur, warm zu bleiben.«


      Er trat einen Schritt vor und streckte die Hand aus, um einen taubengrauen Kaschmirmantel wegzuschieben, der teilweise ihr Gesicht verdeckte. Die Haut seiner muskulösen Brust lag im Schatten, doch sie bemerkte, wie sie bernsteinfarben schimmerte, als er sich bewegte. Die Muskeln seines Bauchs waren in dämmriges Licht getaucht, und eine Mischung aus goldbraunem, schiefergrauem und blassem Licht umhüllte seinen ganzen Körper. Sie riss sich von seinem Anblick los, ehe ihr Blick weiter nach unten wanderte.


      »Mir fallen spontan ein paar andere Möglichkeiten ein, dich warm zu halten.«


      »Da bin ich mir sicher«, erwiderte sie säuerlich und etwas genervt. Musste er denn so männlich sein? So muskulös? So verdammt gut aussehend?


      Jenna atmete durch zusammengebissene Zähne aus und merkte erst jetzt, wie angespannt sie war. »Zum Beispiel, indem du mich in einen Topf mit kochendem Wasser wirfst. Oder mich in der Wüste aussetzt. Oder meinen Körper mit Honig einschmierst und mir dann einen Bienenkorb über den Kopf stülpst. Oder …«


      Er unterbrach sie. »Du hast meine Absicht falsch verstanden, meine Liebe. Außer vielleicht das mit dem Honig.«


      Sie sah das Funkeln in seinen Augen, als er lächelte – genüsslich und lasziv.


      »Ohne die Bienen natürlich.«


      Sie schluckte und klammerte sich noch fester an den Mantel. Ihr Herz begann nun in ihrer Brust zu hämmern. »Dann bist du offenbar der Einzige, der so denkt. Deine Freunde da unten im Salon sind offensichtlich fest entschlossen, mir etwas Schreckliches anzutun, weil ich mich nicht …«


      »Aber das hast du doch«, unterbrach er sie erneut und noch immer mit dem samtig zärtlichen Tonfall, der ihr einen Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. »Und jetzt haben die ihren Beweis. Du befindest dich nicht mehr in unmittelbarer Gefahr.«


      »Jedenfalls nicht vor denen«, entgegnete Jenna, als Leander einen weiteren Schritt auf sie zutrat.


      Er senkte die Hand und legte seine langen Finger um den Kragen des Wollmantels. Mit der anderen Hand fasste er nach dem Revers. Er zog sie zu sich, bis sich ihre Körper fast berührten, nur noch von dem feinen Wollstoff voneinander getrennt.


      Sie blickte zu ihm auf, und die Zeit verlangsamte sich plötzlich, als wären sie unter Wasser.


      Er war einen Kopf größer als sie und strahlte eine Hitze aus, die ihr beinahe den Atem raubte. Sein Gesicht lag noch immer im Schatten, und die Locken seines dichten, ebenholzschwarzen Haares fielen ihm in die Stirn und auf die Wangen. Auch die harten, straffen Muskeln seiner Schultern und Arme waren in Dunkelheit gehüllt, sodass sich seine schwarze Silhouette wie eine Erscheinung vor ihr abzeichnete.


      Seine Augen hingegen waren deutlich sichtbar – geweitet, riesengroß und grün funkelnd.


      »Von mir geht für dich keine Gefahr aus«, flüsterte er. »Niemals. Das weißt du. Sag mir, dass du das weißt.«


      »Nur die Gefahr, dass ich nicht mehr denken kann«, murmelte sie und biss sich sofort auf die Zunge. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, zu dem schönen, vollen Schwung seiner Lippen, ehe sie die Augen schloss. Ihr war klar, dass sie nichts an ihm ansehen konnte, was die Sehnsucht, die sie innerlich beinahe auffraß, lindern würde.


      »Und warum ist das so?«, flüsterte er heiser und amüsiert. »Wenn du mich doch so sehr hasst?«


      Sie sollte rennen. Am besten wäre es gewesen, ihn wegzuschieben, ihn von sich zu stoßen, sich in Nebel zu verwandeln und so schnell wie möglich …


      »Jenna.«


      Seine Daumen strichen über ihre Wange und hoben dann ihren Kopf. Ihre Augen öffneten sich. Sie blickte ihn durch ihre Wimpern an und biss sich dann auf die Lippe, damit diese nicht länger zitterte. Panik hatte sie ergriffen. Sie fühlte sich wie versteinert, und es war ihr nicht mehr länger möglich, ihn nicht anzusehen.


      Wieder sagte er ihren Namen. Seine Stimme war kaum mehr hörbar, als er den Kopf senkte. Jegliche Belustigung war nun verschwunden. »Hasst du mich wirklich?«


      Sie zögerte und schüttelte dann rasch den Kopf. »Aber ich sollte es – nach dem, was du mir da unten angetan hast.«


      Er lachte – ein leises Lachen der Erleichterung. »Es tut mir leid, dass ich dich zur Verwandlung gezwungen habe. Aber du bist das störrischste Wesen, das mir jemals begegnet ist. Du bringst dich in Lebensgefahr, nur aus Prinzip. Das konnte ich nicht zulassen.«


      Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrem Hals, als er ihr ins Ohr flüsterte. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen. Während ihr Herz laut pochte, hörte sie sich selbst sagen: »Woher hast du das gewusst? Woher hast du gewusst, dass das funktionieren würde? Dass du mich so zur Verwandlung bringen würdest?«


      »Ich habe es darauf ankommen lassen.« Er strich mit einem Finger sanft über den weichen Punkt unter ihrem Ohrläppchen. »Im Gegensatz zu anderen Halbblütern scheint dein Auslöser für die Verwandlung mit deinen Gefühlen verknüpft zu sein, vor allem mit starken Gefühlen. Zum Beispiel mit unglaublicher Wut.« Er lachte leise und schob dann ihre Haare mit der Nase beiseite, ehe er sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub.


      Jenna hielt sich ganz still, während seine Nasenspitze ihren Hals hinunterwanderte. Sein unrasiertes Kinn fühlte sich überraschend rau und kratzig auf ihrer Haut an. Sie zwang sich dazu, ihre Hände nicht zu bewegen und ihre Arme nicht um seine Schultern zu schlingen. Es kam ihr fast wie ein Wunder vor, dass ihre zitternden Knie nicht nachgaben.


      »Das war unfair«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich hasse es, zu irgendetwas gezwungen zu werden. Ich hasse es, wenn man mich herumkommandiert.«


      »Ich weiß«, murmelte er. Er strich mit einem Daumen über ihre Wange, und die Berührung fühlte sich so leicht wie die einer Feder an.


      »Weshalb ich dich für etwas Bestimmtes um deine Erlaubnis bitten will.«


      Jenna wusste, dass er ihr Herz laut in ihrer Brust schlagen hörte – genauso, wie er ihren stockenden Atem vernahm und wie er spürte, dass sich ihr Körper unter seiner Berührung wie eine Bogensehne anspannte. Die Vermutung, dass er höchstwahrscheinlich auch die Tiefe ihrer Erregung schmecken konnte, erfüllte sie mit einem süßen Gefühl der Scham.


      »Du hast es versprochen«, sagte sie steif und atemlos, da sie wusste, was jetzt kommen würde.


      »Ja«, stimmte er zu, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Ich habe es versprochen. Deshalb bitte ich diesmal auch um Erlaubnis.«


      Sein Atmen kam ihr plötzlich betäubend laut vor, wie es in ihren Ohren widerhallte.


      »Ich möchte dich wieder küssen«, sagte er leise. »Gestattest du es mir?«


      Sie antwortete nicht, da es ihr unmöglich war zu sprechen.


      Stattdessen versuchte sie durch die Nase zu atmen und sich dazu zu bringen, Nein zu sagen und es auch so zu meinen. Sie schloss die Augen. Verzweifelt kämpfte sie gegen ihr Verlangen, ihre Angst und das Wissen an, dass ihre gesamte Zukunft möglicherweise von dem abhing, was sie als Nächstes tat.


      Er beugte den Kopf zu ihr herab und sprach flüsternd gegen ihre Wange. »Darf ich?«


      Sie wollte den Kopf schütteln, wollte ihn zurückweisen, doch stattdessen merkte sie, wie sie nickte.


      Einen Moment lang regte er sich nicht. Beinahe wäre sie doch noch geflohen. Doch dann wanderte sein Daumen, der noch immer auf ihrer Wange ruhte, zu ihrer Unterlippe und dem Mundwinkel hinüber.


      Das Bedürfnis zu fliehen nahm zu. Sie begann, ihren Kopf wegzudrehen. Doch er hielt sie mit einer Hand am Nacken fest und berührte dann ihre Lippen mit den seinen.


      Diesmal war es weder drängend noch zwingend. Das leichte Streichen von Haut auf Haut, eine Liebkosung, die so zart wie ein Windhauch war. Seine Zunge fuhr über den Schwung ihrer Unterlippe, und Jenna erbebte. Wieder war sie wie erstarrt. Er saugte an ihrer Lippe und zog sie sanft in seinen Mund.


      Dann begann er mit einer Hand ihren Nacken zu massieren. Ihre harten Muskeln lockerten sich, während sie die Vorsicht vergaß. Nach und nach löste sich etwas in ihr – wie winzige Schmetterlinge, die sich von einer Blume erhoben, um loszuflattern.


      Ihre Lippen öffneten sich, und sie begann zaghaft, seinen Kuss zu erwidern.


      Er fuhr mit einer Hand in ihre Haare und legte die andere auf ihre Taille, um sie sanft und langsam näher an sich heranzuziehen. Ihre Finger waren noch immer in den Kragen des Mantels gekrallt, sodass sich ihre Unterarme nun an seine nackte Brust pressten. Der Mantel war inzwischen aufgegangen, und sie spürte, wie seine Haut die ihre verbrannte. Die Wärme seiner nackten Hüfte und seines muskulösen Schenkels war nur wenige Millimeter von ihr entfernt. Nur ein letzter Rest Stoff befand sich noch zwischen ihrem und seinem Körper.


      Seine Küsse wurden tiefer, länger, fordernder. Seine freie Hand wanderte über den Mantel, unter dem sich ihr Leib verbarg, und erforschte den Schwung ihrer Hüften und die Form ihres Pos.


      Leander ließ eine Hand in den Mantel gleiten und legte sie auf den unteren Teil ihres Rückens, um sie noch näher an sich zu pressen.


      Das Blut schoss ihr in den Kopf.


      Sie hatte davon geträumt – immer und immer wieder. Sie hatte von solchen Liebkosungen und Zärtlichkeiten geträumt, nach denen sie sich so sehr gesehnt hatte, auch wenn sie gleichzeitig dagegen angekämpft und versucht hatte, ihn aus ihrem Gedächtnis zu streichen. Vier lange Tage hatte sie ihn nicht gesehen. Vier unendlich lange Nächte war sie durch das Bewusstsein seiner Nähe gequält worden. Sie hatte ihn gespürt, als ob er ein Feuer wäre, das in dunkelster Nacht ganz nah neben ihr loderte. Doch da er nicht physisch bei ihr war, hatte sie sich beinahe eingebildet, dass das heiße Verlangen, das zwischen ihnen existierte, nur ein Produkt ihrer Einbildung war.


      Wenn es da nicht diese erotischen, quälenden Träume gegeben hätte.


      Und auch nicht diesen Herzschlag.


      Wie der Ruf einer Sirene hatte dieses Herz immer wieder bei ihr angeklopft – jede Minute, jede Sekunde. Es war ein Schlagen, ein Widerhallen gewesen, das etwas so Zwingendes besaß, dass er sich mit ihrem Blut zu vermischen schien. Vor Begierde glaubte sie, den Verstand zu verlieren. Sein Ruf führte sie fast an den Rand eines Abgrunds, in den sie zitternd blickte.


      Erst die vielen Übungsstunden, die sie mit Morgan praktiziert hatte, hatten es ihr ermöglicht, dieses Geräusch auszublenden – ebenso wie die unendlich vielen Gedanken, die ihr durch den Kopf schossen, sobald er sie berührte. Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn vor sich sehen, ein roter Stern am dunklen Horizont, stark, nahe und glühend heiß.


      Und jetzt war er hier. Seine Hände, sein Mund und seine Haut brannten auf ihrem Körper. Sie wusste, dass sie sich etwas vorgemacht hatte. Seine Gegenwart und seine Wärme zogen sie in Bann, und es fühlte sich so richtig an, wie sie das noch nie erlebt hatte. Ihre Vernunft jedoch warnte sie weiterhin panisch und riet ihr, endlich die Flucht zu ergreifen.


      »Du darfst dich nicht noch einmal in eine solche Gefahr bringen. Bitte. Das kann ich nicht ertragen. Es ist mir äußerst wichtig, dich in Sicherheit zu wissen, Jenna.« Er drückte sie fester an sich und schlang die Arme enger um sie. Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Es ist mehr als wichtig. Es bedeutet mir alles. Ich würde alles geben, um sicherzustellen, dass man dir nicht wehtut.«


      »Du bist derjenige, der mir wehtun kann«, protestierte sie und hasste sich insgeheim dafür, wie schwach sie klang. Euphorie und Zerrissenheit fochten in ihr einen erbitterten Kampf aus. Momentan schien die Euphorie zu gewinnen. Sie schüttelte den Kopf und versuchte, wieder klar zu denken. »Ich weiß, dass du meinst, mich hierbehalten zu können. Aber ich lasse mich in keinen Käfig sperren, Leander. Ich lasse mich nicht zu deiner Gefangenen machen.«


      Seine Lippen wanderten über ihren Hals bis zu ihrem Schlüsselbein hinab. Dort drückte er seine Zähne so fest in das zarte Fleisch, dass es beinahe wehtat.


      »Ich kann nicht leugnen, dass ich dich bei mir behalten will. Und ich möchte, dass du freiwillig bei mir bleiben willst. Aber … Ich würde alles tun, damit du glücklich bist. Selbst wenn das heißt, dass ich dich gehen lassen muss. Wenn es das ist, was du willst. Selbst wenn es heißt, alle Gesetze zu brechen, die wir haben. Ich tue alles für dich, Jenna. Alles.«


      Obwohl seine Stimme gedämpft klang, da er noch immer sein Gesicht gegen ihre Haut presste, hörte sie, dass er die Wahrheit sagte. Sie hörte das unverstellte Gefühl heraus, das in seinen Worten mitschwang, und erkannte schlagartig, dass er sich tatsächlich für sie in Gefahr begeben würde.


      Er war bereit, sie ziehen zu lassen, sie zu beschützen und die Konsequenzen zu tragen, ohne dass er selbst etwas dabei gewann. Es ging ihm nur darum, ihr zu helfen, auch wenn das bedeutete, den Zorn dieser fauchenden Bestien auf sich zu ziehen.


      Die Erkenntnis traf sie mitten ins Herz. Ein unbekanntes Gefühl der Geborgenheit ließ Tränen in ihre Augen steigen. Sie hatte vergessen, wie sich Geborgenheit anfühlte, hatte vergessen, wie es war, berührt, gehalten und verehrt zu werden. Es öffnete etwas in ihr – als ob ein Sonnenstrahl Schnee zum Schmelzen bringen würde. Als sie ausatmete, verließen alle Ängste und jegliches Zögern ihren Körper. Zurück blieb ein Gefühl der Wärme und der Sicherheit.


      Sie ließ den Kragen des Mantels los und schlang die Arme um die kraftvollen Schultern Leanders. Wie von selbst vergruben sich ihre Finger in den dichten, seidigen Strähnen seiner Haare.


      Er gab ein leises Stöhnen von sich, als sich ihre Körper berührten. Der Mantel glitt völlig auf, und Haut traf auf Haut. Ihre Brüste pressten sich an seine Brust, seine Erektion drückte sich heiß und pochend gegen ihre Hüfte.


      »Lass mich nicht gehen«, flüsterte sie benommen vor Glück. »Noch nicht. Nicht heute Nacht.«


      Er küsste sie voller Leidenschaft. Seine Hände umfassten ihr Gesicht, und die Reibung seiner Zunge und seiner Lippen auf den ihren fühlte sich so süß und erotisch an, dass sie glaubte, vor Entzücken sterben zu müssen. »Liebste«, flüsterte er und küsste sie erneut.


      Gerade als sie glaubte, dass ihre Knie nachgeben würden, löste er den Kuss und beugte sich vor, um seinen Kopf an ihrer Brust zu vergraben. Seine Hand umschloss einen Busen, und sein Daumen strich sanft über ihre Brustwarze. Diese wurde sogleich hart, sodass Jenna die Luft anhielt. Er nahm die Brustwarze in den Mund und saugte daran – ein sanftes Ziehen mit den Zähnen, ein Lecken mit der Zunge. Ein wunderbares Gefühl der Lust breitete sich in ihrem Körper wie sonnendurchtränkter Honig aus.


      Seine Hand wanderte zu ihrem Bauch hinab und liebkoste die weiche Rundung. Dann fuhr sie weiter nach unten, um der Form des Hüftknochens zu folgen und schließlich das Fleisch zwischen ihren Schenkeln zu erkunden.


      Er knetete und zupfte und streichelte ihre Haut, wobei seine Finger immer wieder spielerisch leicht über ihren Venushügel wanderten. Leise stöhnte sie auf, als er sich vor sie hinkniete, sein Mund auf ihrem Bauch. Er hob die Hände, um ihre Brüste zu umfassen.


      Langsam kreiste seine Zunge um ihren Bauchnabel, und seine Zähne pressten sich in das Fleisch ihrer Hüfte. Eine Hand glitt langsam ihren Körper hinab und fand ihr Zentrum, feucht und heiß. Sie stöhnte auf und vergrub ihre Nägel in seinen Schultern, während er einen Finger in sie schob. Er berührte und streichelte sie, bis seine Hand ganz glitschig war, bis sie stöhnte und ihn an den Haaren packte.


      Sie öffnete die Augen, als sie etwas Schweres hörte, das raschelnd zu Boden glitt. Leander stand auf, ehe er erneut seine Lippen auf die ihren presste. Gleichzeitig zog er Mantel nach Mantel von den Kleiderbügeln. Ein Bett aus Stoff breitete sich zu ihren Füßen aus.


      Schließlich drückte er Jenna sanft an den Schultern auf den Boden. Er sah ihr dabei zu, wie sie sich auf das Bett legte, das er bereitet hatte, ein tiefes Nest aus Wolle, Kaschmir und Seide.


      Dann kniete er sich neben sie und zog ihr den Wollmantel aus, den sie noch immer trug.


      Sie blieb nackt und entblößt auf dem Boden vor ihm liegen. Nur ihre ausgestreckten Arme waren noch von Stoff verdeckt. Indigoblaue Schatten und blasse Grautöne, die in ein samtiges Schwarz übergingen, tauchten den Raum in ein geheimnisvolles Licht. Dennoch konnte sie Leanders leidenschaftlichen Blick genau erkennen. Begierig nahm er ihren Körper in sich auf, wie ein Läufer, der endlich sein Ziel erreicht hatte.


      Dann wanderten seine Augen zu ihrem Gesicht zurück. Sie sah den Hunger, der in ihm wütete – denselben Hunger, der ihr das Gefühl gab, als ob ein Feuer durch ihre Venen laufen würde.


      »Ich kann nur noch an dich denken«, erklärte er heiser und starrte ihr tief in die Augen. »Alles, was ich wollte, warst du – von dem ersten Moment an, als ich dich sah. Noch nie in meinem Leben habe ich etwas so sehr gewollt wie dich.«


      Jenna wusste, dass er selbst in dem dämmrigen Licht sehen konnte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Doch das war ihr jetzt egal. Jetzt wollte sie, dass er alles sehen konnte.


      Sie setzte sich auf und schüttelte den Mantel ganz ab, der sie noch wie ein warmes Kissen bedeckt hatte. Dann legte sie sich wieder zurück, breitete die Haare hinter ihrem Kopf wie einen Fächer aus und hatte das Gefühl, von einer Sehnsucht erfüllt zu werden, die bis in ihr tiefstes Inneres reichte.


      »Leander.« Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie ihm die Arme entgegenstreckte. »Komm zu mir.«


      Leander sah sich in ihren Augen. Er sah seine Gedanken, seine Stimmungen und das unverstellte Verlangen, das durch ihn wie ein Wasserfall rauschte. Er war kaum in der Lage, noch an sich zu halten. Wie er war auch sie Nebel und Feuer, Leidenschaft und Rauch. Auch sie war eigensinnig, stur und tollkühn. Wie er war auch sie allein und daran gewöhnt, auch wenn sie ebenso wenig wie er jemand war, zu dem die Einsamkeit passte. Sie brauchte einen Partner ebenso sehr, wie er es tat. Einen starken und treuen Partner, mit dem sie ihr Leben teilen, mit dem sie träumen, den sie lieben konnte.


      Die Meine, dachte er erneut, während er voll Gier ihren herrlichen, nackten Körper betrachtete, der vor ihm lag.


      Er musste sie schmecken, er musste sie spüren, er musste sie zu der Seinen machen und dabei hören, wie sie stöhnend seinen Namen rief. Er fühlte sich erhitzt, lebendig, entflammt. Seine Begeisterung für sie ließ ihn alle Vernunft vergessen und führte ihn stattdessen an einen Ort, an dem er sich verlieren konnte, an einen Ort, wo das Verlangen, das durch ihn brauste, den Rest der Welt ausblendete. Zurück blieben nur noch sie beide – endlich vereint.


      Doch er zwang sich zu warten.


      Er hielt sich zurück, während das Feuer immer stärker wurde und sein Blut in Wallung brachte. Er streckte eine Hand aus und fuhr damit langsam über die samtige Vollkommenheit ihrer Haut. Seine Finger zeichneten die Rundung ihrer Brüste, die Form ihres Brustkorbs, die Kurven ihrer Taille und die cremige Weichheit ihrer Schenkel nach. Ihre Lippen öffneten sich, als er sie streichelte. Ihre Augen hingegen schlossen sich. Sie drückte den Rücken durch, um ihm noch näher zu sein, während sie die Arme hinter ihren Kopf verschränkte. Er beugte sich über sie, wobei er sein Gewicht vorsichtig auf seine Ellenbogen stützte. Sie umschlang ihn mit Knien und Armen und wandte ihm dann ihr Gesicht zu. Zärtlich drückte er einen Kuss auf ihren Wangenknochen, ihre Lider und die perfekt gebogenen Augenbrauen.


      Ihre Hände wanderten ruhelos über seinen nackten Rücken zu seinen Armen. Sie seufzte, und er spürte ihren warmen Atem auf seiner Wange. Sein Herz tat einen Satz, als er diesen Laut vernahm.


      »Liebste«, flüsterte er erneut. Alles, was er für sie fühlte, war in diesem einen Wort enthalten.


      Er beugte sich über ihren Nacken, und sie drehte den Kopf, damit er besser an ihren Hals gelangte. Langsam wanderte er mit der Zunge ihre erhitzte Haut entlang und merkte, dass sie nach Blumen und einem Anflug von Salz schmeckte. Er spürte, wie sie sich unter ihm bewegte und die Brust durchdrückte, um die seine zu berühren.


      Dann senkte er den Kopf zu ihrem Busen herab, zum seidigen Fleisch ihrer Brüste und den herrlich zusammengezogenen Spitzen, die sich dunkelrosa von ihrer schimmernd weißen Haut abhoben. Er biss sanft hinein, und sie seufzte heiser seinen Namen.


      Leander lächelte. Er hatte den Kopf noch immer gesenkt. Seine Zähne strichen über ihre Haut. Eine wilde, heftige Freude erfüllte ihn.


      Die Meine.


      Seine Zunge wanderte ihren Körper hinab, zwischen ihren Brüsten hindurch über ihren Bauch bis zu ihren Schenkeln. Auch dort biss er sie leicht, und er hörte, wie sie ein leises, ruheloses Stöhnen von sich gab, als seine Zähne ihr üppiges Fleisch erkundeten.


      Er fand das Zentrum zwischen ihren Beinen, das sich so heiß und feucht unter seiner Zunge anfühlte.


      Erneut stöhnte sie auf und erstarrte. Ihr Atem kam nur noch stoßweise. Er vergrub seine Finger voller Leidenschaft in ihren Pobacken. Ihr süß-würziger Duft schmeckte nach Ahornsirup, und die Muskeln ihrer Beine fühlten sich lang und glatt an, wie sie sich so hingebungsvoll um seine Schultern schmiegten. Ihre Hüften und ihr Hintern waren wunderbar rund und weich in seinen Händen.


      Er küsste sie und liebkoste sie so lange mit seiner Zunge, bis sie unter ihm zuckte und sich mit den Händen in seine Haare klammerte.


      »Leander«, keuchte sie, die Stimme heiser und atemlos. Er hielt nicht inne, denn er wollte, dass sie erneut seinen Namen sagte. Er brauchte das.


      Ein weiteres Lecken seiner Zunge, während seine Finger Jenna jetzt streichelten, um dann ihre Hitze und feuchte Enge genauer zu erkunden. Sie stöhnte, den Rücken durchgedrückt.


      Langsam schob er seine Finger tiefer, und sie gab ihm das, was er so dringend brauchte.


      »Leander!«


      Mit einer schnellen Bewegung zog er sich an ihrem Körper hoch und drang tief in sie ein.


      Sie schien in tausend Stücke zu zersplittern.


      Ihr Höhepunkt kam plötzlich und war herrlich – ein wunderbares, bebendes Zusammenziehen und Pulsieren, das ihn beinahe ebenfalls in den Abgrund riss. Sie schrie auf, ihre Schenkel zitterten, und ihr Körper war jetzt ein wunderbarer, gespannter Bogen, der sich ihm entgegenstreckte. Leander biss sich auf die Zähne und zwang sich dazu, die riesige Welle der Lust zurückzudrängen, die sich in ihm mit ihrem Orgasmus aufbaute. Er zwang sich dazu, sich nicht zu regen, während sie keuchend unter ihm sich vor und zurück wiegte, den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen. Ihr Körper fühlte sich so sinnlich, warm und herrlich an, dass er sich auf die Zunge beißen musste.


      In diesem Moment entspannte sie sich unter ihm. Ihr Kopf rollte zur Seite. Sie atmete aus und seufzte. Ihre Beine und Arme lockerten sich.


      Noch immer brennend und pochend in ihr und kaum in der Lage, sich zu beherrschen, drehte Leander Jennas Gesicht mit einem Finger zu sich. Er küsste sie zärtlich, und ihre Augen öffneten sich flatternd.


      »Besser?«, fragte er leise und mit sanftem Spott.


      Sie lächelte ihn an und blinzelte. Ihre Wangen waren gerötet. »Fast.«


      Sie streichelte seinen Rücken, die Handflächen offen auf seiner Haut, und zog ihn so näher zu sich herab. Wieder winkelte sie ihre Knie an, und ihre Fesseln verschränkten sich hinter seiner Taille. Ihr Lächeln hatte nun etwas vollkommen Weibliches, wissend und sinnlich. Sie drückte den Rücken durch und zog ihn mit einer erotischen, fließenden Bewegung tief in sich.


      Stöhnend atmete er auf. Jegliche Spielerei war nun verschwunden.


      Sie hob die Hüften und grub ihre Finger in seine Pobacken. Jetzt konnte er nicht mehr an sich halten. Er stieß tief in sie, und eine lustvolle Qual breitete sich in ihm aus. Jenna fühlte sich wunderbar heiß und sanft zugleich an.


      Sie ließ ein leichtes Stöhnen hören. Ihr Kopf fiel zurück, und ihre Hitze erfasste ihn im tiefsten Inneren. Sie so unter sich zu sehen, ihre Schönheit, ihre Verzückung, die Haare wie goldene Seide auf dem Kaschmirstoff und der Wolle, die schlanken Beine eng um ihn geschlungen, ließ ihn beinahe den Verstand verlieren.


      »Jenna«, keuchte er, gefangen zwischen ihrer Lust und seiner eigenen Begierde.


      Sie erbebte und sagte erneut seinen Namen, ehe sie weitere Dinge murmelte, die er kaum verstand, die aber wohl hießen: Ja und o Gott, bitte sowie jetzt. Sie zog seinen Kopf mit beiden Händen zu sich und küsste ihn voll Leidenschaft. Ihr Körper drängte sich gegen den seinen, während sie jeden seiner Stöße mit einem Zittern und einem immer lauter werdenden Stöhnen erwiderte, das wie ein Echo in ihm widerhallte.


      Sie seufzte an seinem Mund und legte dann den Kopf zurück. Mandelförmige Katzenaugen richteten sich mit einem Blick der Lust und des Feuers auf ihn, sodass er glaubte, sein Herz müsste ihm in der Brust zerspringen.


      »Komm mit mir«, befahl er heiser und drang tiefer in sie ein. Er senkte den Kopf und biss ihr so fest in den Nacken, dass er den kupfernen Geschmack ihres Bluts auf seiner Zunge schmecken konnte. Er schloss die Augen und ließ seine Hüften übernehmen. Seine Stöße wurden härter und schneller, während seine Nerven von einem Stromschlag erfasst wurden, der sein Rückgrat hinaufwanderte.


      »Ja«, hauchte sie unendlich leise, ehe ihr Kopf zurückfiel und sie dann zu atmen aufhörte. Ihr Körper drängte sich gegen den seinen, und er stöhnte. Bebend spürte er ihren Druck, als ihn ihr zweiter Orgasmus traf. Er stieß tief in sie, so tief, dass es ihr wehtun musste. Doch sie gab nur einen leisen Laut von sich und umschlang ihn noch fester mit ihren Beinen. Ihre Nägel gruben sich in seinen Rücken.


      Sein eigener Orgasmus begann als ein pulsierendes Pochen, das sich rasch ausbreitete und einer Explosion gleich in seinem Körper detonierte. Ein weiteres Stöhnen kam über seine Lippen, diesmal tiefer und urtümlicher als zuvor. Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren und legte seine Hände auf ihren Po, drückte ihn, während er in sie pumpte und sich selbst dabei verlor.


      Er gab sich ganz ihr hin.


      Seinen Samen, seinen Höhepunkt und jene Dinge, für die er keinen Namen hatte – geheime Dinge tief in seinem Herzen, die er niemals laut ausgesprochen hatte. Liebe, Sehnsucht und loderndes Verlangen wurden eins. Eine Woge aus Lust und Entzücken richtete sich auf das wunderbare Wesen unter ihm. Er spürte, wie sie auf immer verbunden waren.


      Sie war die Seine. Sie war die Seine, und nichts konnte das mehr ändern.


      Für einen kurzen, verrückten Moment dachte er, dass er der glücklichste Mann der Welt wäre, wenn er jetzt sterben würde.


      Er spürte den Schlag ihres Herzens an seiner Brust, das im gleichen Takt wie das seine pochte – genauso rasend schnell und keineswegs bereit, wieder langsamer zu werden. Sie lagen ineinander verschlungen in der Dunkelheit auf dem Teppich aus Mänteln, selbstvergessen und in sich versunken. Leander ließ seine Gedanken schweifen, sein Keuchen langsamer werden und den Moment in traumhafter Vollkommenheit ausklingen.


      Als er wieder atmen konnte, suchte er ihre Lippen und küsste sie sanft. Seine Haare fielen dunkel auf ihre alabasterweiße Haut. Er glitt aus ihr und rollte neben sie. Ehe er sie fest an sich zog und ihren Körper an das warme Nest seines Körpers schmiegte, sodass ihre Brüste, ihr Bauch und ihre Schenkel ihn eng berührten.


      Sanft streichelte er ihr Gesicht und strich ihr eine Haarlocke aus der Stirn. In einigen hellen Strähnen fing sich das Licht und ließ sie wie Fäden aus Gold erleuchten.


      Sie schmiegte sich an ihn und seufzte – ihr Kopf auf seinem Arm.


      »Jetzt geht es mir besser«, murmelte sie benebelt und entspannt neben ihm.


      Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen und ihr ein weiteres, leidenschaftlich wildes Lächeln zu schenken. Ein Gefühl des Triumphs und des Stolzes ergriff ihn, gnadenlos und unbändig wie ein Sturm.


      Die Meine.
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      Irgendwann in der Nacht hatte er sie zu seinem Bett getragen, wobei sie nicht aufgewacht war. Nichts und niemand hatte sie bis zu diesem Moment geweckt. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie seit Jahren nicht mehr geschlafen und könnte jetzt endlich all den Schlaf nachholen.


      Jenna öffneten die Augen. Sie sah den sanften Schimmer des Sonnenaufgangs, der hinter den Fenstern von Leanders Schlafzimmer den Himmel zu erhellen begann. Die Fenster waren riesig – wie so vieles in diesem Landsitz, der in Wirklichkeit eine Festung war –, in Blei eingefasste Glasscheiben, die von schweren Seidenvorhängen umrahmt waren und auf den smaragdgrünen Wald blickten, der jetzt in Nebel gehüllt war.


      Auch sein Bett war riesig, so weich wie Eiderdaunen und wunderbar gemütlich. Sie fühlte sich warm, zufrieden und entspannt, einer Puppe mit losen Gliedern gleich. Neugierig musterte sie Leander, der noch neben ihr schlief. Dass er so greifbar, so körperlich präsent neben ihr lag, ließ sie bei seinem Anblick wohlig erschaudern.


      Er war so schön wie kein anderer Mann, dem sie jemals begegnet war – mit seiner messingfarbenen Haut, seinen ausgeprägten Muskeln und der animalischen Männlichkeit, die von eleganten Manieren verdeckt war. Er fühlte sich sichtbar wohl in seinem Körper. Selbstbewusst. Selbst im Schlaf sah er selbstbewusst aus. Ein kleines, zufriedenes Lächeln lag auf seinen Lippen.


      Das diffuse Morgenlicht stand ihm gut, auch wenn er eine derartige Dämmerung gar nicht brauchte. Er war viel zu perfekt, um sich verstecken zu müssen. Mit einem Finger zog Jenna die Linien seiner dunklen Augenbrauen nach. Ihre Fingerspitze schwebte wenige Millimeter über den geschwungenen Konturen, so nahe, dass sie seine warme Haut spüren konnte.


      Auch das Echo seiner Träume schien über ihren Finger in sie einzudringen.


      Sie schloss die Augen und konzentrierte sich stattdessen auf seinen Herzschlag.


      In den vier Tagen, die sie und Morgan zusammen in Jennas Räumen verbracht hatte – eingesperrt in ihren Räumen, wie sie sich empört erinnerte –, hatte Morgan ihr beigebracht, wie sie all das, was sie nicht sehen oder fühlen wollte, auszublenden vermochte. Sie hatte ihr gezeigt, wie sie den Ansturm von Empfindungen in den Griff bekam, der mit jeder Berührung eines anderen in ihr ausgelöst wurde.


      Welch ein Glück, dass sie das jetzt konnte. Falls sie diese Schwierigkeit noch nicht überwunden hätte, wäre die vergangene Nacht – mit Leanders Händen, Mund und Körper auf und in dem ihren – etwas ganz anderes geworden.


      Ihr Blick wanderte zu seinen Lippen, und ihr Finger folgte von seinen Brauen bis zu der geschwungenen Kurve seiner Oberlippe, ein Amor-Bogen mit perfekten Ausmaßen.


      Sie wollte ihn küssen. Sie wollte erneut seinen Körper spüren und viele Stunden damit verbringen, ihn zu erkunden. Sie wollte ihm all ihre Geheimnisse und Ängste erzählen und wieder spüren, wie er sie ausfüllte, wie er sie von innen entzündete, bis sie sich in ihm verlor, in ihm und der Magie, die sie gemeinsam entfachten.


      Sie war sich nicht sicher, was sie von all dem halten sollte – was auch immer all das sein mochte. Stirnrunzelnd dachte sie, dass es ihr im Grunde am liebsten wäre, wenn sie jegliche weitere Überlegung in dieser Hinsicht für so lange wie möglich aufschieben konnte. Am liebsten für immer.


      Letzte Nacht verändert gar nichts, dachte sie entschlossen und ließ die Hand sinken, um nicht weiter sein Gesicht zu erkunden. Überhaupt gar nichts.


      Der einsame Schrei eines Falken, der durch den morgendlichen Himmel glitt, zog ihre Aufmerksamkeit wieder zu den Fenstern.


      Ein seltsames Verlangen breitete sich in ihr aus, als sie den Wald betrachtete. Es war ein tief reichendes, urtümliches Verlangen, wie eine Bassnote, die einmal angeschlagen wurde. Der Ton wurde nicht schwächer. Er nahm vielmehr an Intensität zu und vibrierte in ihrem Bauch, während sie auf die zahlreichen Bäume blickte, die bis weit in die Ferne über die Hügel reichten. Das plötzliche Bedürfnis, den erdigen Waldboden unter ihren Füßen zu spüren, war nicht zu leugnen, sondern reizte sie vielmehr unwiderstehlich.


      »Er ruft nach dir«, murmelte Leander. Er drehte sich ein wenig zur Seite, wodurch ihr der warme Duft seiner Haut in die Nase stieg. Sie fühlte sich wunderbar von ihm umhüllt. Die Hitze seiner Hand brannte auf ihrer Hüfte. »Das tut er doch, nicht wahr?«


      Er schlug die Augen auf und blickte sie voll wissender Leidenschaft an.


      Jennas Wangen wurden tief rot. Sie wünschte sich, dass ihre Reaktionen nicht derart sichtbar für ihn wären. Die Erinnerung an die Lust, die er ihr mit seinem Körper, seinen Händen, seinen Lippen und seiner Zunge bereitet hatte, besaß eine wunderbare Süße, die sie förmlich zu schmecken glaubte. »Der Wald? Ja, das tut er wohl. Ich fühle mich … sicher hier. Zu Hause.«


      »Das liegt daran, dass es dein Zuhause ist.« Er reckte sich wie eine Katze im Sonnenlicht, verschlafen und lasziv, zugleich jedoch in der Lage, von einer Sekunde zur anderen hellwach zu sein und eine Maus zu verschlingen.


      Oder sie.


      Er machte es sich auf der Matratze bequem und schob seine Hand über ihre Hüfte, um einer unsichtbaren Spur auf ihrem Rücken zu folgen, indem er sie mit seinem Daumen in kleinen Kreisen streichelte. Ihr ganzer Körper schien unter Strom zu stehen.


      »Was meinst du damit?«, fragte sie leichthin und versuchte, das Gefühl der Lust zu ignorieren, das seine Hände in ihr auslösten. Es reichte offenbar bereits die zarteste Liebkosung. Im klaren Morgenlicht schien dennoch die Erinnerung an ihre völlige Hingabe in der Nacht zuvor seltsam weit weg zu sein. Am besten dachte sie nicht mehr daran.


      Leander stützte sich auf einem Ellenbogen ab und betrachtete Jenna aus halb geschlossenen Augen und mit einem mysteriösen Lächeln. Selbst hinter dem Vorhang aus glänzend schwarzen Haaren verborgen, leuchteten seine Augen noch immer wie Edelsteine, in denen sich das Licht brach.


      »Du bist hier zur Welt gekommen.«


      Abrupt setzte sie sich auf. Das weiße Betttuch aus Satin glitt bis zu ihrer Taille herab. Ihre Haut zog sich zusammen, als sie die kühle Luft spürte. Sie starrte Leander mit großen Augen an.


      »Was?«


      Sein Blick wanderte zu ihren nackten Brüsten, ehe er erneut in ihr Gesicht sah. Sein Lächeln wurde breiter. Er strich ihr mit einer Hand über die Wange und ließ dann die Finger über ihren Kieferknochen zu ihrem Hals herunterwandern. Ein Finger folgte schließlich der zarten Linie ihres Schlüsselbeins.


      »Wie hinreißend du bist«, murmelte er und strich ihr über die Haut zwischen der Schwellung ihrer Brüste. »Es ist noch nicht einmal fünf Uhr morgens, und du brüllst mich bereits an.«


      Sie zog das Kissen unter seinem Kopf hervor und schlug damit auf ihn ein.


      Leander ließ sich mit einem Lachen zurückfallen. Er tastete mit den Händen nach ihr, fand ihre Taille und zog sie mit einer eleganten Bewegung zu sich herab. Sie sah ihn finster an, als er ihr die Haare aus dem Gesicht strich und dann ihren Kopf mit beiden Händen umfasste. Aufmerksam sah er sie an.


      »Wirst du irgendwann mit diesen dramatischen Erklärungen aufhören?«, wollte sie wissen.


      Etwas in seinem Gesicht wurde weicher. Er strich mit einem Daumen über den äußeren Rand ihrer Wimpern und zog dann ihr Gesicht zu sich heran, um sie zu küssen. Einen Moment lang glaubte sie, vor Verlangen kaum atmen zu können. Eine große Leidenschaft erfasste sie, als sie erneut seinen warmen Körper unter dem ihren spürte und sich seine Lippen auf die ihren pressten.


      Als er mit einer Hand über ihren Rücken strich und einen Finger in die Spalte zwischen ihren Pobacken wandern ließ, befand sie das Atmen auf einmal gar nicht mehr für nötig.


      »Ein oder zwei dramatische Erklärungen kann ich sicher noch aus dem Ärmel schütteln«, flüsterte er. Seine Augen, die jetzt blass grün wirkten, sahen Jenna an. »Vielleicht etwas, das mit einem Kniefall zu tun hat?«


      Sie brauchte einen Moment, ehe sie wieder zu sprechen vermochte, so groß war ihre Verblüffung.


      »Ich weiß nicht, ob ich noch viele Überraschungen ertrage«, erwiderte sie irritiert. Sie legte den Kopf auf seine Brust, um seinem Blick auszuweichen, und lauschte dem steten Rhythmus seines Herzens. Das Heben und Senken seiner Brust beruhigte sie allmählich.


      »Und außerdem«, fügte sie pikiert hinzu, ehe sie sich zurückzuhalten vermochte, »geht es bei Männern und Kniefällen weniger um Erklärungen als um Fragen. Und um große Klunker. Meistens Diamanten.«


      Sie schluckte und biss sich auf die Unterlippe. Wieder spürte sie, wie sie rot anlief.


      »Also gut«, sagte er belustigt und ohne einen Anflug von Reue. Er strich ihr über den Kopf und wickelte dann eine dicke, goldene Locke ihres Haars um seinen Finger. »Dann werde ich also lieber etwas ganz Neutrales sagen. Wie wäre es zum Beispiel mit ›Guten Morgen‹?«


      Jenna atmete mehrmals ein und aus. Sie war völlig durcheinander und im Begriff, hysterisch zu werden. »Du hast genau zehn Sekunden, ehe dein Kopf von deinem Körper getrennt wird«, erklärte sie betont langsam, während sie sich auf den beruhigend realen Anblick einer Frisierkommode konzentrierte, die am anderen Ende des Zimmers stand.


      Ein elegantes Möbelstück aus Walnussholz, mit einer Platte aus Carrara-Marmor, und einem ovalen Spiegel.


      »Ich bin hier geboren worden?«


      Leander drückte seine Lippen auf ihre Haare, und sie spürte, wie das Lachen seinen Körper erbeben ließ. »Feindselig und fordernd. Die perfekte Mischung. Unwiderstehlich. Du bist eindeutig meine Traumfrau.«


      Sie schwang sich mit einem frustrierten Schnauben von ihm herunter. Doch er erwischte sie, ehe sie aufstehen und das Bett verlassen konnte. Wieder wurde sie auf die weiche Matratze zurückgezogen. Er schlang ein Bein um sie, hielt sie am Handgelenk fest und drückte es auf das Kissen über ihren Kopf.


      »Du bist so entzückend direkt«, sagte er leise. Licht fiel durch sein tintenschwarzes Haar und färbte die Linien seines Gesichts schokoladen- und espressobraun. Sie genoss es, die Wärme und das Gewicht seines Beins auf ihrem Körper zu spüren, ebenso wie die festen Muskeln seines Schenkels, seines Bauchs und seiner Arme. Seine Härchen kitzelten auf ihrer Haut.


      Sie blickte in seine Augen, die von einer großen Wärme und Zärtlichkeit erfüllt waren. Das kalte, undurchdringliche Ding, das seit ihrer Kindheit in ihrer Brust gewesen war, begann sich aufzulösen – wie ein Klumpen Stahl, der in einen Schmelztiegel getaucht wurde.


      Sie sah ihn blinzelnd an, benommen von diesem neuen Gefühl, von etwas, das sie seit Jahren nicht gespürt hatte. Es ließ ihren Körper so leicht werden, als ob sie mit Helium gefüllt wäre und in Gefahr stünde, vom Bett zu schweben und unter der Decke hängen zu bleiben.


      In ihr machte sich allmählich der Verdacht breit, dass dieses neue Gefühl vielleicht Glück sein könnte.


      Nein, dachte sie. O Gott, nein.


      »Direkt?«, wiederholte sie schwach. Ihr Puls dröhnte auf einmal wie ein donnernder Sturm in ihren Ohren.


      Du darfst dich nicht in ihn verlieben. Das darfst du nicht.


      Er strich mit der Hand über ihren Arm, streichelte ihr Handgelenk und die weiche Stelle ihrer Ellenbogenbeuge, ehe er ihre Schulter und ihren Nacken liebkoste. Dann hielt er ihr Gesicht in seiner Hand und senkte den Kopf. Mit der Nasenspitze berührte er sanft die ihre.


      »Der New Forest hat den Ikati von Sommerley seit beinahe zwanzig Generationen in schwierigen Situationen Beistand geleistet. Er kennt all unsere Geheimnisse und ermöglicht es uns, seit Hunderten von Jahren zu gedeihen und unerkannt unter den Menschen zu leben. Er ist in unserem Blut. Er ist in deinem Blut. Du magst zwar nicht körperlich hier geboren sein, aber deine Seele und dein Geist sind es. Es ist dein Zuhause, Jenna«, erklärte er. »Du bist endlich zu Hause.«


      »Oh.« Sie lachte schrill und atemlos, ehe sie das Gesicht zur Seite drehte, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Das heißt das also.«


      Sie wusste nicht, wo genau sie zur Welt gekommen war. Diese Frage war ein weiteres Geheimnis ihrer Kindheit. Eine unwichtige Tatsache, die in dem Durcheinander der vielen Umzüge, der Verstecke und ihrer Aufgabe, so zu tun, als wäre sie eine andere, untergegangen war. »In der Nähe des Wassers«, hatte die Standardantwort ihrer Mutter gelautet. Jenna erfuhr nie, ob sie sich tatsächlich nicht mehr erinnern konnte oder es nur nicht verraten wollte. So wurde auch diese Frage zusammen mit all den anderen unbeantworteten Fragen in jene bittere Kälte geschoben, die sich vor so langer Zeit um ihr Herz gelegt hatte. Eine Kälte, die wie Feuer brannte.


      Deshalb bist du hier. Vergiss das nicht, tadelte sie sich innerlich. Um Antworten zu bekommen. Aus keinem anderen Grund.


      Leander senkte den Kopf, um ihr näher zu sein. Sie atmete aus, und in diesem Moment küsste er sie, sodass sich ihr Atem mit dem seinen vermengte. Sie seufzte. Er legte seinen Mund mit einer wunderbar zärtlichen Geste auf den ihren, Haut auf Haut – eine Geste, die sie erschaudern ließ.


      »Meine Schöne«, murmelte er und küsste ihren Mundwinkel. Er spreizte die Finger um ihren Nacken und vergrub sie warm und kraftvoll in ihren Haaren. Besitzergreifend. »Meine Liebste.« Sie spürte, wie seine Erektion heiß gegen ihre Hüfte drängte. Er senkte den Kopf und knabberte an der zarten Haut ihres Halses. Auf jene Stelle, die noch von der Nacht zuvor so mitgenommen war, presste er sanft seine Lippen. »Sag mir, dass du die Meine bist. Sag es mir. Du bist die Meine.«


      Nein. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein … NEIN!


      Sie wand sich unter ihm und versuchte, zu entkommen. Doch er lachte nur heiser und zog sie noch näher zu sich.


      »So züchtig«, spöttelte er mit dieser rauchigen Piratenstimme, die sie ganz schwach werden ließ. Er glitt mit der Hand über ihren Oberkörper und umfasste eine ihre Brüste. Seine Stimme wurde um eine Oktave tiefer. »Letzte Nacht warst du nicht ganz so züchtig.«


      Er nahm eine Brustwarze zwischen seine Finger, und sie unterdrückte ein Stöhnen.


      Jetzt schaffte sie es doch, seiner Umarmung zu entkommen. Sie sprang vom Bett und stand zitternd und mit großen Augen vor ihm. »Zeig es mir!«, rief sie, verzweifelt nach jeglicher Form der Ablenkung suchend. Sie durfte nicht die Kontrolle verlieren. Das durfte nicht geschehen.


      Er musterte sie voller Bewunderung – ihre Brüste, Hüften und Schenkel. Alles war so wunderbar rund und weich, so sinnlich. So weiblich.


      »Wie Sie wünschen, meine Dame«, erwiderte er. Er zog die Decke mit einer ausladenden Bewegung von seinem Körper. Der Stoff raschelte, als er seinen nackten Leib, die flachen, festen Muskeln seines Bauchs und die Erektion enthüllte, die nicht zu übersehen war.


      Jenna wurde weiß. Sie riss die Decke entschlossen vom Bett und wickelte sich darin ein. Jetzt sah man nur noch einen Unterarm, ihre Stirn und ihre Augen, die ihn verwirrt wie ein Vögelchen ansahen.


      »Nicht das!«, rief sie hysterisch. Sie stand jetzt wirklich in Gefahr, die Nerven zu verlieren.


      Leander legte sich zurück, die Hände verschränkt unter seinem Kopf. Ein hinreißendes Lächeln zeigte sich auf seinem schönen Gesicht. Das Morgenlicht fiel in weichen Strahlen auf seine Brust. Er legte die Beine übereinander und warf Jenna einen gespielt gequälten Blick zu. »Es trifft mich tief, dass dich der Anblick meines nackten Körpers so entsetzt, meine Liebe. Ich glaube, ich muss weinen.«


      »Ich habe den Wald gemeint! Ich wollte wissen, wie man sich in einen Panther verwandelt.«


      Jetzt wurde sein Körper auf einmal völlig regungslos. Seine Augen wirkten ernst und dunkel, das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. Er setzte sich kerzengerade hin, schwang die Beine vom Bett und hielt sich am Rand der Matratze fest. Seine Beine waren leicht gespreizt, sodass sie sein steifes Glied sehen konnte, das sich vor seinen Bauchmuskeln abhob.


      Sie wandte den Blick ab. Sein fehlendes Schambewusstsein und die völlige Selbstverständlichkeit, mit der er mit seiner Nacktheit umging, kamen ihr noch verführerischer und anziehender als alles andere vor, was sie bisher bei ihm erlebt hatte. Er strahlte eine unglaubliche Hitze und Ungezähmtheit aus. Er war geschmeidig, wunderschön und geheimnisvoll. Ohne auch nur die geringste Mühe war er absolut bezaubernd und charismatisch.


      Doch tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sich hinter dieser Schönheit, Eleganz und der Poesie seiner Worte ein Raubtier verbarg, jeden Moment zum Sprung bereit. Ein Wesen, das am Tod ihres Vaters beteiligt gewesen war.


      Sie durfte sich nicht auf seine Welt einlassen, ganz gleich, wie einlullend er mit ihr sprach. Worte wie »Meine Schöne« oder »Zuhause« oder »Sag mir, dass du die Meine bist« mochten verführerisch klingen, durften sie aber nicht täuschen.


      Er schien eine ganze Zeit lang zu brauchen, ehe er antworten konnte. Im Zimmer herrschte eine kühle Stille.


      »Was du da gestern Abend gesagt hast«, begann er in einem dunklen, beherrscht klingenden Tonfall, »vor dem versammelten Rat. Dass du dich mit zehn Jahren das erste Mal verwandelt hast.«


      Ihr Blick wanderte zu seinem faszinierend schönen Gesicht zurück. Ihr lief erneut ein Schauder über den Rücken. »Ja?«


      »Das war doch die Wahrheit, oder?«


      »Natürlich war das die Wahrheit«, gab sie pikiert zurück. Es war ihr nicht möglich, ihre Verärgerung zu unterdrücken. Die Decke rutschte von ihrem Nacken, und sie hielt sie mit steifen Fingern fest, um sie noch enger um sich zu ziehen.


      Leander starrte sie an. Mit seinen langen Fingern, die sie noch vor wenigen Minuten gestreichelt hatten, hielt er sich jetzt an der Matratze fest und sah sie aus schmalen Augen an.


      »Und was noch?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie und presste die Lippen trotzig aufeinander. Sie hob das Kinn.


      »Ich meine«, erwiderte er und musterte sie erneut aus schmalen Augen, »dass du, wenn du dich seit dem Alter von zehn verwandeln kannst und es geschafft hast, diese Tatsache vor allen um dich herum, einschließlich unserer Späher, zu verbergen, höchstwahrscheinlich auch zu ganz anderen Tricks in der Lage sein müsstest. Ich würde gerne wissen, was du sonst noch Interessantes kannst.«


      Sie biss die Zähne aufeinander. Geh ihm nicht in die Falle! Er darf nicht gewinnen!


      »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte sie und wickelte die Decke noch fester um ihren Körper. »Aber wenn es dir lieber ist, mich nicht in den Wald zu begleiten, wo ich versuchen will, mich in etwas Festeres als in einen Lufthauch zu verwandeln, dann ist mir das auch recht.«


      Sie begann zum Fenster zu gehen, den Kopf hoch erhoben, die Decke hinter sich herziehend wie die Schleppe eines Hochzeitskleids. Rasch stand er vom Bett auf, eilte zu ihr und packte sie am Arm.


      Sie drehte sich verblüfft um. Sogleich wurde sie von der Hitze seiner Augen in Bann gezogen. Das Licht, das durch die Fenster hereinfiel, ließ sie jadegrün erscheinen.


      »Du kannst mir vertrauen, Jenna«, sagte er. Seine Stimme klang überraschend weich, obwohl sein Gesicht ernst und streng wirkte. »Ganz gleich, was du denken magst: Mir geht es hier um dich. Wenn es etwas gibt, was du noch nicht erzählt hast, wenn du etwas vor mir verbirgst – oder auch vor dem Rat –, dann muss ich das wissen. Momentan stellt der Rat keine Gefahr mehr dar. Aber dein Platz in der Kolonie wird so lange nicht sicher sein, bis wir genau wissen, wozu du fähig …«


      Jenna zog ihren Arm mit so viel Würde aus Leanders Griff, wie ihr in diesem Moment und in der lächerlichen Decke, die sie trug, möglich war. Vor Zorn bebte sie am ganzen Körper und betrachtete den nackten, wunderschönen Mann neben sich.


      »Man kann meinen Platz nicht sichern, Leander. Weder hier noch irgendwo sonst. Ich habe es dir gestern bereits gesagt. Ich lasse mich nicht einsperren. Ich lasse mich nicht zu deiner Gefangenen machen.«


      Sie sahen sich mit ernsten, beinahe finsteren Mienen an.


      »Ja«, entgegnete er. »Ich erinnere mich. Aber du hast offenbar vergessen, was ich dir gestern gesagt habe.«


      Sie hatte es nicht vergessen. Sie war sich durchaus seines Versprechens bewusst, dass er sie gehen lassen würde, denn dieses Versprechen hatte dazu geführt, dass ihre Angst und ihr Zögern verschwunden waren. Sein Versprechen war der Grund, warum sie es sich gestattet hatte, sich dem Augenblick hinzugeben, dem Verlangen, das durch ihre Venen rauschte, ihren Atem stocken ließ und sich wie Gift in ihr ausbreitete. Doch im kalten Licht des Tages kam ihr das Gefühl der Sicherheit vom Abend zuvor töricht vor. Es war ein Wunsch gewesen, sonst nichts – ein Wunsch, der jetzt durch Zweifel ersetzt wurde.


      »Du würdest das wirklich tun?« Die Erinnerung an ihr Zusammentreffen mit den Männern des Rats und den Alpha ließ erneut den metallischen Geschmack des Zorns in ihrer Kehle aufsteigen. »Trotz all eure Regeln und Einschränkungen und Geheimnisse würdest du es mir wirklich erlauben, in meine Welt zurückzukehren, in mein altes Leben? Obwohl niemand Sommerley ohne deine Erlaubnis verlassen darf? Obwohl selbst Morgan als Ratsmitglied ihr Leben nicht so führen kann, wie sie das gerne möchte, weil sie eine Frau ist?«


      Leanders Gesicht zeigte keinerlei Regung. Kein einziger Muskel seines Körpers bewegte sich. Aber seine Augen brannten mit einem solchen Feuer der Wut und der Empörung, dass Jenna beinahe einen Schritt zurückwich.


      »Ja«, erwiderte er mit gefährlich leiser Stimme. »Das würde ich.«


      Erneut hob sie ihr Kinn, unwillig, sich von ihm einschüchtern zu lassen. »Ich glaube nicht, dass die anderen so etwas zulassen würden.«


      Er musterte sie mit einem undurchdringlichen und schrecklich schönen Blick – so eindrucksvoll und ungezähmt wie der riesige, dunkle Wald, der sich hinter den Fenstern erstreckte.


      »Ich bin der Alpha dieser Kolonie, Jenna. Die anderen haben mir gar nichts zu sagen. Ich tue das, was ich für richtig halte.«


      »Und wenn es bedeutet, dass du dafür einen Preis zahlen musst?«, fragte sie, wohlwissend, dass es so einen Preis geben würde. Nicht einmal Leander würde dem Gesetz entkommen. Ihr Vater hatte es schließlich auch nicht getan.


      Er senkte die Stimme. »Dann werde ich ihn bezahlen.«


      Sie kaute auf ihrer Lippe, da sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Der Himmel vor den Fenstern verwandelte sich von einem hellen Grau in eine dunklere Schattierung. Das silberne Morgenlicht wurde schwarz. Regenschwere Wolken versammelten sich am Horizont und schienen nur darauf zu warten, ihr Wasser auf die Bäume, Hügel und Ebenen unter ihnen zu entleeren. Draußen sah es kühl, feucht und einladend aus, während ihr in diesem Zimmer alles plötzlich so eng, heiß und nur von Leander erfüllt vorkam.


      »Ich bin hierhergekommen, um Antworten zu erhalten«, brachte sie schließlich nach einem endlosen Augenblick des Schweigens hervor. »Ich wollte nie etwas anderes.« Sie räusperte sich, weil sie plötzlich einen Frosch im Hals hatte. »Das ist für mich das Wichtigste. Ich will herausfinden, wer ich bin … Ich will diese Lücken in meiner Vergangenheit endlich schließen.«


      Leanders Augen wurden weicher. Er streckte die Hand nach ihren Haaren aus und spielte mit einer Strähne. »Und ich will dir dabei helfen, Jenna. Aber das kann ich nicht, wenn du mir nicht alles erzählst.«


      Er hob die Haarlocke und strich damit über ihre Wange bis zur Linie ihres Nackens. Sie erbebte, als er fortfuhr, mit den Haaren auch über ihr Dekolleté zu fahren und dabei der Spur der Locke aufmerksam mit den Augen folgte.


      »Außerdem werde ich die Vermutung nicht los«, sagte er in einem heiseren Flüstern, »dass das nicht der einzige Grund war, warum du hierhergekommen bist.« Er sah ihr erneut in die Augen, ließ die Haarlocke los und strich ihr stattdessen mit den Fingerknöcheln über die Wange.


      Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als er sie so wissend und offen betrachtete.


      »Du solltest nicht so selbstzufrieden sein«, entgegnete sie frostig. Seine arrogante Vermutung ärgerte sie. Allmählich reichte es ihr mit diesen ganzen Vermutungen. Sie hatte genug.


      »Natürlich ist das der einzige Grund, warum ich hierhergekommen bin.« Sie wandte sich ab und klammerte sich dabei so fest an die Decke, dass ihre Fingernägel durch den Stoff fast in ihre Handflächen schnitten. »Das hier«, sagte sie und wies mit der Hand auf Leander, das Zimmer hinter ihm und das zerwühlte Bett, »war nur ein unglücklicher Unfall.«


      Er ließ die Hand sinken. Wahrscheinlich bildete es sie sich nur ein, aber auf einmal schien das Zimmer um mehrere Grad kälter geworden zu sein. Verstohlen warf sie einen Blick in seine Richtung. Jetzt musterte er sie wieder aus schmalen, strengen Augen.


      »Verstehe.«


      Er wandte den Kopf ab und blickte auf die Landschaft vor den Fenstern. Wieder fielen ihr seine markanten Gesichtszüge auf – die vollen, ernsten Lippen und der Schwung seiner langen Wimpern, die so vollkommen im Licht des Morgens schimmerten.


      Er sah genauso nach dem aus, was er war, wie ihr auf einmal mit einem kalten Schauder bewusst wurde.


      Nach dunkler Magie.


      Anziehend, betörend, gefährlich. Zu allem bereit.


      »Also gut«, sagte er durch zusammengepresste Lippen. »Wenn du nur an Antworten interessiert bist …«


      Er trat ein paar Schritte zur Seite, hielt einen Moment inne und ging dann zu dem großen Marmorkamin, der sich am anderen Ende des Zimmers befand. Am Abend zuvor hatte darin kein Feuer gebrannt. Die Asche war kalt. Jenna folgte Leander mit den Augen und beobachtete, wie er sich mit einer Hand auf dem Kaminsims abstützte.


      Dann drehte er sich zu ihr um. Seine Miene war für sie nicht zu lesen.


      »Dann wirst du deine Antworten erhalten. Wenn du mir bitte folgen würdest.«


      Er verwandelte sich in Nebel und verschwand in der schwarzen Öffnung des Kamins. Ein Hauch grauen Rauchs blieb noch in der Luft hängen, als er nach oben schwebte und sich in dem morgendlichen Himmel auflöste.


      Sie brauchte nur einen Moment, um ihre Überraschung abzuschütteln und sich ebenfalls zu verwandeln. Die Decke, die sie soeben noch umhüllt hatte, glitt zu Boden, und Jenna schoss durch den verrußten Kamin, um oben aus einem bronzenen Kaminaufsatz in den Himmel zu schweben. Leander war bereits kaum mehr zu sehen. Die Wolken begannen sich immer stärker zusammenzuziehen und jegliches Sonnenlicht zu verschlucken.


      Er war eine blasse Erscheinung aus fließender Bewegung, wie er so hoch oben im Himmel über den grünen, gepflegten Gärten von Sommerley dahinflog. Fast hatte er bereits die Baumgrenze erreicht.


      Er war schnell.


      Sie schoss ihm hinterher, fort von dem Dach, hinein in die Luft, silbergraue Wolken durchbrechend. Ein kühler Wind umfing sie, die feuchtschwere Luft bremste sie. Doch Jenna war entschlossen, Leander nicht aus den Augen zu verlieren.


      Wohin wollte er?


      Der Boden unter ihr verwandelte sich in ein buntes Muster aus Farben. Aus den Gärten von Sommerley wurden zuerst Felder und dann Hügel, die voller Heidekraut und Torf waren. Schließlich kam der Wald. Die dunklen Bäume standen so dicht nebeneinander, dass es so aussah, als wäre er aus Wasser. Ein riesiger, uralter See – ruhig auf der Oberfläche, doch voller Gefahr und Geheimnisse in seinen Tiefen.


      In der Ferne begann es zu donnern.


      Die ersten Regentropfen fielen, als Jenna Leander aus den Augen verloren hatte. Er war hinter einem Hügel verschwunden. Der leichte Nebel, der sich gebildet hatte, verwandelte sich in einen Schild aus Wassertropfen, die zuerst weich und dann immer härter und prickelnder wie Millionen winziger Nadeln durch sie hindurchfielen. Sie erhob sich höher in den Himmel, überwand den Hügel und hielt dann inne. Suchend sah sie sich im bleischweren Himmel und dem dunklen, stillen Wald unter ihr um.


      Leander war nirgendwo zu sehen.


      Sie nahm seinen Geruch in südlicher Richtung wahr, etwa zwanzig Kilometer entfernt. Es war nur ein schwacher Duft aus Gewürzen und Rauch, der durch den eisigen Wind zu ihr durchdrang. Nur wenige Atome seiner Gegenwart hingen noch in der Luft. Doch sie reichten. Jenna schoss los und folgte den Atomen wie kleinen Hinweisen in einem Versteckspiel. Schließlich wurde der Geruch wieder stark genug, dass sie am Rand einer Wiese innehalten und die Gegend genauer durchforsten konnte.


      Es war keine natürliche Lichtung, wie sie bemerkte, als sie darüberschwebte. Sie war künstlich angelegt worden und hatte Blumenbeete und eine kleine Steinmauer, die sie umzäunte.


      Wo war Leander? Der Regen durchschnitt sie jetzt so heftig, dass sie sich darauf konzentrieren musste, sich nicht wieder zurückzuverwandeln. Es war unangenehm. Sie zog sich zusammen und kämpfte gegen den Sturm an. Viel länger konnte sie in dieser Gestalt sicher nicht verweilen.


      In diesem Moment sah sie auf der anderen Seite der Lichtung direkt neben einer großen, tropfnassen Konifere das Schimmern von Wasser, das über nackte Haut lief.


      Er hockte auf dem Boden, mit einer Hand auf der rauen Rinde des riesigen Baums, mit der anderen in der Erde. Ohne zu lächeln sah er zu ihr hoch.


      Sie umkurvte die Grenzen der Lichtung, während sie die Schönheit des angelegten Gartens, der Gräser und der seltsam flachen, moosbewachsenen Steine betrachtete. Dann verwandelte sie sich hinter Leander wieder in ihre Menschengestalt zurück. Erleichterung machte sich in ihr breit, als sie die Luft in ihre Lungen sog und ihre Glieder streckte. Der Geruch nach nasser Erde und Regenwasser sowie Leanders Duft stiegen ihr in die Nase, rasch gefolgt von der beißend kalten Luft auf ihrer nackten Haut.


      Sie wurden von der Brise des kalten Sturms durch das Dach aus Ästen über ihnen geschützt. Doch der Regen drang trotzdem bis zu ihnen vor. Innerhalb weniger Sekunden war auch Jenna klatschnass. Sie bahnte sich einen Weg über den weichen Boden aus Laub und Moos, um sich neben Leander niederzulassen. Mit den Knien in der feuchten Erde zitterte sie vor Kälte. Sie sahen einander nicht an.


      »Wo sind wir?«


      Seine Stimme erinnerte an die kalte Luft um sie herum. »An der letzten Ruhestätte der Ikati.«


      Jenna sprang sogleich auf. Sie vergaß, dass sie nackt war, sie vergaß die Kälte, die Nässe und den Sturm über ihr. Leander erhob sich schweigend und wandte ihr das Gesicht zu.


      »Du hast mich zu einem Friedhof gebracht?« Sie sah zu, wie ein Regentropfen auf seine Wange fiel und einer Träne gleich an ihr hinunterlief. Er blinzelte nicht einmal. »Warum?«


      »Ich wollte dir etwas zeigen«, sagte er ruhig, die Augen dunkel und undurchdringlich.


      »Was?«


      In seinen Augen schimmerte einen Moment etwas auf, das jedoch sofort wieder verschwand.


      »Das Grab deines Vaters.«


      Er wandte sich ab und trat auf die Lichtung hinaus. Der Sturm wütete. Sein nackter Körper war sogleich triefend nass, seine schwarzen Haare klebten ihm auf den Schultern und wurden ihm aus dem Gesicht geblasen.


      Jenna starrte ihn an. Sie war wie versteinert.
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      Daria war nackt.


      Außerdem war sie geknebelt und hatte eine Binde vor den Augen. Ihre Arme und Beine waren so fest mit einem Seil gefesselt, dass es in ihre Haut schnitt und sie bluten ließ. Es war nicht der einzige Teil ihres Körpers, der blutete. Das große Kreuz, das sie mit einem Jagdmesser in ihren Oberarm geschnitten hatten, blutete ebenfalls noch immer heftig.


      Seit Stunden war sie bereits im Kofferraum dieses Fahrzeugs eingesperrt. Sie war mit einem dumpfen Schmerz im Kopf wieder zu sich gekommen. Man hatte ihr mit einem stumpfen, schweren Gegenstand auf den Schädel geschlagen, ihre Arme hinter den Rücken gefesselt, die Knie bis zu ihrer Brust hochgezogen und ebenfalls zusammengebunden. Sie zitterte so heftig, dass ihr ganzer Körper erschüttert wurde.


      Man würde sie töten. Dessen war sie sich sicher. Expurgari. Entsetzen und Zorn ließen ihren Magen verkrampfen. Ihr Mund schmeckte nach Galle und Angst.


      Sie hatte nicht gehört, wie sie sich angeschlichen hatten, was bedeutete, dass sie sowohl durchtrieben als auch schlau waren. Sie hatte sie auch nicht gerochen. Sie mussten also wissen, wie sie ihren Geruch vor den Ikati verbargen.


      All das bedeutete auch, dass sie direkt unter ihren Augen auf sie gewartet und sie beobachtet hatten.


      Daria war von dem vielen Tanzen auf dem Ball ganz außer Atem gewesen. Sie hatte mit ihrem Mann, einem seltsam abwesenden Christian und vielen anderen Angehörigen des Stammes – sowohl Freunde als auch Verwandte – viele Runden auf dem Parkett gedreht, ehe sie in den Rosengarten hinausgetreten war, um etwas frische Luft zu schnappen. Nur einen Moment lang war sie allein gewesen. Sie hatte sich an ein Spalier gelehnt, das voll blühendem Jasmin war, und zu den Sternen hochgeblickt.


      Zweifelsohne war sie abgelenkt. Die Nachricht, dass Jenna sich vor dem Rat und den Alpha verwandelt hatte und zwar durch einen Kuss von Leander, hatte sich wie Lauffeuer durch die versammelte Party-Gesellschaft verbreitet. Danach waren die beiden verschwunden.


      Vermutlich, um noch weitere Dinge zu besprechen.


      Daria lächelte, während sie zu den Sternen hinaufblickte und über die beiden nachdachte. Trotz seiner Unabhängigkeit wusste sie, dass sich ihr Bruder nach einer Partnerin sehnte, die ihn liebte und die sich gegen ihn behauptete und ihn zugleich unterstützte – die das Beste in ihm zum Vorschein bringen würde. Jenna schien für diese Aufgabe perfekt zu sein. Vielleicht vermochte sie ihn sogar zu überreden, den Frauen der Kolonie mehr Entscheidungsgewalt zu geben, damit auch diese ihr Leben ein wenig besser gestalten konnten.


      Ein Sternenhaufen im Bild der Jungfrau blinkte zu ihr herab – Millionen von Lichtjahren entfernt, voller Träume und Versprechen.


      Da hatte sich eine Hand auf ihren Mund gelegt.


      Sie war schwielig, rau gewesen und mit etwas Klebrigem wie Harz bedeckt. Eine Sekunde später hatte Daria einen stechenden Schmerz auf ihrem Hinterkopf gespürt, der sie scharlachrote und orangefarbene Sternchen hinter ihren geschlossenen Lidern sehen ließ. Übelkeit und Schwindel hatten sie erfasst, rasch gefolgt von einer zunehmenden Dunkelheit. Dann nichts mehr.


      Bis sie wieder zu sich gekommen war und festgestellt hatte, dass sie gefesselt war, ihre Haut blutete und man ihren Körper auf eine dreckige, stinkende Decke in einen schwarzen Kofferraum geworfen hatte. Das leise Surren rollender Reifen auf einer Straße kam ihr wie der Abschiedsgesang auf ihr Leben vor. Sie wurde weggebracht, und mit jedem Kilometer, den sie weiterfuhr, schwand ihre Hoffnung auf Rettung.


      Sie wusste, dass sie ihnen nicht entkommen konnte. Sie war geschwächt, gefesselt und verletzt. Sie konnte sich nicht verwandeln. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe, um ein Schluchzen zu unterdrücken, und betete, dass sie stark genug sein würde, nichts zu verraten.


      Obwohl die Expurgari sicher schreckliche Methoden hatten, um sie zum Reden zu bringen.


      Darias Herz schlug ängstlich und voller Qualen in ihrer Brust, als der Wagen langsamer wurde und dann anhielt. Sie hörte, wie Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden, das Knirschen von Stiefeln auf Kies und gedämpfte Stimmen von Männern, die etwas sagten, das sie nicht verstand. Ein kalter Windstoß traf auf ihre nackte Haut, als der Deckel des Kofferraums geöffnet wurde. Sie schrie gegen den Knebel in ihrem Mund an, als vier große Hände sie an Handgelenken und Fußknöcheln packten und sie aus dem Wagen hievten.
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      Leander hatte Jennas Reaktion auf das Grab ihres Vaters nicht vorhergesehen. Wie hätte er auch? Bisher war sie ihm als eine Frau erschienen, die so stark und trotzig sein konnte, dass man ihr nicht einmal sagen konnte, wie viel Uhr es war, ohne einen sofortigen Widerspruch von ihr zu erhalten.


      Doch der Anblick des flachen Steins, in den der Name ihres Vaters gemeißelt war, ließ sie wie ein weggeworfenes Taschentuch zu Boden sinken und weinen. Sie schluchzte so heftig, dass ihr ganzer Körper zitterte. Nach einer Weile kniete sie sich hin, die Haare nass und schwer über ihren Schultern und ihrem Rücken, wie ein tropfender Trauerschleier. Ihre Knie und ihre Finger sanken tief in die feuchte Erde.


      »Warum?«, sagte sie gequält und heiser zu dem Grabstein. Ihre Stimme ging im Donner des Unwetters beinahe unter. »Warum hast du mich verlassen?«


      Leander kniete sich neben sie und legte vorsichtig eine Hand auf ihre Schulter, die sie jedoch sofort wegschlug. Ein Fleck schmutziger Erde blieb auf seinem Handgelenk zurück. Sie drehte sich ihm mit weit aufgerissenen Augen voller Verzweiflung zu.


      »Du hättest ihm helfen können!«, schrie sie, das Gesicht totenbleich. Auf ihren Fersen vor und zurück wippend, die Zähne entblößt, strömten ihr heiße Tränen und kalter Regen die Wangen hinunter und vermischten sich zu großen Tropfen. »Du hättest sie aufhalten können!«


      Er spürte das Tier in ihr, das unter der menschlichen Oberfläche fauchte – eine dunkle, tödliche Kreatur, vor Zorn brüllend, bereit zum Sprung.


      »Nein«, sagte er leise und vorsichtig.


      Er bewegte sich nicht. Er wandte auch nicht den Blick ab, obwohl der eisige Regen und die kalte Luft so sehr in seine nackte Haut schnitten, dass es wehtat. Dennoch rührte er sich nicht von der Stelle, sondern kniete weiterhin regungslos im langen Gras auf dem nassen Erdboden. Er atmete so regelmäßig wie möglich und behielt eine neutrale Miene. Auf keinen Fall wollte er sie durch plötzliche Bewegungen über den Abgrund stoßen, vor dem sie sich befand.


      Wenn sie sich jetzt in einen Panther verwandelte, würde sie ihn garantiert ohne zu zögern angreifen.


      In Tiergestalt waren die Ikati gefährliche Urwesen, die plötzlich in Gewalt ausbrechen konnten. Ihr menschliches Bewusstsein und jeder Teil ihres menschlichen Herzens wurden in solchen Momenten von dieser Urgewalt erfasst. Sie vermochten zwar noch immer ihre Vernunft, ihre Erinnerung und den Kern ihrer Persönlichkeit zu bewahren, aber sie wurden auch höchst unberechenbar, oft sogar tödlich.


      In Pantherform und mit dem Zorn, der sich im Moment in Jennas Augen widerspiegelte, wäre sie in der Lage gewesen, Leander problemlos zu töten. Sie wäre voll frischer, unverbrauchter Kraft, ihre Emotionen wären ungebremst und überwältigend, und ihrem Instinkt, die Quelle ihrer Qualen anzugreifen, wäre kein Einhalt zu gebieten.


      Also blieb er so, wie er war, während er sich gleichzeitig innerlich auf die Gefahr einstellte, die ihm von ihr drohte. Sein Blut schoss schneller durch seine Venen, seine Muskeln, jede Faser seines Körpers zitterte, so sehr konzentrierten sie sich darauf, ihre menschliche Form zu erhalten.


      »Ich war damals noch nicht Alpha, Jenna. Ich war kaum älter als ein Kind.«


      Ein Blitz erhellte den Himmel über ihnen und tauchte einen Moment lang alles in ein grelles weißes Licht. Dem Blitz folgte weiterer Donner, und dann schien der Regen noch stärker zu werden. Sie waren beide klatschnass. Er wusste, dass ihr eiskalt sein musste, hatte sie doch nur ihre Haarmähne, um sich vor den Elementen zu schützen.


      Doch Jenna machte keinerlei Anstalten, sich zu erheben. Sie ignorierte den Regen und das Gewitter und starrte nur auf Leanders Gesicht – und zwar mit einem Ausdruck, der ihn so sehr schmerzte, als ob ihm ein Dolch mitten ins Herz gestoßen worden wäre.


      Hass. Sie starrte ihm mit unverhülltem, gnadenlosem Hass entgegen.


      »Ich glaube dir kein Wort.« Es war beinahe ein Knurren, das zornige Fauchen eines Tieres.


      Kälte und Regen schnitten weiterhin in ihre Haut. Die Regentropfen fielen in das hohe Gras und fielen von Leanders Nasenspitze. Er spürte plötzlich, wie es glühend heiß zwischen ihnen knisterte, und konnte bereits den ihm so vertrauten Geruch von Rauch und Schießpulver wahrnehmen, der hinten in seinem Rachen aufstieg. Er wusste, was jetzt passieren würde.


      »Ich würde dich niemals anlügen, Jenna«, sagte er heiser, wohlwissend, dass er sein eigenes Leben in Gefahr brachte, wenn er sich nicht sofort verwandelte, ehe sie es tat. »Ich schwöre es dir. Ich würde dich niemals anlügen.«


      Er sah zu, wie sie, zitternd, zu keuchen und zu blinzeln begann. Ihr Blick ging einen Moment lang ins Leere, ehe sie wieder zu fokussieren vermochte. Ihre Augen wurden zu schmalen, leuchtend grünen Punkten, die sich in animalischem Zorn immer mehr zu verengen schienen.


      Ihre Pupillen verwandelten sich zu schwarzen, vertikalen Schlitzen, und ihre Augen glühten nun in einem unwirklichen Malachitgrau. Das Zittern ihres Körpers wurde immer heftiger. Ihre Gliedmaßen zuckten, als ob unsichtbare Ameisen über jeden Millimeter ihrer Haut krochen. Doch noch bewegte sie sich nicht von der Stelle. Sie strahlte größte Feindseligkeit aus, zusammengerollt wie eine tödliche Kobra, die zum Angriff bereit war.


      Leander spürte es. Er wusste, dass es kam.


      Der eiskalte Wind raubte ihm fast den Atem.


      Als ein weiterer Blitz den Himmel erhellte und den regendurchtränkten Friedhof, in dem sie knieten, in sein Licht tauchte, verwandelte sich Jenna in einen Panther.
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      Erde. Himmel. Bäume. Regen. Er.


      Alles zur gleichen Zeit.


      Vollkommenes Bewusstsein. Vollkommene Wahrnehmung.


      Kraft.


      Macht.


      Noch nie zuvor hatte sie etwas erlebt, das sich mit dieser Erfahrung vergleichen ließ – mit dieser gewaltigen Flut wilder Elektrizität, die durch ihre Venen schoss. Ein stechender Schmerz flammte in ihr auf, als sich die Knochen, Muskeln und die Sehnen verwandelten – nur flüchtig, aber umso schrecklicher. Dann folgte eine wunderbar schmerzliche Hingabe, die ihr Blut in Wallung brachte und über ihre Haut glitt. Ihr war fast schwindlig vor Freude. Der Ansturm von ungebändigter Kraft und Sinnlichkeit brachte jedes Molekül in ihrem Körper zum Vibrieren.


      Ihr neuer, stromlinienförmiger, muskulöser Körper.


      Sie erinnerte sich an die schwachen menschlichen Emotionen, die sie noch wenige Momente zuvor empfunden hatte. Kaum vermochte sie zu sagen, ob es Wut oder Angst gewesen war. Nur noch ein letzter Rest davon hing wie billiges Parfüm in der Luft. Sie war jenseits von all diesen schwachen Gefühlen und drängte in eine Welt, die so viel besser, so viel spannender war – erfüllt von einer atemberaubenden Schönheit des Lichts, der Geräusche und des Geschmacks.


      Jeder Atemzug fühlte sich rein und kalt an, als ob sie Schnee inhalieren würde. Jeder winzige Lichtstrahl, der nun durch die schwarzen Wolken über ihr drang, kam ihr wie eine Million schimmernder Fäden in einer Glühbirne vor, während jeder Geruch in einem Umkreis von vielen Kilometern in ihre Nase drang und über ihre Zunge strich und dabei um so vieles besser als die teuersten Weine schmeckte.


      Außerdem sah sie alles. Alles. Sie öffnete den Mund, um über dieses überraschende Hochgefühl zu lachen. Es war eine heftige Freude in ihr, die sie aus dem Nichts am Hals zu packen schien und alle anderen weltlichen Sorgen in tausend Stücke zerschmetterte. Der Laut, der aus ihrer Kehle kam, ließ den Mann vor ihr aufspringen.


      Es war ein grollendes Dschungelgeräusch, vollklingend und erschütternd, vor Gefahr und Macht vibrierend. Endlich schien sie ihre wahre Gestalt gefunden zu haben.


      Es war der schönste Ton, den sie jemals gehört hatte.


      Der Mann wich einen Schritt zurück und streckte dabei eine Hand aus. Er schien zu zögern. Voller Bewunderung und Ehrfurcht flüsterte er ihren Namen.


      Sie kannte ihn. Sie wusste, dass er keine Gefahr für sie bedeutete. Sie wusste auch, dass er keine Angst vor ihr empfand, obwohl er die Augen weit aufgerissen hatte und kaum atmete. Sie wusste, dass er der Alpha war, denn sie konnte die Macht und Souveränität riechen, die er wie ein herrliches Parfüm ausströmte und das sich um sie legte, jede ihrer Poren füllend, jedes Atom ihres Körpers ergriff.


      Sie kannte seinen Namen, auch wenn er jetzt kaum eine Rolle spielte. Nur ein Wort stieg in ihr auf, als sie zu ihm aufblickte, wie er groß und männlich und vor dem wilden, regennassen Himmel stand.


      Partner.


      Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste, aber sie war sich absolut sicher, dass er zu ihr gehörte. Und beide gehörten sie zu der fruchtbaren Erde, dem wilden Wald und dem herzzerreißenden Lied der Natur, das sie von überallher, aus allen Ecken und Enden der Welt erreichte.


      Dieses Lied war hinter ihr am stärksten. Es lockte sie mit süßen, hohen Tönen, die sie gnadenlos und unausweichlich umtanzten. Es lockte sie von den Bäumen.


      Sie drehte den Kopf, um in den Wald zu blicken, zu jenem Ort, wo das Lied so klar und unwiderstehlich wie der Gesang einer Sirene HIER HIER HIER zu singen schien. Dann drehte sie sich zu dem Mann zurück.


      Sie versuchte zu sprechen. Aber der einzige Laut, der aus ihrer Kehle kam, war ein seltsames, grollendes Knurren, das jedoch nicht unfreundlich klang. Die Schultern des Mannes entspannten sich sichtbar. Er füllte seine Lungen mit Luft, sein Körper wurde weicher, und er lächelte sie an. Sein Gesicht und seine Augen strahlten vor Glück.


      Mit einer schnellen Bewegung, der kein Gedanke, kein bewusstes Überlegen vorausging, stieß sich Jenna mit vier fremden, wunderbaren Pfoten vom Boden ab. Mitten in der Luft drehte sie sich, um in einer perfekten, lautlosen, kauernden Stellung auf dem Boden wieder zu landen, jetzt von dem Mann abgewandt. Ein reines weißes Licht zog an ihren Augen vorbei, als sie sich bewegte. Mit der Nase tief über dem Boden suchte sie die Bäume ab, roch, schmeckte und hörte alle Aspekte der Natur, die sich vor ihr ausbreitete und um sie herum tummelte. Ein Summen in ihrem Kopf wurde immer lauter, steigerte sich zu einer wahren Symphonie, zu einem Kunstwerk, das nur für sie geschrieben war. Der Wald rief sie mit dem süßesten Lied, das sie je in ihrem Leben gehört hatte.


      Ein Lied der Zuflucht. Ein Lied, das sie nach Hause lockte.


      Jenna stieß sich von der Erde ab und begann in großen Sätzen zu den Bäumen zu laufen. Ihre Füße nahm sie nur noch verschwommen wahr, als sie in die Arme des Waldes sprang.


      Sie blickte sich kein einziges Mal um.


      Er folgte ihr, weil er musste. Seine Füße ließen ihm keine andere Wahl.


      Leander rannte hinterher, wobei er sich die größte Mühe geben musste, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Schon bald war sie nur noch ein weißer Streifen, der über die Lichtung auf die Bäume zuraste. Das Tier in ihm erwachte zum Leben und bahnte sich einen Weg aus seiner Haut. Mitten im Sprung verwandelte er sich ebenfalls in einen Panther. Der Regen fiel nun auf schimmerndes schwarzes Fell und feste Muskeln, und Leander hielt nicht einmal inne, um sich seiner Verwandlung bewusst zu werden.


      Stattdessen ließ er sie keinen Moment lang aus den Augen. Da die Wolkendecke noch immer nicht aufgerissen und auch der Wald um sie herum noch dunkel war, konnte er Jenna problemlos erkennen. Sie war schneeweiß, so weiß wie die vollkommenste aller Perlen – exotisch schimmernd und selten.


      Er hatte bereits so manche Geschichte über weiße Panther gehört. Mitglieder seines Stammes in jenen lange vergangenen, paradiesischen Tagen, als sie noch Göttern gleich auf der Erde lebten und ehe alles um sie herum zusammenbrach, waren weiß gewesen. Doch so ein Wesen mit eigenen Augen zu sehen, es zu fühlen …


      Er war so verblüfft, dass er zu atmen vergaß.


      Im Wald war es düster und feucht. Die Bäume waren nebelverhangen, und einige Schwaden reichten bis zum Boden herab. Weiter oben waren die Kronen der Bäume nicht mehr zu sehen, so dicht hatte sich das helle Licht um sie gelegt.


      Sie befanden sich im ältesten Teil des Waldes, in dem noch nie zuvor ein Mensch gewesen war, verborgen wie ein Schatz mitten im Herzen des New Forest. Die Bäume wurden hier bis zu hundert Meter hoch, und der Boden war unter einer zentimeterdicken Schicht von duftendem Laub, Moos und Piniennadeln verborgen. Hier herrschte eine Stille, die nur durch das Gezwitscher von Vögeln und das Tropfen von Wasser durchbrochen wurde, das von den Ästen zu Boden fiel, wo es versickerte.


      Jenna bewegte sich direkt vor ihm wie ein Geist durch den Wald. Sie hob sich hell und wunderschön von den dunklen Bäumen und dem dichten Unterholz ab, das sie durchstreifte, als würde sie all seine Geheimnisse kennen. Kein einziges Blatt wurde von ihr zerdrückt oder abgerissen. Nur der Nebel wand sich um ihre Beine und teilte sich lautlos, als sie vorbeirannte und nur helle Wirbel zurückließ.


      Leander reckte den Kopf und streckte die Beine, so weit es ging, mit jedem Sprung aus. Seine Pfoten versanken in dem weichen Waldboden. Das Ziehen in seinen Muskeln und Sehnen ließ ihn die Zähne fletschen, während er sich aufs Höchste anstrengte, um Jenna nicht zu verlieren. Sie war rasend schnell und geschmeidig. Sicher und herrlich genau vermochte sie umgefallene Baumstämme, dicke Äste und feucht schimmerndes Laub zu überwinden, wobei sie wie ein elfenbeinfarbener Wind durch die uralten Bäume glitt.


      Noch nie zuvor hatte er eine solche Schnelligkeit gesehen. Noch nie zuvor hatte er eine solche Schönheit gesehen.


      Er bemühte sich, hinter ihr zu bleiben. Während sie sich durch den Wald bewegten, lauschte er dem Prasseln des Regens, wie er auf die Erde und die dort liegenden Steine fiel. Er beobachtete sein schönes Phantom, das sich wie der Wind bewegte und einen mächtigen weiblichen Duft ausstrahlte, der seinen ganzen Körper erfasste und ihn noch stärker als zuvor in Bann zog.


      Sie musste es sehen. Sie musste so weit wie möglich hochkommen und von oben ihren Wald betrachten.


      Da. Dieser Baum da vorne. Riesig, weit nach oben reichend, ein Stamm wie ein Hochhaus, dessen obere Äste sich im Nebel verloren.


      Sie sprang vom Waldboden ab und landete leichtfüßig in fünf Meter Höhe auf einem Ast. Ihre Klauen vergruben sich in der duftenden Rinde. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt sie still und sah, ob sie das Gleichgewicht zu halten vermochte. Sie spürte, wie der Wind durch ihr Fell blies. Dann hob sie den Kopf und blickte zum Himmel und zu dem regennassen Baldachin aus Ästen und Zweigen hinauf, durch den ein wenig Licht fiel.


      Sie stieß sich ab und begann, den Stamm hinaufzuklettern.


      Als sie schließlich nicht weiterkam, sprang sie auf einen Ast, der so breit wie ein Doppelbett war. Sie landete auf allen vieren und kauerte sich hin, ehe sie zum Ende des Astes kroch. Die Rinde war kühl und rau unter ihren Pfoten. Dort konnte man durch eine Lücke in den dichten Blättern nach oben blicken.


      Endlich vermochte sie über den Wald zu sehen. Er präsentierte sich ihr wie ein wunderbar gedeckter Tisch. Mit ihrem scharfen Blick sah sie, wie das Sonnenlicht auf die nassen Baumwipfel fiel und dort kleine Regenbögen zum Leuchten brachte. In der Ferne waren saphirblaue Hügel und Täler zu erkennen. Regen und Nebel tauchten schwarze Wälder, smaragdgrüne Moore und Wiesen voller Wildblumen in ein unwirklich schönes Licht.


      Sie ließ sich auf ihren Hinterläufen nieder und hob die Nase, um den Westwind zu riechen. Dann schloss sie die Augen.


      Eulen machten es sich in den hohlen Baumstämmen bequem. Rehe schlichen durch trockenes Laub auf der Suche nach herabgefallenen Beeren. Eichhörnchen kletterten an den Rinden der Bäume hoch, während ein Specht rhythmisch gegen einen Stamm hämmerte. Moos, Steine und jahrhundertealtes Unterholz, so weit ihr Auge reichte. Der Regen war jetzt nicht mehr so heftig und tropfte auf den Baldachin aus Blättern. Ein Duft von Wasser, das zwischen Ufern aus Gräsern und Bäumen über ein sandiges, steiniges Bett rauschte: der Fluss Avon.


      Sie war völlig vom Wald umgeben, eingetaucht mit allen Sinnen, war wie betrunken von seinen Eindrücken. Sie wollte nie mehr weg.


      Dann füllte ein neuer Duft, der dunkler und wärmer als die anderen war, ihre Nase. Er enthielt einen Anflug von Gewürzen, der sich selbst unter dem tierischen Geruch nach Blut und nassem Fell nicht verbergen ließ. Ein anderes Herz schlug zeitgleich mit dem ihren. Sie drehte den Kopf und öffnete die Augen, um ihn neben sich zu entdecken. Er hatte sich an der Astgabelung niedergelassen, wobei sein langer Schwanz unruhig hin und her schlug. Listige, mandelförmige Augen sahen sie fragend und aufmerksam an.


      Das überraschte sie am meisten: Die Schönheit dieser Kreatur berührte und freute sie noch mehr als alles andere, sogar mehr als der riesige, herrliche Wald um sie herum. Der große, keilförmige Kopf mit der langen, spitz zulaufenden Schnauze und den silbernen Barthaaren, in denen sich das Licht fing, faszinierte sie ebenso wie das rabenschwarze, schimmernde Fell, das einen Hauch von Violett erahnen ließ, und der Körper, der so kraftvoll und muskulös war.


      Dieses Tier war atemberaubend schön. Es besaß eine Anmut, die sich selten fand.


      Sie sprang mit einer geschmeidigen Bewegung auf und begann auf ihn zuzulaufen, wobei sie sich ihm so langsam und vorsichtig wie möglich näherte. Die Neugier ließ ein wunderbares Lied in ihrem Inneren erklingen, und eine Wärme breitete sich in ihr aus, die ihr irgendwie bekannt vorkam.


      Sie gab einen Laut von sich. Es war ein fragendes Geräusch, ein helleres als zuvor.


      Seine Antwort war ein rollendes Knurren, das seinen ganzen Brustkorb erfasste. Sie kam näher und blieb dann wenige Zentimeter vor ihm stehen.


      Nun näherte auch er sich – elegant und tödlich und so lautlos, wie man es bei einem derart großen Tier nicht für möglich gehalten hätte. Sein Gesicht befand sich nun direkt vor dem ihren.


      Kaum merklich berührte er sie mit seiner Wange, und als seine Barthaare auf die ihren trafen, lief ein Stromschlag durch ihren Körper, der sie beinahe schockierte.


      Verblüfft holte sie Luft und erstarrte.


      Auch er erstarrte, und seine Augen wanderten zu den ihren. Ein weiterer Herzschlag, ein weiterer Moment, in dem sie sich nicht bewegte, ehe er seinen Kopf erneut senkte, um seine Wange sanft an ihrem Gesicht zu reiben.


      Sie schloss die Augen und akzeptierte den Druck, den sein Gesicht auf dem ihren ausübte. Schließlich kam er noch einen Schritt näher, sodass sie Schulter an Schulter standen und einander schnurrend vor Vergnügen musterten.


      Oh, dieses Gefühl. Dieses Verlangen, diese helle Empfindung des Glücks. Noch nie zuvor hatte sie Derartiges erlebt.


      Sie öffnete die Augen, holte tief Luft und verwandelte sich wieder in eine Frau.


      »Nicht«, keuchte sie und fuchtelte mit den Händen, die sie ausgestreckt hielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre menschlichen Füße fühlten sich lächerlich schwach und wertlos an.


      Auch er wandelte seine Gestalt. Der schwarze Panther löste sich blitzschnell in Nebel auf, der sich dann in den nackten, muskulösen Menschenkörper formte, mit dem sie so vertraut zu werden begann. Er streckte die Hände aus und umfasste ihre Handgelenke, als sie auf dem gewaltigen Ast ins Schwanken kam und in Gefahr stand, in die Tiefe zu stürzen. Ein kühler Wind voller Feuchtigkeit und der Duft des Waldes fing sich in ihren Haaren. Die schweren Strähnen hoben und senkten sich dann wie Liebkosungen auf seine Brust.


      Seine Stimme klang noch tiefer als gewöhnlich, als er sie ansprach, seine Finger noch immer um ihre Handgelenke gelegt.


      »Nicht was?«


      Sie sah ihn an. Auf einmal schien die Zeit stehen zu bleiben.


      Sie sah sein schönes Gesicht mit den mandelförmigen Augen, die unter den kohlschwarzen Wimpern hervorblickten und sie fragend anschauten. Sie sah seine schimmernden, rabenschwarzen Haare, die ihm über die Schultern fielen, von denen eine lange Strähne bis zu seinen vollen Lippen reichte. Sie sah seinen herrlichen, nackten Körper mit der makellosen Haut, auf der Licht und Schatten spielten. Und ihr stockte beinahe der Atem.


      Sie nahm seine ganze Gestalt, sein ganzes Wesen in sich auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, ihn zum ersten Mal zu sehen. Es war das allererste Mal, dass sie ihn tatsächlich sah. Ihr Herz tat einen Satz. Über ihre Arme lief eine Gänsehaut.


      »Aufhören«, flüsterte sie, ihre Stimme nur ein schwacher Widerhall ihrer Selbst. »Nicht aufhören.«


      Ohne zu zögern trat sie in seine Arme.


      Er küsste sie, als ob er sich bereits tief in ihr befinden würde. Seine Arme schlangen sich um ihre Taille und ihren Nacken. Sein Mund fühlte sich heiß an, als ein Stöhnen in jenem Moment aus seiner Kehle kam, als sich ihre Körper berührten. Sie legte ihre Arme um seine Schultern und genoss das Gefühl seiner Muskeln unter der glatten Haut – wie Seide über Stahl. Sein Körper drückte sich warm und geschmeidig gegen ihre Brust und ihre Hüften, während sie sich küssten. Der kalte Wind spielte mit ihnen, raschelte in den Bäumen und ließ indigoblaue Schatten über bernsteinfarbenes Licht gleiten, das sich unter ihren geschlossenen Lidern ausbreitete. Einige Regentropfen fielen von den Blättern herab, als der Wind darüberblies. Sie verteilten sich auf Jennas Schultern und Haaren – kühl und duftend.


      »Es tut mir leid.« Seine Stimme klang leise und heiser und schien ihm fast zu versagen, so heftig waren die Gefühle, die ihn erfüllten. »Ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte dich nicht dazu bringen, dich zu verwandeln … Ich dachte nur, dass du das Grab …«


      »Nein«, unterbrach sie. Sie war kaum mehr in der Lage, klar zu denken, so überwältigend war das Verlangen in ihr, so gnadenlos pochte die Begierde, die sie mit jedem Atemzug mehr erfasste. Das Tier in ihr war noch immer stark, noch immer mächtig. Es wartete nur darauf, wieder ausbrechen zu können. Es wartete darauf, dass sie die Kontrolle verlor und sich dann ihren Gefühlen überließ.


      »Du musst dich nicht entschuldigen. Es war nicht deine Schuld. Ich bin diejenige, die sich eigentlich entschuldigen sollte. Ich habe … Ich habe ein wenig den Verstand verloren … Und du … Du gibst mir nur die Antworten, die ich will, die Antworten, nach denen ich schon so lange suche …«


      Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, als seine Hand über ihre Taille wanderte, während er mit der anderen ihr nasses, schweres Haar kämmte. Sie neigte den Kopf zur Seite, um ihn besser ansehen zu können.


      »… Du hast mir schon die ganze Zeit das gegeben, was ich will …« Sie fühlte sich so seltsam, wie eine Träumerin, die durch ein wunderschönes Märchen wanderte und nie mehr aufwachen wollte. In ihrem Inneren breitete sich eine neue Lust aus, als er den Kopf zu ihrem Nacken senkte und dort tief ihren Duft einatmete. Er vergrub seine Hände in ihren Haaren und zog ihren Kopf zurück. Sie sah ihn an.


      »Habe ich das?« In seiner Stimme schwang nun etwas Herausforderndes mit. So, als würde er ihr nicht ganz glauben. Seine Augen funkelten sie leidenschaftlich an.


      Jenna öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber Leanders Hand glitt ihren Rücken hinab über ihre Taille bis zu ihren Beinen. Ohne zu zögern, schob er seine Finger zwischen ihre Schenkel. Er fand ihr Zentrum, die feuchte Falte ihres Fleisches, die sich unter seiner Berührung zu öffnen schien.


      »Und das?«, fragte er, wobei er plötzlich fast rau klang. »Ist das etwas, das du willst?«
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      Er schob einen Finger in sie – so unglaublich heiß, so feucht –, während er gleichzeitig mit der anderen Hand ihr Kinn umfasste und sie dazu zwang, ihn anzusehen. Sein Finger wanderte immer tiefer, ehe er anfing, hinein- und hinauszugleiten und sie einen animalischen Ton von sich gab. Ihre Augenlider flatterten mit jeder seiner Bewegungen, während sie zugleich die Stirn runzelte.


      Seine Stimme wurde leiser, sein Tonfall ein wenig spöttisch. »Oder wird das nur ein weiterer unglücklicher Unfall?«


      Ihre Zunge fuhr heraus, und sie leckte sich über die Unterlippe. Beinahe verlor er sich in einer Welle heißer Lust. Er wollte sie nur noch in seine Arme nehmen, ihre Beine weit spreizen und ohne zu zögern in sie eindringen.


      Das Blut in seinem Kopf rauschte und schien ihren Namen zu rufen: Jenna, Jenna, Jenna. Es war so laut, dass er sich fragte, ob sie es vielleicht hören konnte. Dennoch hielt er sich zurück und konzentrierte sich mit aller Macht darauf, das Tier in ihm in den Schranken zu halten, das sie am liebsten sofort und auf der Stelle genommen hätte – das sie in diesem Tempel unter dem freien Himmel lieben wollte, ob sie ihm nun ihre Erlaubnis gab oder nicht.


      Doch er musste wissen, was sie wollte. Es musste ihre Entscheidung sein. Er musste wissen, dass sie es genauso sehr begehrte wie er, dass sie die gleiche quälende Sehnsucht nach ihm empfand wie er nach ihr. Dass sie sich ihm ganz überließ, mit Haut und Haaren, mit Herz und Seele – so wie er es tat.


      Ihre Zurückweisung in den frühen Morgenstunden hatte ihn überraschend tief getroffen. Es war ein Gefühl gewesen, das er nicht noch einmal erleben wollte, ein Gefühl, das er nicht genauer zu analysieren brauchte. Es hatte ihm glasklar gezeigt, was los war.


      Er hatte sich in sie verliebt. Hoffnungslos und Hals über Kopf, wie ihm das noch nie zuvor passiert war.


      Ohne zu antworten und ohne ihn aus den Augen zu lassen, zog Jenna einen Arm von seinen Schultern, schob ihn zwischen ihre beiden Körper und umschloss sein steifes Glied.


      Er sog hörbar die Luft ein und erstarrte. Sein Herz blieb stehen und begann dann wieder mit einem wilden Pochen, als sie mit ihrem Daumen über seine Spitze strich und die samtweiche Haut erkundete. Sie breitete ihre Finger über seinen harten Schaft aus, erkundete dessen Form und Hitze, wobei ihre Nägel leicht über seine Haut kratzten.


      Dann glitten ihre Finger bis zur Wurzel, um danach erneut über die pochenden Venen und das harte Fleisch hinaufzuwandern. Sie streichelte und drückte ihn und lauschte seinem Atem, der immer stockender kam, während seine Augen vor Lust förmlich glühten.


      Er konnte nicht mehr denken, konnte kaum Luft holen. Er vermochte kaum mehr aufrecht stehen zu bleiben, denn ihre weiche Zauberhand versetzte ihm magische Qualen.


      »Jenna«, warnte er. Es gelang ihm kaum mehr, nicht doch noch die Kontrolle zu verlieren. Er senkte den Kopf und presste den Mund auf ihren wunderschönen Hals, wo er ihren Puls warm und kraftvoll an seinen Lippen spürte. Gierig nahm er den Duft ihrer Haut in sich auf und erlaubte dem Tier in sich einen kurzen Jubel, ehe er einen weiteren Finger in den engen Samtschlund ihres Körpers schob.


      Ein leiser Schrei der Lust entwich ihrer Kehle. Ihre Hüften drängten sich in kleinen Kreisen an ihn.


      »Ich will nicht, dass du das bereust. Dass du mich bereust.« Er spürte, wie sein Wille schwächer wurde, wie Stück um Stück von ihm abbröckelte, während sie sich an ihn presste und ihn mit ihrer ganzen Sinnlichkeit umfing. »Ganz gleich, wie sehr ich dich begehre, wie sehr ich will, dass wir so für alle Ewigkeit weitermachen – du musst dir sicher sein, dass es das ist, was auch du willst … Ich werde dich zu nichts zwingen, zu nichts überreden. Es muss deine freie Entscheidung sein.«


      Süße, hungrige Lippen fanden seinen Hals, sein Kinn, sein Ohrläppchen. Seine Finger schoben sich tiefer in sie, und sie belohnte ihn mit einem leidenschaftlichen Stöhnen, das einem Echo gleich in ihm widerhallte.


      »Ist es das, was du willst? Bin ich es, den du willst?«, hauchte er heiser in ihr Ohr.


      Sie hob ein Bein und wand es um seine Hüfte. Ihre Muskeln fühlten sich fest und geschmeidig an. Ihre Kniekehle legte sich um seine Taille, und Jenna öffnete sich wie eine Rose zur Blütezeit. Er stand kurz davor, den Verstand zu verlieren.


      Doch sie hatte ihm noch immer nicht geantwortet.


      »Jenna, mein Gott, Jenna … Sag mir, was du willst … Sag Ja oder Nein … Sag irgendetwas …«, forderte er sie auf. Er hörte, wie leidenschaftlich seine Stimme klang und wie verzweifelt. Der Duft ihrer Haare, ihrer Haut und ihres heißen, bereiten Geschlechts beraubten ihn beinahe jeglicher Sinne.


      »Bitte«, murmelte sie an seinem Hals. Er lehnte sich zurück, um sie besser ansehen zu können – ihre weichen Augen und ihre vollen Lippen, die so rot wie eine frisch gepflückte Kirsche waren. Ein kleines, keckes Lächeln huschte über ihren Mund, und sie umfasste seine Erektion noch fester als zuvor.


      »Bitte…?«, wiederholte Leander gepresst und kaum mehr in der Lage zu sprechen.


      Ihre Stimme war ein kehliges, amüsiertes Flüstern. »Bitte hör auf zu sprechen.«


      Dann küsste sie ihn.


      Nun verließ ihn auch noch der letzte Hauch von Vernunft.


      Ohne sich von ihren Lippen zu lösen, drückte er sie gegen die Rinde des uralten Baums. Sie schlang erneut die Arme um seine Schultern, während ihre Beine seine Taille umfingen. Dann hob er sie hoch, indem er sie am Po fasste, wobei seine Finger tief in ihr weiches Fleisch sanken. Sie fühlte sich leicht an, fast so leicht wie eine Feder. Dann drückte sie den Rücken durch und für einen herrlichen Moment saß sie so im Zwielicht unter dem Baldachin. Regentropfen funkelten auf ihrer Brust und ihrem Hals, als wären sie glitzernde Juwelen.


      Er fand ihr Zentrum und stieß mit einem Stöhnen, das tief aus seiner Brust kam, hinein. Sie beantwortete es mit einem lauten Seufzer der Lust, während sie ihre Beine enger um ihn schlang, die schlanken Muskeln gespannt, die Fersen in seinen Rücken gepresst.


      Lange, atemlose Augenblicke verweilten sie so ineinandergetaucht. Ihr Blut pumpte gemeinsam durch ihre Venen, ihre Herzen fanden den gleichen Rhythmus, während die Geräusche des Waldes und des schwächer werdenden Sturms die Welt um sie herum erfüllten.


      Jenna atmete leise aus und zog ihn fester an sich. Wie ein Mann, der aus dem Gefängnis entflohen war, fühlte er sich auf einmal wunderbar frei.


      Sie begannen, sich gemeinsam zu bewegen und in perfekter Harmonie vor- und zurückzuschaukeln. Sein Geschlecht war hart und drängend, ihres feucht und ihn heiß umfangend. Noch nie zuvor hatte er Ähnliches erlebt. Er hatte nie geahnt, dass er eines Tages hoch oben in den Bäumen eine Göttin lieben und sich in ihr unter dem regendurchtränkten Himmel und im riesigen, dunklen Wald um sie herum verlieren würde.


      Die Meine, zischte das Tier jubelnd in ihm. Sie ist die Meine.


      »Sag mir, dass du mir gehörst«, flüsterte er atemlos in ihr Ohr. Er drang tief in sie, sodass sie sich immer weiter öffnete. Seine Haut begann, sich zusammenzuziehen. Jeder Zentimeter seines Körpers fing an, mit einer solchen Intensität zu schmerzen, dass es ihn fast einer Ohnmacht nahebrachte. Gleichzeitig erfüllte ihn ein unglaubliches Hochgefühl und doch auch eine geheime Angst. Er hatte Angst, dass er sie verlieren könnte, dass er sich verlieren könnte. Er hatte Angst vor dem, was passieren könnte, wenn sie sich abwandte.


      »Sag es«, keuchte er und vergrub sich immer tiefer und leidenschaftlicher in sie. »Sag, dass du bei mir bleibst. Sag, dass du zu mir gehörst, Jenna.«


      Sie bohrte ihre Finger in die Muskeln seiner Schultern und erschauderte. Ein leises Stöhnen kam ihr über die Lippen. Ihre Haare flogen golden vor der dunklen, von Flechten überzogenen Rinde des Baumstamms, und Leander spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Sie stand kurz vor dem Höhepunkt. Er vergrub seine Finger in ihren Haaren und zwang sie dazu, ihn anzusehen, ihm in die Augen zu schauen und seinem Blick nicht mehr auszuweichen, während er weiterhin in sie stieß und sie zu der Seinen machte.


      »Um Himmels willen, Frau«, stöhnte er. Die Luft schien plötzlich aus Feuer zu bestehen. »Sag es.«


      Sie blickte ihm tief in die Augen, ihre Pupillen waren geweitet und schwarz vor Lust. Dann neigte sie den Kopf zur Seite und strich mit ihren rosenroten Lippen zärtlich über seine Wange.


      »Du weißt, was ich fühle«, hauchte sie kaum hörbar in sein Ohr.


      Er hielt inne und keuchte bebend, so tief war er in ihrer Hitze und Feuchtigkeit vergraben. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein … Das reicht nicht«, ächzte er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Augen blitzten, während er dagegen ankämpfte, selbst jeden Moment den Höhepunkt zu erreichen. Er presste das Gesicht an ihren Hals und heulte wie ein Tier auf. »Sag es mir. Ich muss hören, wie du es sagst.«


      Jenna hielt ebenfalls inne – wie eine Flamme, die noch immer loderte, aber noch nicht weiter um sich griff. Ihr Herz pochte im Takt mit dem seinen, und ihr Körper bildete einen wunderbaren, vollkommenen Bogen, der ihn umfing. Sie legte einen Finger auf seine Lippen und ließ erneut ihre Hüften kreisen. Das Gefühl, das davon in ihm ausgelöst wurde, ließ ihn stöhnen, während sie ihn mit ihrer süßen Magie in Bann zog.


      Wieder bewegte sie die Hüften, und ihre Schenkel zitterten. Beinahe verlor er den inneren Kampf gegen seine Lust. Seine Finger gruben sich in ihren Po, und er schloss die Augen.


      »Leander«, murmelte sie benommen. »Du weißt es doch bereits.«


      Auf einmal durchschoss ihn ein Blitz aus Wut. Also gut, dann musste er jetzt eben alle Register ziehen.


      Er biss sich auf die Zähne und zog sich fast ganz aus ihr zurück. Zitternd fasste er mit einer Hand nach seinem harten Schaft und drückte die Spitze gegen ihre feucht glitschige Öffnung. Sie stöhnte protestierend. Anstatt erneut in sie zu gleiten, rieb er sich an ihr, der Kopf seines Glieds wanderte über ihre geschwollene Knospe, während der Rest seines Schwanzes über ihre feuchten Lippen glitt. Wieder ächzte sie und begann, ihre Hüften im Rhythmus seiner Liebkosungen zu bewegen.


      Sie öffnete die Augen. Er sah das Verlangen in ihnen funkeln, aber die Leidenschaft ebenso wie ein Widerstreben.


      »Du gehörst mir«, flüsterte er keuchend. »Dein Körper liebt mich. Deine Augen lügen nicht. Sag mir endlich die Wahrheit.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Hör auf«, presste sie mühsam hervor und schloss erneut die Augen.


      Er senkte den Kopf und nahm ihre harte Brustwarze zwischen seine Lippen, um sie tief in seinen Mund zu ziehen. Sie stieß einen leisen Schrei aus, und er spürte, wie ihr Körper erstarrte. Dann stieß er erneut kraftvoll in sie, nur um sich sogleich wieder aus ihr zurückzuziehen.


      Ihr Stöhnen klang nun ziemlich angespannt. Wieder stieß er in sie und spürte, wie sich ihre Muskeln um ihn zusammenzogen.


      »Ja, bitte. Ja«, flüsterte sie. Ihre Nägel bohrten sich in seine Schultern.


      Er zog sich fast ganz aus ihr zurück und regte sich nicht mehr. Weiterhin hielt er sie mit beiden Händen am zarten Fleisch ihres Pos fest, während er den Kopf gegen ihre Schulter presste.


      »Du gehörst mir, Frau. Gib es zu.« Dann küsste er sie leidenschaftlich. Wieder drang er in sie ein – einmal, zweimal. Diesmal stieß er so tief in sie, wie er das bisher noch nicht getan hatte.


      Er spürte, wie sie zuckte und wie ihre Brüste gegen seine Haut drängten. Sie stammelte keuchend seinen Namen. Mit einer Hand umfasste er ihr Kinn und hob ihr Gesicht, damit sie ihn ansah.


      Einen Moment lang holte sie bebend Luft, die Lippen geöffnet, blinzelnd und zitternd. Sie hielt inne, und sie sahen einander tief in die Augen.


      Eine weitere kreisende Bewegung ihrer Hüften, und beinahe verlor er die Kontrolle. Sie atmete hörbar durch zusammengebissene Zähne ein, und er spürte, wie das rhythmische Pulsieren ihres Orgasmus begann.


      Sie sagte es auf eine heisere, abgehackte Weise, während ihr Kopf vor Anspannung gegen den Baumstamm hinter ihr sank.


      »Also gut … Ja, ich gehöre dir! Ich bin die Deine!«


      Es war völlig gleichgültig, dass sie es durch zusammengebissene Zähne und mit einem trotzigen Ausdruck im Gesicht sagte.


      Es reichte ihm.


      Er stieß tief in sie und presste sie so eng an sich, dass die unerträgliche Lust beinahe in Schmerz überging – der süßeste Schmerz, den er jemals erlebt hatte. Er konnte nicht genug von ihr bekommen, von ihrer feucht schimmernden, blassen Haut, die nach Blumen schmeckte und so himmlisch duftete, von ihren erotischen, weiblichen Lauten, wenn sie an seiner Schulter stöhnte, von ihrer Rätselhaftigkeit, ihrem Feuer und ihrem tollkühnen Mut, der einen lodernden Pfad bis tief in sein Herz gebrannt hatte.


      Er kam so heftig, als ob ihn ein wildwütiger Sturm erfasst hätte. Seine Zähne klapperten, er bohrte die Zehen in die raue Rinde unter seinen Füßen, und ihm war ganz schwindlig, so herrlich fühlte sich ihr sinnlicher Körper auf dem seinen an. Jenna stöhnte und zuckte. Auch sie erreichte erneut den Höhepunkt. Er drückte seinen Mund auf den ihren, um ihr das Stöhnen von den Lippen zu stehlen, um ihr Herz und ihren Körper erneut sein werden zu lassen. Jetzt gehörte ihm selbst ihr Atem. Er vergoss seinen Samen in sie und drängte seine Zunge in ihren Mund, als sie einen tiefen Laut der Hingabe nicht länger zu unterdrücken vermochte.


      Hinter seinen geschlossenen Lidern blitzte ein weißes, kaltes Licht auf. Ein Rausch der Glückseligkeit, süße Qual und völlige Verzückung erfüllten sie mit einer solchen Heftigkeit, dass er glaubte, die leidenschaftliche, lüsterne Jenna ganz und gar in sich aufzunehmen. Jeder Zentimeter von ihr schien weit offen zu sein. Ihr Herz und ihre Seele lagen vor ihm, während ihr Körper keinerlei Scham und Zurückhaltung mehr zu kennen schien.


      Jetzt überließ sie sich ihm ganz. Endlich ganz.


      Als er wieder zu atmen vermochte und seine Augen öffnete, kam ihm alles neu vor. Alles war so anders. Der Anblick ihres Gesichts mit den halb geschlossenen Lidern und der Haut, die wunderschön errötet schimmerte ebenso wie der dunkle Wald um sie herum. Die Bäume wirkten auf einmal lichter, als ob sie von einem Zauber erhellt worden wären, den Leander und Jenna zusammen bewirkten.


      Sie ließ ein Bein von seiner Taille sinken, tastete mit dem Fuß nach dem Boden und suchte ihr Gleichgewicht. Dann folgte das andere Bein. Die ganze Zeit über blieb er in ihr. Er wollte nicht, dass es zu einem Ende kam. Er wollte nicht, dass es jemals endete.


      Er fasste nach ihrem Kinn und hob es leicht an, damit er ihr Gesicht besser sehen konnte. Er wollte in ihre Augen blicken. In seine Nase stieg der Duft von nasser Rinde, Piniennadeln und der unverkennbare Geruch von Sex, der die Luft zu erwärmen schien.


      Beide sprachen kein Wort. Als ob die Zeit angehalten worden wäre, blickten sie einander tief in die Augen und warteten darauf, allmählich wieder in der Wirklichkeit anzukommen. Irgendwann zog er sich mit einem zärtlichen Kuss aus ihr heraus.


      »Ich hoffe, dass dir eines klar ist«, sagte er leise, wobei er sie fester in die Arme nahm und aufmerksam betrachtete. »Ich werde dir nicht erlauben, das wieder zurückzunehmen.« Er lächelte sie an, noch immer trunken vor Glück und Triumph. »Selbst wenn du es nicht ernst gemeint haben solltest, hast du es gesagt, und ich werde nicht erlauben, dass du es zurücknimmst.«


      Jenna sah zu ihm auf. Ihre Körper waren noch immer eng aneinandergepresst, und sie fühlte sich zufrieden … und vollkommen glücklich. Eine wunderbar goldene Freude hatte sich bei seiner ersten Berührung in ihr ausgebreitet – eine Freude und eine Lust, die sie gefangen nahm und fast in die Knie zwang.


      Jetzt – während er sie ansah, während der kühle Wind ihren nackten Körper umspielte und die Haut an ihrem Rücken von der rauen Rinde schmerzte – verstand sie, dass sie endlich das gefunden hatte, was sie ihr Leben lang gesucht hatte.


      Mehr als nur Antworten. Mehr als nur bloße Informationen oder trockene Fakten.


      Sie hatte Erfüllung gefunden.


      Jenna öffnete den Mund, um zu sprechen, um Leander zu erklären, dass sie wirklich meinte, was sie im wilden Taumel zu ihm gesagt hatte. Doch etwas hielt sie davon ab – etwas Seltsames, etwas Neues.


      Es war ein Geruch, ein kaum merklicher Hauch nach Kupfer und Salz, den der Wind zu ihnen brachte. Sie runzelte die Stirn, ohne den Blick von Leander abzuwenden, und versuchte herauszufinden, worum es sich handelte. Sie kannte diesen Geruch. Sie kannte auch das metallische Brennen in ihrer Kehle, das sie jetzt empfand. Doch der Geruch vermischte sich noch mit etwas anderem. Mit etwas Süßerem, etwas Blumigerem.


      Mit Teerosen.


      Mit Teerosen … Und Blut.


      Jenna stockte der Atem.


      Leander reagierte sofort. Sie spürte, wie sein Körper auf den Schock in ihrem Gesicht antwortete, wie sich seine Muskeln fast automatisch anspannten und sich sein Blick schärfte wie der eines Falken.


      »Was ist? Was ist los?«


      Sie blinzelte. Ein kalter Schauder lief ihr über die Haut. Der Wald, der noch vor wenigen Sekunden so einladend gewesen war, wirkte plötzlich drückend, eng, dunkel und gefährlich.


      »Daria«, flüsterte sie. »Es ist Daria. Sie ist verletzt.«


      Er wartete nicht ab, ob sie noch mehr sagen würde. Stattdessen packte er sie an den Handgelenken, blickte nach Westen Richtung Sommerley und wandte ihr dann wieder sein Gesicht zu. Seine Augen wirkten versteinert. Mehr Worte waren nicht nötig. Sie verstanden einander auch so.


      Zeitgleich verwandelten sie sich in Nebel und wanden sich durch den Baldachin aus Ästen, um in den Himmel hinaufzuschweben.
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      Sie kehrten auf dieselbe Weise nach Sommerley zurück, wie sie es verlassen hatten, indem sie durch den Schornstein schossen, der zu dem riesigen Kamin in Leanders Schlafzimmer führte. Er verwandelte sich bereits wieder in seine menschliche Gestalt, als Jenna aus der Marmoröffnung schwebte und sich in einer Rauchsäule herabließ, um sich dann vor seinen Augen ebenfalls zurückzuverwandeln.


      Leander rannte zu seinem Schrank, wobei er so schnell war, dass seine Füße kaum den Boden zu berühren schienen, und riss eine beigefarbene Hose und ein weißes Leinenhemd von hölzernen Kleiderbügeln. Ohne etwas zu sagen, reichte er beides Jenna. Sie zog sich rasch an, schlug die langen Ärmel und Hosenbeine hoch und beobachtete währenddessen Leander, wie dieser Kleidungsstücke für sich herausnahm.


      Ihr Blick fiel auf den zerknitterten Haufen aus Mänteln, die noch immer auf dem Boden lagen. Dort hatten sie einander erst wenige Stunden zuvor geliebt. Leanders Miene wurde mit jeder Sekunde, die verging, angespannter und düsterer.


      Jenna vermutete, dass auch er jetzt den Gestank des vergossenen Blutes riechen konnte. Er war hier stärker wahrzunehmen und schien die Luft wie Schießpulver zu erfüllen. Sie würde die Quelle finden, woher der Geruch kam, wenn er es ihr erlauben würde, wenn er ihr nur einen Moment Zeit ließe. Doch er eilte bereits an ihr vorbei zur Tür und die Treppe hinab. Barfuß stolperte sie hinter ihm her, während er sie an der Hand durch die langen Korridore des Herrenhauses zerrte – den Herzschlägen und gedämpften Stimmen entgegen.


      Sie rissen die schweren Mahagonitüren zur Ostbibliothek auf. Schlagartig herrschte in dem großen Raum Stille.


      Alle waren dort versammelt: die Anführer der Ikati und Leanders Ratsmitglieder. Sie saßen starr vor Schock um den langen, rechteckigen Tisch oder hatten sich in kleinen Gruppen in den Ecken des Zimmers versammelt. Aus irgendeinem Grund standen alle Fenster weit offen, sodass es in der Bibliothek eiskalt war.


      Morgan saß allein in einer Ecke im Schatten. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, als ob sie sich schützen wollte, und starrte auf den Boden. Als Jenna und Leander eintrafen, richtete sie den Blick erleichtert auf ihn.


      Diese Erleichterung wurde jedoch rasch von etwas wie Entsetzen abgelöst.


      Christian war der Erste, der seine Stimme wiederfand.


      »Ihr seid in Sicherheit«, sagte er kaum hörbar. Sein Blick war einen Moment lang auf Jenna gerichtet, ehe er zu ihrer Hand herunterwanderte, die Leander festhielt, um schließlich ihr zerzaustes Haar und ihre geschwollenen Lippen zu begutachten. Er lief dunkelrot an.


      Auch sie errötete, als ihr klar wurde, dass sie vermutlich nicht nur so aussah, als ob sie eine wilde Liebesnacht hinter sich hätte, sondern dass sie auch nach Leander roch. Ein Geruch, den alle im Raum wahrzunehmen vermochten.


      »Wir wussten nicht, wo ihr seid … Niemand konnte euch ausfindig machen …«, platzte es aus ihm heraus.


      »Was ist passiert?«, unterbrach ihn Leander harsch. »Wo ist Daria?«


      »Sie ist noch während des Festes verschwunden. Wir haben sie die ganze Nacht über gesucht. Und wir haben auch versucht, euch zu finden. Wir dachten, ihr seid alle verschwunden …«


      »Sie ist verletzt.«


      »Das wissen wir! Wir haben ihr Blut und Fußspuren gefunden, die aus dem Osttor führen. Zwei Wachen wurden getötet …«


      »Wie zum Teufel sind die hier hereingekommen?«, donnerte Leander und umfasste dabei Jennas Hand so fest, dass sie schmerzte. »Ich habe hundert Mann, die alles bewachen. Wir haben Sensoren und Kameras installiert …«


      »Ist das nicht deine Aufgabe?«, fauchte Christian. Er holte zitternd Atem. »Sicherzustellen, dass niemand hier herein- oder hinauskommt?« Sein Blick schoss zwischen Jenna und Leander hin und her und wanderte immer wieder von ihren verschränkten Fingern zu ihren Gesichtern hoch. »Oder bist du vielleicht etwas zu abgelenkt, um dich darum auch noch kümmern zu können?«


      »Wir müssen uns jetzt darauf konzentrieren, sie zurückzubekommen«, unterbrach einer der Anwesenden. »Wir müssen uns darauf konzentrieren, den Rest der Kolonie besser zu bewachen …«


      Die Männer begannen mit immer lauter werdenden Stimmen zu diskutieren. Schon bald herrschte ein solches Durcheinander, dass Jenna ganz verwirrt war.


      Nur eine Stimme blieb seltsam still. Ihr Schweigen zog Jennas Aufmerksamkeit wie ein Magnet auf sich, während ihr ein neuer Geruch in die Nase stieg. Es war ein düsterer, durchdringender Gestank, als ob etwas gestorben wäre und jetzt ganz in ihrer Nähe verwesen würde.


      Sie erkannte den Geruch sofort.


      Schuld. Es war der klebrige, aufdringliche, schreckliche Gestank von Schuld.


      Verzweiflung breitete sich wie eine Krankheit in ihrer Brust aus, während sie nach der Quelle des Geruchs suchte. Etwas Furchtbares war ihr auf einmal klar geworden. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie hatte das Gefühl, als ob sie gerade eine Giftpille geschluckt hätte.


      »Morgan!«


      Ihre Stimme hallte von den holzvertäfelten Wänden der Bibliothek wider. Das Entsetzen, das darin anklang, ließ die versammelten Männer abrupt schweigen. Leanders Finger umklammerten die ihren so fest, als ob sie sich in einem Schraubstock befinden würden, während dreißig Paar überraschte Augen zuerst zu Jenna und dann zu Morgan wanderten. Diese saß erstarrt und totenbleich auf ihrem Stuhl.


      Jennas Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern der Anklage. »Was hast du getan?«


      Einen langen, endlosen Moment antwortete Morgan nicht. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte Jenna an. Ihre Haare fielen ihr wie ein schöner, schwarzer Wasserfall über die Schulter. Tränen stiegen ihr in die Augen und begannen ihre Wangen hinabzulaufen.


      »Es sollte nicht sie sein«, stöhnte sie.


      Im Zimmer brach Chaos aus. Ein großer Mann, den Jenna zuvor nicht bemerkt hatte, stieß einen Schrei der Wut aus. Er war blass und hager. Seine Augen wirkten ganz eingefallen vor Sorge. Mit einem Satz sprang er auf und eilte zu Morgan. Vier Männer konnten ihn gerade noch davon abhalten, seine Hände um ihren Hals zu legen und zuzudrücken. Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn fort, während er vor Zorn aufheulte und sich wie ein Wahnsinniger aus der Umklammerung der anderen zu befreien versuchte.


      »Kenneth! Reiß dich zusammen, Mann!«, rief jemand dem Umsichschlagenden zu. Jenna begriff, dass es sich um Darias Ehemann handelte. Ihr Herz zog sich vor Mitgefühl zusammen. Wie grauenvoll es sein musste, seinen Partner zu verlieren. Wie sie bluten würde, wenn etwas Leander zustieße. Wie sie tausend Tode sterben würde, wenn jemand ihn verletzte …


      Ihren Partner.


      Ihr Magen zog sich zusammen, als ob sie sich auf einmal im freien Fall befinden würde. Schlagartig stockte ihr der Atem.


      Ihr Blick schoss zu Leander. Er stand aufrecht und aufs Höchste angespannt neben ihr. Sein ganzer Körper strahlte Gefahr und eine kaum kontrollierte Wut aus, als er Morgan hasserfüllt anstarrte. Sie weinte jetzt hemmungslos, während sie von einem Kreis von Männern umringt wurde. Jenna jedoch vermochte nicht den Blick von Leanders Gesicht abzuwenden. Sie vermochte nicht zu atmen, vermochte nicht, sich zu bewegen.


      Für einen langen Moment konnte sie ihn nur ansehen – erstarrt und mit offenem Mund. Sie spürte, wie ihr ihre Vergangenheit und ihre Zukunft aus den Händen glitten und wie ihr Herz pochte und sich zusammenzog – als ob es sich in einem Todeskampf befände.


      Wenn sie dich jemals finden sollten … Lauf! Und jetzt?


      Was war jetzt mit ihr?


      Hatte sie sich tatsächlich verliebt? Sie konnte doch nicht in ihn verliebt sein. Ein kalter Wind, der durch die offenen Fenster hereingekommen war, blies ihr ins Gesicht. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, als ob sie sich in größter Gefahr befände.


      Sie blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück, als gerade zwei Männer damit beschäftigt waren, Morgan an den Armen zu packen und von ihrem Stuhl auf die Beine zu zerren. Sie ließ es mit sich geschehen, ohne zu protestieren. Die Männer zogen sie in Richtung der Tür, während sie Morgan als »Verräterin«, »Monster« und »Hure« beschimpften.


      Mit schwachen Knien und am ganzen Körper zitternd löste sich Jenna aus Leanders Griff. Sie musste laut rufen, um die wütenden Stimmen der Männer zu übertönen.


      »Stopp!« Alle erstarrten. Leander drehte den Kopf in Jennas Richtung, als sie einen vorsichtigen Schritt nach vorne trat. Dann noch einen. Sie fühlte sich in Leanders Hose und Hemd, die ihr nicht so recht passten, den Blicken der anderen unangenehm ausgeliefert. Der kühle Holzboden sog bei jedem Schritt die Wärme aus ihren nackten Fußsohlen.


      »Ich möchte mit ihr sprechen.«


      Alejandros süßliche Stimme schwebte vom anderen Ende des Zimmers zu ihr hinüber. Sie kam ihr ganz unwirklich vor. »Meu caro, mischen Sie sich bitte nicht ein. Wir haben keine Zeit für ein Kaffeekränzchen, sie muss jetzt auf der Stelle befragt werden …«


      »Ich werde nur Jenna antworten!«, schluchzte Morgan und lehnte sich an die Arme, die sie festhielten. »Keiner von euch Mistkerlen wird mich zum Reden bringen!«


      »Was zum Teufel ist hier los?« Leanders Stimme hinter Jenna klang schneidend und hart. »Warum will sie nur mit dir sprechen?«


      Jenna trat noch einen Schritt auf Morgan zu, ohne auf Leander zu achten.


      »Wo hat man sie hingebracht?«, fragte Jenna sanft, während sie langsam durch den Raum schritt. Sie spürte die Blicke der anderen auf sich, als ob ihr Male in die Haut gebrannt werden würden.


      Jetzt meldete sich Durga zu Wort. Er grollte wie ein Donner, der im ganzen Raum widerhallte.


      »Sie haben nicht die Befugnis, diese Verräterin zu befragen, Lady Jenna – ebenso wenig wie Sie befugt sind, an diesem Treffen teilzunehmen.« Er drängte sich durch die Menge und baute sich vor Jenna auf. Sein dunkler, schwerer Körper blockierte ihr den Weg. Finster und unheilvoll funkelte er sie an. »Sie haben überhaupt keine Befugnis«, fauchte er. Er schürzte die Lippen und entblößte eine Reihe überraschend gleichmäßiger, weißer Zähne. Aufgebracht verschränkte er seine dicken Arme vor der Brust. »Ich bestehe also darauf, dass Sie jetzt gehen.«


      Jenna spürte, wie Leander hinter ihr einen Schritt auf sie zu tat. Sie spürte, als er mit der Hand nach ihrer Schulter griff, dass er Durga die Kehle zudrücken wollte. Diese Empfindung war so stark, dass sie alles bis in kleinste Detail vor ihrem inneren Auge sehen konnte: wie Durga mit dem Tod rang und schließlich leblos auf dem Teppich zu ihren Füßen lag, wie sein Blut auf dem kalten Holzboden zu roten Lachen gerann, und wie seine Finger in die Luft ragten, reglos und starr.


      »Ich bin der Alpha dieser Kolonie, Durga«, fauchte Leander knapp hinter Jenna. »Ich gebe hier die Befehle. Diese Frau steht unter meinem Schutz. Überlegen Sie sich das nächste Mal also genau, was Sie sagen!«


      Ehe Durga antworten konnte, meldete sich Morgan mit einer hohen, klaren Stimme hinter ihm zu Wort.


      »Die Königin der Ikati hat jegliche Befugnis zu tun, was ihr beliebt. So will es das Gesetz.«


      In diesem Moment schien sich die Luft im Zimmer vollends in Eis zu verwandeln.


      Leanders Finger zuckten, als er sie in Jennas Schulter bohrte. Keiner bewegte sich, keiner sprach ein Wort. Jenna vermutete, dass sogar keiner mehr atmete. Irgendwo in der Ferne begann ein Hund zu bellen.


      Sie hatte plötzlich das Gefühl, als ob sie sich selbst von oben sehen würde – als ob sie als feiner Nebelschleier frei und körperlos über der versammelten Menge an der Decke schweben würde. Ein seltsames Gefühl der Entrückung erfüllte sie und verursachte ihr einen leichten Schwindel. Ihr Blut schien aufgehört zu haben, durch ihren Körper zu zirkulieren und sich stattdessen in einer schweren Masse in ihren Füßen angesammelt zu haben. Sie glaubte, sie wäre vermutlich in Ohnmacht gefallen, wenn sie nicht den Druck von Leanders Hand auf ihrer Schulter gespürt hätte, wie er seine Nägel immer tiefer in ihrer Haut vergrub.


      In die erstarrte, verblüffte Stille hinein sagte Christian mit einer Stimme, die wie eine Glocke klang: »Ich wusste es!«


      Durga sah Jenna entsetzt an. »Nein. Unmöglich! Sie ist ein Halbblut …«


      Viscount Weymouth unterbrach ihn sofort. Seine Stimme klang unsicher. »Tochter des mächtigsten Alpha unserer Geschichte, eines Leibwandlers …«


      »Ein Verräter!«, rief Durga. »Der einen Menschen geheiratet hat! Ihr Mischlingsblut ist unrein. Sie kann nicht einmal ein Zehntel seiner Gaben haben. Sie kann nicht Königin sein!«


      »Leibwandler?«, murmelte Jenna, ohne jemanden direkt anzusprechen. Sie schwebte noch immer über der Szene. Die Rufe der Männer hallten an den Wänden wider und drangen nicht bis zu ihr durch. Sie stand eindeutig unter Schock.


      Alpha.


      Halbblut.


      Königin.


      »So etwas ist früher schon einmal geschehen, Durga.« Weymouths blaue Augen, die blass und rheumatisch wirkten, richteten sich auf Jenna. Sein Gesicht war aschfahl. »Kleopatra, die letzte Pharaonin von Ägypten, war eine Halbblut-Königin. Sie werden sich an sie erinnern, nehme ich an.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Der Spruch ist so alt wie unsere Spezies: Blut folgt Blut. Wenn das Blut stark ist, dann sind auch die Gaben stark.«


      Er hob die Hand und zeigte mit einem zitternden Finger auf Jenna. »Und ihr Blut ist das stärkste von allen.«


      Leibwandler.


      Jennas Schockstarre hörte schlagartig auf, und sie kehrte mit einem inneren, dumpfen Schlag in die Gegenwart zurück.


      Das Blut begann wieder aus ihren Beinen zu fließen und unter ihrer Haut wie ein Feuer zu brennen. Die Männer starrten sie alle an – ein Raum voll fassungsloser Blicke. Nur einer hinter ihr tobte innerlich vor Zorn. Seine Wut nahm immer mehr zu, pulsierend und pochend. Sein Blick bohrte sich in ihren Rücken wie Messer.


      Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wie glühend Leander sie musterte.


      »DAS IST BLANKER UNSINN!«, brüllte Durga. Er wandte sich mit glühendem Blick an Leander. »Reine Fantasie! Woher wollen Sie wissen, dass diese Frau nicht mit den Verbrechern unter einer Decke steckt, die Ihre Schwester entführt haben? Sie hat sich tagelang mit dieser da in ihr Zimmer eingesperrt …« Er wies mit dem Daumen auf Morgan, die inzwischen auf dem Boden kniete, während die Männer um sie herum Jenna schockiert ansahen. Ihr Zorn war vergessen. »Mit einer Frau, die gerade zugegeben hat, Hochverrat begangen zu haben. Mit einer Frau, die Sie in Ihren Rat gewählt haben, mit einer Frau, die alles über uns weiß – unsere Verteidigungsstrategien, unsere logistischen Stärken und Schwächen. Alles!«


      Er bedachte Jenna mit einem Blick solch unverstellten Hasses, dass sie beinahe einen Schritt zurückwich. »Sie kann nicht die Königin sein! Man kann ihr nicht einmal über den Weg trauen! Die beiden haben das wahrscheinlich die ganze Zeit über geplant!«


      »Nein«, meldete sich Christian tonlos zu Wort. »Sie weiß nichts davon.«


      Durga gab einen leisen, feindseligen Ton von sich, der wie Donnergrollen durch den Raum rollte. »Das wissen wir nicht! Man sollte sie beide festnehmen und befragen. Dann können wir entscheiden, was wir mit …«


      »Jenna.« Leanders Stimme hinter ihr klang angespannt und hart. »Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest?«


      Sie wandte ihm den Kopf zu, um ihn anzusehen. Wie ein hässlicher Fleck verunstaltete er sein feines Gesicht.


      Der Zweifel.


      Er zweifelte an ihr. Und sie hatte gerade erst begriffen, was er ihr bedeutete. Sie hatte gerade erst begonnen, sich selbst einzugestehen, wie sehr sie ihn brauchte, wollte und welche Rolle er für sie spielte. Und jetzt … Und jetzt zweifelte er an ihr.


      »Jenna«, wiederholte er. Es klang wie ein Befehl.


      Ein schwacher Sonnenstrahl fiel durch die hohen Fenster und breitete sich hell auf dem schimmernden Holzboden aus. Leanders Gesichtszüge wurden von dem warmen Licht erhellt. Doch in seinen Augen zeigte sich keine Wärme. Sie glitzerten diamanthart und kalt.


      Er wartete schweigend. Selbst wenn sie alle Reichtümer dieser Welt bekommen hätte, wäre es ihr in diesem Moment nicht möglich gewesen, zu sprechen.


      »Sag es ihnen, Jenna!«, schluchzte Morgan. »Zeig ihnen, wozu du in der Lage bist!«


      Leanders Hand glitt von ihrer Schulter, und er trat einen Schritt zur Seite. Die ganze Zeit über hämmerte nur ein Wort in ihrem Kopf und löschte alles andere mit seiner grausamen Ironie aus, die sie vielleicht zum Lächeln gebracht hätte, wenn sie nicht am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.


      Partner.


      »Du kannst nicht ernsthaft annehmen, dass ich etwas mit Darias Verschwinden zu tun habe, Leander«, sagte sie so ruhig, wie es ihr in diesem Moment möglich war. Innerlich fühlte sie sich nur noch schwach und vor Entsetzen taumelnd. All die neue Freude, die sie im Wald gefunden hatte, wurde ihr Zentimeter um Zentimeter wieder entrissen – wie von einem schwarzen Loch des Schmerzes, das alles in sich aufsog. »Das kannst du nicht ernsthaft glauben.«


      Er starrte sie weiterhin regungslos an. Seine Augen musterten sie mit einer kühlen Berechnung, während sein Gesicht so wild, so animalisch wirkte, dass ihn nichts mehr zähmen konnte. »Du wolltest nichts als die Wahrheit von mir wissen, erinnerst du dich noch?«, murmelte er. »Das hast du von mir verlangt. Und jetzt …« Seine Stimme klang weich, dunkel und beherrscht. Sie verriet nichts von seinen Gefühlen. »Jetzt muss ich es von dir verlangen, meine Liebe.«


      In der Bibliothek herrschte Totenstille. Kein Muskel regte sich, niemand wagte zu atmen, als sich der mächtigste Alpha der Ikati ihr ganz zuwandte und sie mit seinem grünen Blick, klar und kalt wie der eines Drachen, durchbohrte.


      »Gibt es etwas, was du mir sagen möchtest?«


      Sie verspürte einen seltsamen Schmerz, während sie beobachtete, wie sich der Zweifel auf seinem Gesicht ausbreitete und in etwas anderes, Dunkleres verwandelte. Atemlos schwieg sie, während die Sekunden dahintickten. Der seltsame Schmerz brannte in ihr, und doch konnte sie nichts sagen. Sie konnte nicht sprechen.


      Leander wandte sich schließlich ab. Jenna merkte, wie etwas in ihrer Brust zu Boden fiel und zerbrach – wie das Glas, das sie in Händen gehalten hatte. Sie verlor sich, verlor das Gefühl der Erfüllung und der Befriedigung, das sie erst vor Kurzem kennengelernt hatte – in seinen Armen, von seinem Körper erfüllt, als ihrer beider Wesen so perfekt ineinander gefunden hatten, als ob sie für einander gemacht worden wären.


      Sie verlor den einzigen Moment des flüchtigen Glücks, den sie jemals gehabt hatte.


      Bebend holte sie Luft. Es gelang ihr, das Zittern ihrer Beine zu beherrschen und sogar die Galle hinunterzuschlucken, die in ihr aufstieg, als sie sich Morgan zuwandte. Diese kniete noch immer erbärmlich auf dem Boden, umringt von fassungslosen Männern.


      »Sag ihnen, was du weißt. Sag ihnen, wo man sie hingebracht hat.«


      »Ich weiß es nicht!«, heulte sie auf. »Man hat mir nichts gesagt. Ich wurde nur einmal kontaktiert. Sie haben mir versprochen, dass sie nur den Hüter der Geschlechter wollten – nur ihn und sonst niemanden!«


      Viscount Weymouth richtete sich auf. Dann eilte er mit zwei schnellen Schritten zu Morgan und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.


      Durch den Schlag wurde ihr Kopf nach hinten geworfen, doch sie fing sich sogleich wieder und starrte ihn finster an. Ihr Gesicht war von Tränen und Wimperntusche verschmiert, doch ihr Stolz schien nicht gebrochen zu sein.


      »Wie hat man dich überredet?«, wollte er wissen. Er bebte vor Zorn. »Warum wolltest du uns hintergehen?«


      Morgan lachte freudlos. Ihr hübsches Gesicht wurde zu einer Grimasse des Hasses. »Warum ich euch betrügen wollte?« Sie lachte kalt auf. »Weil jede Entscheidung, die mich betrifft, nicht von mir selbst gefällt wird! Weil sogar der Hüter der Geschlechter bestimmt, wen ich heiraten soll, so, wie er das für alle anderen Frauen unserer Spezies bestimmt, damit die Blutlinien rein gehalten werden! Für euch sind wir doch nichts anderes als Zuchttiere!«


      Viscount Weymouth schlug ihr erneut ins Gesicht. Diesmal tat er es so heftig, dass sie zu Boden stürzte, wo sie sich gerade noch mit den Ellenbogen abfangen konnte. Auf ihrer Unterlippe zeigte sich ein Tropfen Blut. Sie leckte ihn weg und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund. Das Blut wurde über ihr Kinn verschmiert.


      »Hast du irgendeine Vorstellung, was du getan hast?«, rief Weymouth.


      Die anderen Männer rückten näher. Sie starrten Morgan mit geballten Fäusten und Mienen an, die schwarz vor Zorn waren.


      »Sie werden uns alle töten!«


      »Dann lasst uns sterben!«, gab sie zurück. Ein Dutzend Hände fassten nach ihr und packten sie hart an ihren Handgelenken, Armen und der Taille. Sie wurde auf die Füße gezogen. »Wir leben sowieso bereits in Ketten, gefesselt, von eurem wunderbaren, verdammten GESETZ!«


      Weymouth holte aus, um sie erneut zu schlagen, doch diesmal wurde er am Arm festgehalten.


      »Nicht«, sagte Leander sehr leise. Seine Finger umschlossen das Handgelenk des anderen Mannes. »Nicht noch einmal.«


      Der Viscount entwand sich seinem Griff und trat einen Schritt zurück. Keuchend und mit großen Augen massierte er die Stelle, wo Leanders Finger so fest zugepackt hatten.


      »Bringt Morgan in eine Zelle, um sie zu befragen«, fuhr Leander fort. Seine Stimme war noch immer leise und zutiefst düster. Er wies mit dem Kopf auf Morgan, ohne jedoch den Viscount aus dem Blick zu lassen. »Und du wirst dort auf mich warten. Fang nicht ohne mich an. Ohne meine explizite Erlaubnis fasst man sie nicht mehr an. Ist das klar?«


      Der Viscount nickte und wich noch weiter zurück.


      »Und was ist mit ihr?«, wollte Durga wissen und zeigte zornerfüllt auf Jenna.


      Leander drehte den Kopf, um Jenna erneut zu mustern. Es war eine einzige elegante Bewegung, die er mit seinem Hals ausführte, und für einen kurzen, schrecklichen Moment war sie sich sicher, ebenso wie Morgan ins Gefängnis geworfen zu werden. Sie presste ihre Fersen auf den Boden und blieb so aufrecht und ausdruckslos wie möglich stehen. Doch der Blick, mit dem er sie bedachte, und das schmallippige Lächeln, das sich auf seinem Mund zeigte, bohrten sich wie ein tödlicher Pfeil in ihr Herz.


      All die Wärme und Weichheit, die im Wald zwischen ihnen bestanden hatte, wurde jetzt durch etwas Fremdes, Kaltes ersetzt. Es durchschnitt die Luft zwischen ihnen, glatt wie ein Stahlmesser, gefährlich, tödlich.


      »Christian, Andrew.« Leanders Blick wanderte zu seinem Bruder und einem weiteren, viel größeren Mann. Dann kehrte er zu Jenna zurück. »Bringt Jenna in ihre Gemächer. Es darf niemand mit ihr sprechen. Wartet dort auf mich, bis ich komme.« Er wich noch einen Schritt von ihr zurück.


      »Ihr werdet Daria ohne sie niemals finden!«, schrie Morgan und versuchte sich von den Händen zu befreien, die sie festhielten. Jemand riss ihr den Arm hinter den Rücken, sodass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Ohne Jenna ist sie so gut wie tot!«, fuhr sie fort.


      Doch niemand achtete auf sie. Beinahe alle hatten ihren Blick stattdessen auf Jenna gerichtet.


      Diese gab kein Wort des Protests von sich, als Christian zu ihr trat und sie sanft am Arm nahm. Sie sagte nichts, während er und Andrew sie aus der Bibliothek führten. Mit ausdrucksloser Miene schritt sie erhobenen Hauptes dahin. Auf keinen Fall wollte sie, dass man ihr ihre Angst ansah.


      Aber als sie durch die Tür auf den Gang hinaustrat, konnte sie nicht anders: Sie musste einen letzten Blick auf Leander werfen.


      Also drehte sie den Kopf und sah über ihre Schulter hinweg zu ihm hin. Er stand alleine in der Mitte des Raums, regungslos, angespannt und ihr direkt in die Augen schauend.


      Er erwiderte ihren Blick aus tödlich kalten Augen.
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      Christian blickte schweigend aus den großen Fenstern ihres Zimmers, das in Rosa- und Goldtönen gehalten war. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und die Hände verschränkt. Jenna sah sich hektisch im Zimmer um, nahm jedoch nichts wahr, außer dem sich wiederholenden Muster von Efeu auf der Tapete, das sich zu roten Flecken hinter ihren Lidern verwandelte, wenn sie die Augen schloss.


      Das hatte sie während der vergangenen Minuten immer wieder getan.


      Der Stuhl, auf dem sie saß, schien seltsam zerbrechlich zu sein. Fast fürchtete sie, dass er sich bei einer Verlagerung ihres Gewichts mit einem leisen Knall einfach in Rauch auflösen würde. Tatsächlich kam es ihr so vor, als hätte nichts um sie herum mehr Bestand. Selbst die Hände in ihrem Schoß standen in Gefahr, sich in leere Luft aufzulösen. Es kam ihr alles wie in einem Traum vor.


      Nachdem sie die Tage mit Morgan in ihrem Zimmer verbracht hatte, wusste Jenna, dass es wie ein Kerker versiegelt war. Sie war Hunderte Male in Nebelgestalt alle Wände und Decken entlanggeschwebt, um nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen, nach irgendeiner Art von Ausgang. Aber sie hatte nichts gefunden.


      Es gab keine Griffe an den Fenstern, keine Risse in den Scheiben, keinen Kamin oder Schornstein, durch die sie in die Freiheit des Himmels hätte entkommen können. Auch durch den Boden drang nicht einmal ein Lufthauch. Das Parkett war so nahtlos gelegt worden, dass es keine Lücken gab. Jenna befand sich in einem vollkommen abgedichteten Raum. In einem Grab.


      Man hatte sich gut auf ihre Ankunft vorbereitet. Es würde keine Flucht möglich sein, bis Leander beschloss, sie gehen zu lassen. Falls Leander beschloss, sie gehen zu lassen.


      Wenn sie dich jemals finden sollten … Lauf …


      Wie sehr sie sich jetzt wünschte, auf ihre Mutter gehört zu haben. Wie hatte sie nur so töricht und unvernünftig sein können!


      Er liebte sie nicht. Er vertraute ihr nicht. Er hatte ihr nicht einmal erlaubt, etwas zu ihrer Verteidigung zu sagen, bevor er sie unter Bewachung weggeschickt und dazu gezwungen hatte, auf ihn zu warten. Er wusste, dass er glaubte, sie stecke mit Morgan unter einer Decke und plane, die Ikati zu vernichten. Er sah sie als eine Verräterin. Inzwischen wusste sie mehr als genau, was mit jenen geschah, die sich ihrem rohen, gnadenlosen Gesetz nicht unterwarfen …


      Ihr Mund fühlte sich trocken an.


      Die Standuhr in der Ecke begann, die Stunde zu schlagen. Der Klang hallte unheimlich in ihren Ohren wider.


      »Ich weiß, dass du nichts mit Darias Verschwinden zu tun hast«, erklärte Christian leise. Seine Worte rissen Jenna aus der Betrachtung ihres Handrückens. Er wandte ihr den Kopf zu, um sie aus halb geschlossenen Augen zu mustern. Wie er so vor den Seidenvorhängen und den grauen Wolken vor den Fenstern stand, wirkte er so kühl und unnahbar wie der Regen, der sich wieder über den smaragdgrünen Wald in der Ferne ergoss.


      »Es ist nett, dass du das sagst, Christian«, antwortete Jenna ruhig. »Aber euer Rat scheint nicht der gleichen Meinung zu sein.« Ihre Stimme wurde leiser. »Und dein Bruder auch nicht.«


      Leander! Oh, Leander! Wie nahe wir uns gekommen sind.


      Sie konnte ihn noch immer auf ihrer Haut wahrnehmen. Sie spürte noch seinen heißen Atem in ihrem Ohr und hörte sein lustvolles Stöhnen, als er in sie eingedrungen war. Beinahe glaubte sie, die samtige Süße seiner Zunge zu schmecken, als er sie in ihren Mund geschoben hatte.


      Doch all das war jetzt vorbei. Ein kleiner Wimpernschlag – nichts konnte jemals dieses Gefühl des Glücks zu ihr zurückbringen.


      Christian sah sie mit undurchdringlicher Miene an. Seine Augen und sein Gesicht lagen im Schatten, während das graue Licht, das durch die Fenster fiel, seinen Kopf von hinten erhellte.


      »Liebst du ihn?«, wollte er plötzlich mit einer etwas zu lauten Stimme wissen.


      Diese Frage überraschte Jenna. Sie starrte ihn durch das Zimmer hinweg an, während sie auf einmal etwas verstand: Es war durchaus möglich, dass man sie noch in der nächsten Stunde als Hochverräterin hinrichten würde. Sie wollte sich jetzt also nicht als Feigling zeigen, jetzt, wenn ihr Leben vielleicht fast zu Ende war.


      Sie wollte nicht lügen. Weder vor ihm noch vor sich selbst.


      »Ja«, hauchte sie, wobei sie das Wort kaum aus ihrer Kehle brachte.


      Er blinzelte nur und wandte sich dann wieder dem Fenster zu. Fast schien er sich in sich selbst zurückzuziehen, kleiner zu werden wie eine Flamme in einem luftleeren Raum. Er war nur noch das Phantom eines Mannes, eingesperrt in dem Zimmer einer Frau, aus dem es kein Entkommen gab.


      »Wie kannst du das wissen?«, murmelte er und blickte in den regennassen Tag hinaus auf irgendeinen Punkt in der Ferne, den sie nicht sehen konnte.


      Weil ich jedes Mal, wenn ich in sein Gesicht blicke, abheben könnte.


      Ihr war nicht klar gewesen, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte, bis Christian sich zu ihr wandte und sie gequält anlächelte.


      »Ja«, sagte er fast regungslos. Seine Augen funkelten. »Das verstehe ich.« Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Dann wandte er sich wieder ab.


      »Was wird er mit Morgan tun?« Jenna hörte ihre eigene Stimme wie in einem fernen Traum. Sie schien noch immer nicht ganz in der Wirklichkeit angekommen zu sein.


      Ich liebe ihn. So wahr mir Gott helfe, ich liebe ihn.


      »Man wird sie wahrscheinlich töten.«


      Diese Antwort traf sie wie ein Messerstich und riss sie aus ihrem Traum. Blut schoss ihr in die Wangen. »Natürlich«, erwiderte sie kalt. »Warum auch nicht? Schließlich ist sie ersetzbar. Sie ist ja nur eine Frau.«


      »Es hat nichts mit ihrem Geschlecht zu tun«, sagte Christian und sah aus dem Fenster. »Sie ist eine Verräterin, Jenna. Sie hat es selbst zugegeben. Wegen ihr sind mindestens zwei Männer ums Leben gekommen. Ich vermute, dass sie auch für die Todesfälle in unseren Schwesterkolonien verantwortlich ist. Und falls die Expurgari jetzt wissen, wo wir sind, wenn sie unsere Kolonien auf der ganzen Welt kennen … Dann befinden wir uns in größter Gefahr. Sie hat nicht nur Viscount Weymouth verraten. Sie hat uns alle verraten.«


      Jenna dachte an Verrat aus Rache und daran, wie sehr Morgan diese Männer und ihre Möglichkeit gehasst haben musste, alles in ihrem Leben zu kontrollieren. Sie verstand Morgans Zorn, ihr Gefühl der Machtlosigkeit. Sie dachte an ihren Vater, dass er diesen Ort verlassen hatte, weil er nicht diejenige lieben durfte, die er lieben wollte. Als sie an Leander dachte, kehrte der Schmerz zurück, grub sich durch sie hindurch wie mit Stahlklauen und versenkte sich dann in ihr Herz. Ihre Nägel bohrten sich in ihre Handflächen, und sie war froh, dass es wehtat. Das machte die andere Pein ein wenig erträglicher.


      »Ich frage mich, was du jetzt tun willst?«, unterbrach Christian ihre Überlegungen. Er hob die Hand und strich mit einem Finger langsam über eine Fensterscheibe. Eine milchig verwischte Spur blieb auf dem Glas zurück.


      Sie wandte den Blick ab und richtete ihn auf ihre Hände, die ineinander verkrampft in ihrem Schoß lagen. Langsam holte sie tief seufzend Luft und öffnete die Fäuste. An den Stellen, wo sich ihre Nägel in die Haut gebohrt hatten, waren kleine rote Halbmonde zurückgeblieben.


      »Du sagst das, als ob ich noch eine Wahl in der ganzen Sache hätte. Vermutlich werde ich doch in diesem Zimmer sitzen müssen, beobachtet wie ein Vogel in einem Käfig, bis der Rat beschließt, was mein Schicksal sein soll.«


      Vielleicht würde man sie für immer einsperren. Vielleicht würde man sie töten und neben ihrem Vater begraben.


      Oder vielleicht … Vielleicht würde man sie auch foltern.


      Sie stellte sich vor, dass es Leander wäre, der sie folterte. Deutlich sah sie sein schönes Gesicht vor sich, während er sie mit harter Miene schlug, sie auspeitschte, ihre Haut verletzte und ihr Blut in den Erdboden sickern ließ.


      Vielleicht werden sie auch alle in der Hölle schmoren.


      Jenna unterdrückte die bitteren Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen.


      »Nein«, sagte Christian. Jenna blickte zu ihm auf und blinzelte, damit die Feuchtigkeit in ihren Augen verschwand. »Nein. Das geht nicht.« Er starrte sie an, wild und voll Leidenschaft. »Nicht bei dir.«


      Mit einer Hand strich er sich seine dichte schwarze Mähne aus dem Gesicht, drückte die Schultern unter seinem elfenbeinfarbenen Leinenhemd durch und beugte sich dann herab, um einen kleinen Beistelltisch mit einer schweren Marmorplatte zu ergreifen, der neben ihm stand. Ohne zu zögern schleuderte er ihn durch die Fensterfront.


      Ein lautes Klirren erfüllte das Zimmer.


      Jenna hielt sich instinktiv die Hände vors Gesicht, als Glasscherben in jede Richtung flogen. Sie erfüllten die Luft wie tausend winzige Messerklingen. Der Staub des zerschmetterten Marmors und der kaputten Fensterrahmen wirbelte ebenfalls durch die Luft, ehe er sich auf Jennas Haaren und ihren Armen niederließ. Einen Moment lang herrschte eine unnatürlich wirkende Stille, während Jenna vor Schreck erstarrt noch immer auf ihrem Platz saß.


      Vor der Tür war ein Rufen zu vernehmen. Jemand versuchte, die Klinke herunterzudrücken. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Christian hatte sie zuvor abgesperrt. Jenna starrte offenen Mundes auf die Tür und dann zu Christian. Er stand umgeben von Glasscherben und Marmorstücken, seine Arme an den Seiten herabhängend. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Doch in seinen Augen funkelte ein grünes, grimmiges Licht, das ihn seltsam entschlossen aussehen ließ.


      »Leander ist der mächtigste Alpha der Ikati, Jenna.« In seiner Stimme schwangen uralte Trauer und eine solche Bedürftigkeit mit, dass es ihr kalt über den Rücken lief. »Aber du bist die Königin. Ob die anderen das anerkennen oder nicht, ob du regieren willst oder nicht …« Ein flüchtiges Lächeln der Melancholie huschte über seine Lippen. Seine Stimme klang nun weicher. »Ob du dich für den einen oder den anderen Bruder entscheidest – all das ändert nichts an den Tatsachen.«


      Er zeigte mit einer Hand auf die Fenster, das große Loch in den Scheiben und die kühle Brise, die nun die Vorhänge zum Wehen brachte. Die schweren Seidenstoffe umflatterten Christians Beine. »Ich bin nie mehr als der zweite Sohn gewesen, der Zweitbeste. Doch vor allem bin ich Ikati. Ich bin an das Gesetz gebunden. Mein ganzes Leben ist davon bestimmt. Verdammt noch mal, das Gesetz ist in diesem Fall vollkommen eindeutig.«


      Er holte tief Luft, und sie sah, wie seine Kiefermuskeln zuckten. »Du bist die Königin. Ich glaube Morgan, weil ich es von Anfang an gewusst habe. Man muss dich nur ansehen, dich spüren, um es zu wissen. Die anderen haben nur Angst davor, was das für sie bedeuten könnte. Aber du bist die Königin, und dein Leben gehört dir.«


      Jenna holte mehrmals tief Luft, während sie noch immer schockiert blinzelte und panisch nachdachte. Sie begann allmählich zu verstehen. Sonnenstrahlen fielen auf die hellen Farben des Teppichs unter ihren Füßen. Draußen vor den Fenstern stiegen zwei Stare in die Luft und flogen im Zick-Zack wie trunken vor Glück auf den silberblauen Horizont zu.


      Ohne nachzudenken, stand Jenna auf, trat zu Christian und berührte ihn an seiner unrasierten Wange. »Ich wusste, dass du ein Gentleman bist«, flüsterte sie.


      Wieder lächelte er sie auf seine traurige Weise an. Wütende Faustschläge donnerten jetzt gegen die Tür. Keiner der beiden rührte sich.


      »Aber ich kann nicht zulassen, dass du so etwas tust.« Sie sah ihm tief in die Augen und schüttelte dann den Kopf. »Man würde deinen Kopf fordern. Das weißt du genau.«


      Er hob die Hand und drückte ihre Finger sanft an seine Wange, ohne die seinen zurückzuziehen. Dann drehte er die Nase zu ihrem Handgelenk und holte tief Luft.


      »Mein Kopf …« Seine Stimme versagte ihm. »Um meinen Kopf musst du dir keine Sorgen machen.« Er schloss die Augen und presste für einen Bruchteil einer Sekunde seine Lippen auf ihre Haut. »Aber ich mach mir um den deinen große Sorgen. Bitte, geh. Schnell.«


      »Jenna!«


      Leanders zornige Stimme drang durch die Tür. Seine Fäuste hämmerten ununterbrochen auf das Holz. »Christian! Was ist da los? Öffne die Tür! Öffne diese gottverdammte Tür!«


      »Nach Hause kannst du nicht zurück«, sagte Christian ruhig, als er den Kopf hob und sie ansah, ohne auf den donnernden Lärm im Hintergrund zu achten. »Dort wird man zuerst nach dir suchen. Geh irgendwohin, wo man dich nicht finden kann und führ dort dein Leben so, wie du es willst.«


      Wieder lächelte er. Doch diesmal war sein Lächeln bittersüß, erfüllt mit Sehnsucht und Bedauern. Seine Augen aber blieben ernst. »Irgendwohin, wo es warm ist. Da würde ich jedenfalls hingehen, wenn ich könnte.« Er wandte sich dem zerbrochenen Fenster zu und blickte hinaus in die Ferne. »Irgendwohin, wo es diesen schrecklichen Nebel nicht gibt.«


      »Danke, Christian«, flüsterte sie und blinzelte, da ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen. »Ich danke dir.«


      Sie wandte den Blick nicht von ihm ab, obwohl das Hämmern an der Tür immer lauter wurde. Sie wusste, dass sie dieses Gesicht zum letzten Mal sehen würde – ein Gesicht, das so makellos und markant war wie bei jedem seiner Spezies. Es war ein Gesicht voller Qualen, die ihr beinahe das Herz brachen, ein Gesicht, an das sie sich immer erinnern würde …


      … ein Gesicht wie das von Leander – dem Mann, der ihr Herz erobert und ihren Körper entflammt hatte. Dem Mann, der sie jetzt tot sehen wollte.


      Als das Holz zu knirschen begann, da es dem Druck nicht länger standzuhalten vermochte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen.


      »Geh!«, drängte Christian und trat einen Schritt zurück. Er ließ sie dabei nicht aus den Augen. »Geh!«


      Ohne ein weiteres Wort verwandelte sich Jenna in Nebel und stieg durch das zerbrochene Fenster in den windgepeitschten Himmel empor. In diesem Moment zersplitterte die Tür und flog auf. Fünf Männer stürzten herein.


      Leander war der Erste, der seinen Fuß über die Schwelle setzte. Doch Jenna war bereits verschwunden.
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      Das Haus war gesichtslos. Täuschend gesichtslos. Rote Ziegel und weiße Fensterläden mit einem winzigen, kleinen Rasenstück und einem Lattenzaun – genauso, wie bei den Nachbarn zur Rechten und zur Linken. Hinter den Gardinen rührte sich nichts. Man vernahm keine Stimmen, sondern hörte nur das Zwitschern von Vögeln, den abendlichen Verkehr und in der Ferne das schwache Motorengeräusch eines Flugzeugs, das einen perlengrauen Kondensstreifen im indigoblauen Himmel hinterließ. Im Haus brannte kein Licht, das darauf hingewiesen hätte, dass es bewohnt war.


      Jenna hatte den ganzen Tag gebraucht, um diesen Ort zu finden.


      Die Wohngegend war gut, aber nicht begehrt. Die älteren Fahrzeugtypen, die auf den Straßen geparkt waren, ließen vermuten, dass die Menschen, die hier lebten, zwar hart arbeiteten, aber nicht wohlhabend waren. Die Häuser hatten kleine, gepflegte Gärten und wirkten selbst bescheiden, ohne heruntergekommen zu sein. Es war ein ganz gewöhnlicher Vorort, wie es Tausende gab, auf jedem Kontinent dieser Erde.


      Es war ein Ort, wo man unauffällig untertauchen konnte, wenn man das wollte.


      Aber es war kein Ort, den Jenna freiwillig gewählt hätte, um sich zu verstecken. Es war ein Ort, den sie ausgesucht hatten.


      Der Gestank der Expurgari war jetzt so durchdringend wie nirgendwo sonst.


      Es war ein saurer, ekelhafter Geruch nach Gewalt, Neid und Gier mit einem unterschwelligen Blutdurst, der fast unerträglich war. Der Gestank lag auf dem Rasen des Rosengartens im Sommerley, wo man Daria entführt hatte, und er strömte aus dem unscheinbaren Haus, als ob es sich um einen bösen Nebel handeln würde. Das Ganze jagte ihr einen kalten Schauder über den Rücken.


      Sie war noch nie zuvor in London gewesen. Sie hatte sich auch noch nie an die Fersen einer mörderischen Bande von Psychopathen geheftet. Doch dieser Tag – dachte sie bitter und starrte aus ihrem Versteck hinter einer stinkenden Mülltonne auf einem Weg auf der anderen Seite der Straße –, dieser Tag hatte in jeder Hinsicht Neues gebracht.


      Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich in ein Raubtier verwandelt hatte.


      Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich verliebt hatte.


      Es war das erste Mal gewesen, dass ein Rudel tollwütiger Tiere, das vorgab, menschlich zu sein, sie des Hochverrats bezichtigt hatte.


      Jenna hatte nichts mehr gewollt, als einfach davonzufliegen und ihn zu vergessen. Vor allem ihn und seinen hinterhältigen, arroganten Rat mit diesen uralten, lächerlichen Feudalgesetzen; Gesetzen, die sie wahrscheinlich ihren Kopf gekostet hätten, wenn nicht Christian sich so heldenhaft für sie eingesetzt hätte. Doch noch ehe sie fliehen konnte, hatte sie den Geruch von Teerosen und Blut wahrgenommen, als sie in der Luft über Sommerley schwebte. Sie hatte nicht anders gekonnt hatte kehrtgemacht und war diesem Geruch gefolgt. Er hatte sie von der perfekten Idylle Sommerleys in die schmutzige, laute Metropole mit ihren verstopften Straßen und dem Chaos aus Menschen, Gebäuden und Fahrzeugen geführt. Nach London.


      Ihrem Vater hatte niemand geholfen. Er war als Verräter hingerichtet worden. Ohne Freunde, verloren und einsam. Aber sie war nicht so wie die Ikati, sie war ganz und gar nicht so. Sie hatte nicht vor, Daria sterben zu lassen – nicht, falls es irgendetwas gab, das sie dagegen tun konnte. Sie wollte ihnen beweisen, dass ihre Vorurteile den Menschen gegenüber genauso falsch waren wie die Vorurteile, die die Menschen den Ikati gegenüber hatten.


      Erst dann würde sie sich endgültig verabschieden.


      Sie hatte viele anstrengende Stunden damit verbracht, in Nebelgestalt durch regennasse Wolken und die verschmutzte Stadtluft zu fliegen, bis es ihr endlich gelungen war, dieses Haus ausfindig zu machen. Nur der Geruch war ihr Wegweiser gewesen.


      Daria hatte sie überhaupt nicht gespürt. Sie konnte sie weder vor ihrem inneren Auge vor sich sehen, noch irgendwo in der Nähe ihren Herzschlag spüren. Es war so, als ob sie bis auf ihren Geruch vom Erdboden verschluckt worden wäre.


      Jetzt hockte Jenna hungrig und nackt hinter einer stinkenden Tonne, aus der der Müll quoll, und sog den Gestank von Männern ein, der so widerwärtig war, wie sie das noch nie gerochen hatte. Sie verströmten einen übelriechenden Nebel, der nicht zu ignorieren war.


      Die vergangene Stunde hatte sich Jenna großenteils über ihre eigene Dummheit geärgert. Dieser kleine Abstecher würde sie höchstwahrscheinlich das Leben kosten.


      Es gab keine Möglichkeit, ins Haus zu gelangen. Erst einmal drinnen, würde es keinen Ausweg mehr geben. In den Ziegeln fand sich kein Loch, in den Fenstern kein Riss, und auf dem Dach war keine der Platten lose. Diese Tatsache bestätigte ihr gemeinsam mit dem auffallenden Geruch nach Daria und dem Bösen, dass sie am richtigen Ort gelandet war.


      Auf einmal wurde die Haustür geöffnet. Jenna sog durch zusammengebissene Zähne überrascht die Luft ein und machte sich hinter der Metalltonne noch kleiner als zuvor.


      Ein Mann blickte auf die Straße hinaus. Er war groß, drahtig und hatte einen Buckel. Von Kopf bis Fuß war er in Schwarz gekleidet, wobei er in einer Hand einen schmalen Aktenkoffer aus Metall hielt. Aufmerksam sah er sich auf der stillen Straße um. Eine Weile regte er sich nicht. Erst als er offenbar sichergestellt hatte, dass keine Gefahr bestand, trat er hinaus und gab einem anderen hinter sich ein Zeichen, ihm zu folgen. Hastig ging er zu dem parkenden Auto, das in der Ausfahrt stand, stieg ein und ließ den Motor an.


      Ein weiterer Mann folgte ihm. Er war ebenfalls in Schwarz gekleidet, hatte jedoch riesige Oberarmmuskeln und Schenkel, die sich unter seiner Hose gewaltig abzeichneten. Er trug eine Nylontasche mit Reißverschluss über der Schulter. Einen Moment lang blieb er an der Tür stehen, um einen letzten Blick in das Innere des Hauses zu werfen. Dann drehte er sich um und begann, die Tür hinter sich zuzuziehen.


      Ehe diese ins Schloss fiel, schwebte ein fast durchsichtiger Nebel über den Kopf des Mannes und glitt durch den mit Metall verstärkten Türrahmen. Er verschwand wie ein Luftgeist in dem düsteren, unheimlichen Haus.
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      Vor langer Zeit, als er vierzehn Jahre alt gewesen war und gerade zu verstehen begonnen hatte, wie die Welt, in der er lebte, funktionierte und wie seine zukünftige Rolle darin aussehen sollte, war Leander von zu Hause weggelaufen.


      Er hatte es nicht geplant. Er war mitten in der Nacht in einem besonders milden Frühling durch den Schimmer des Mondes aufgewacht, der so hell durch die Scheiben hereinfiel, dass sein ganzes Zimmer von einem magischen Glanz erfüllt war. Leander war aufgestanden und zum Fenster getreten, wo er auf die nebelverhangene, grüne Landschaft geblickt und auf einmal das überwältigende Bedürfnis verspürt hatte, das taufeuchte Gras unter seinen nackten Füßen zu spüren.


      Er hatte immer dazu geneigt, Dinge heimlich zu tun. Das hatte sich noch verstärkt, als er sich drei Jahre zuvor das erste Mal verwandelt hatte. Es war so leicht gewesen, die Treppe hinabzuschleichen und durch die hintere Küchentür das Herrenhaus zu verlassen, das damals noch seinen Eltern gehört hatte. Die Angeln dort waren besonders gut geölt, sodass sie nicht den geringsten Laut von sich gaben.


      Im Haus selbst hatte er sich nicht verwandeln können. Sein Vater hätte es sofort gespürt und ihn problemlos entdeckt.


      Also wartete er, bis er sich tief in der brusthohen Rosmarinhecke befand, die würzig duftend den Marmorbrunnen mit der Triton-Statue umgab, und verwandelte sich dort.


      Er erinnerte sich noch genau daran, wie frei er sich bei diesem Streifzug gefühlt hatte. Immer wieder war er zum Tier, zum Menschen und zum Nebel geworden, was ihm das Gefühl verlieh, der Herrscher dieses dunklen Waldes zu sein, Prinz des sternenklaren Himmels, König der schönen, magischen Welt.


      Frei.


      Dieser heimliche Moment der Freiheit hatte ihn zutiefst befriedigt. Er ließ das Blut in seinen Ohren rauschen, während er über die weiche Erde und das seidige Gras sprang und der Wind in den uralten Bäumen flüsterte. Das Mondlicht krönte ihn mit seinen milchigen perlweißen Strahlen.


      Gewöhnlich war er nie allein. Er durfte nie spielen, erkunden und rennen, bis seine Lungen brannten und seine Beine schmerzten. Es war immer jemand in der Nähe, der ihn beobachtete und sicherstellte, dass er nicht hinfiel, dass er keinen Unsinn machte, dass er das tat, was er tun sollte, und dass er die Regeln achtete, wie es sich für einen Jungen seines Ranges gehörte.


      Die Freiheit war etwas Neues und Fremdes für ihn.


      Sie war herrlich berauschend.


      Stunden später, am anderen Ende von Sommerley, hockte er nackt auf einer hohen Steinmauer, mit der die Grenze dieses Gebiets markiert war, und blickte in die riesige, unbekannte Welt auf der anderen Seite. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf.


      Was wäre, wenn ich einfach weiterlaufe?


      Der Gedanke faszinierte ihn. Für einen langen Moment schwankte er zwischen dem quälenden und starken Bedürfnis, seiner Zukunft, seinem Volk, seinem Erbe und allem, was damit zusammenhing, zu entfliehen, und dem Joch der Pflicht, das seit seiner Geburt auf seinem Nacken lag und ihn fast erdrückte.


      Er war der Erbe des Alpha. Er war die Zukunft der Kolonie. Mit all ihren Privilegien und der Macht, die zu seiner Position gehörten, war er auf eine Weise gebunden, ja gefesselt, wie das keiner der anderen ganz nachvollziehen konnte.


      Er blickte in den warmen Himmel zu dem großen, vollkommenen Mond hinauf. Träumend malte er sich eine Zukunft aus, in der er frei sein konnte, die voller Romantik und wilder Abenteuer war … Und wie von selbst fiel die Entscheidung. Er lächelte den Mond an, stand auf und wollte sich gerade in Nebel verwandeln …


      … als sein Vater die Hand ausstreckte und ihn entschlossen am Handgelenk festhielt.


      »Ehe du gehst«, sagte er leichthin, »hätte ich noch gerne mit dir gesprochen.«


      In einer Mischung aus Schock und Empörung wirbelte Leander herum und entwand sich dem Griff seines Vaters.


      Unglücklicherweise und zu Leanders großem Verdruss war sein Vater einer der wenigen anderen in der Kolonie, die sich ebenfalls in Nebel verwandeln konnten. Seine Gaben waren unvergleichlich und seine Wahrnehmung so scharf wie die eines Falken. Leander war genau deshalb mehr als einmal bei einem jungenhaften Streich oder Ungehorsam erwischt worden.


      »Ich wollte nirgendwo hingehen«, empörte er sich und senkte den Blick.


      Die Miene seines Vaters war undurchdringlich, und sein Gesicht war durch den Baldachin aus Erlenästen verhüllt, der sich über ihnen erstreckte.


      »Nein?«, fragte sein Vater, und seine Stimme klang warm und belustigt. »Da hatte ich aber einen anderen Eindruck.«


      Leander antwortete nicht. Er drehte sich weg und starrte schmollend auf seine Füße, während er laut hörbar die Luft einsog. Er fühlte sich schrecklich gedemütigt und zugleich zornig.


      »Wie auch immer. Du solltest jedenfalls ein paar Dinge wissen, ehe du deine Entscheidung fällst.«


      »Als ob du mich gehen lassen würdest, wenn ich das wollte«, entgegnete Leander trübselig. »Ich darf doch nie irgendetwas tun, was ich tun will.«


      Irgendwo in der Ferne fuhr ein Auto vorbei, das sie aber nicht sehen konnten. Die Landschaft vor ihnen wirkte schwarz und undurchdringlich. Allein das leise Drehen der Reifen auf dem Asphalt einer Straße, die er noch nie gesehen hatte, reichte, um ihn mit einer großen Sehnsucht nach all den Dingen zu erfüllen, die ihm nicht gestattet waren.


      »Wir sind uns sehr ähnlich, du und ich«, sagte sein Vater leise, während er das Gesicht seines Sohnes betrachtete. »Es war schwer für mich, und es wird schwer für dich werden. Ich könnte mir vorstellen, dass es für dich sogar noch schwerer sein wird. Mord, Attentate, Lügen, Spionage … All diese Dinge wird man von dir verlangen. All das und noch mehr, wenn du unser Volk einmal führst. Aber du bist stark, und das ist etwas sehr Gutes. Denn als Anführer der Ikati hast du eine Pflicht, die einen Schwächeren zusammenbrechen ließe.«


      Leander verschränkte die Arme über der Brust und funkelte seinen Vater trotzig und reuelos an. »Ich will kein Anführer sein. Ich will einfach nur, dass man mich in Ruhe lässt.«


      Sein Vater warf ihm einen Seitenblick zu, und sein Lächeln war voller Mitgefühl.


      »Die Dinge ändern sich, Leander. Tag für Tag kommt die Zukunft näher, und die Vergangenheit verschwindet immer mehr. Ob es uns gefällt oder nicht – Veränderungen passieren unweigerlich.« Der Blick seines Vaters wanderte zu der Stelle, wo sich das Licht aus dem Pförtnerhaus safrangelb und golden auf dem Kopfsteinpflaster der Straße sammelte, die von Sommerley wegführte. Er sah die Straße entlang bis zu jenem Punkt, wo sie sich im Dunkel der Nacht im Wald verlor.


      »Deine Zeit kommt immer näher, mein Sohn. Ich weiß, dass du bereit sein wirst. Aber wenn du das Leben, das für dich bestimmt ist, nicht führen willst …« Sein Vater wies mit der Hand in die Nacht – eine schlichte Geste voller Anmut und Autorität zugleich – »… dann geh.«


      Leander stand wie versteinert auf der Mauer. Der nächtliche Wind ließ das Laub der Bäume um sie herum rascheln. Der Duft von Holunder und nassem Gras stieg ihm kühl und klar in die Nase.


      »Deserteure sind die schlimmste Bedrohung unseres Volkes«, sagte Leander langsam, während er überlegte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich. »Sie sind verzweifelt. Außer Kontrolle. Gefährlich. Beinahe so gefährlich wie …«


      Er sprach das Wort nicht aus, sondern ließ es in der Luft zwischen ihnen ungesagt schweben.


      »Ja«, erwiderte sein Vater.


      Leander kaute auf seiner Unterlippe. »Der Rat würde mich jagen.«


      Sein Vater lächelte gelassen. »Ja.«


      »Ich müsste irgendwo einen Wald finden, wo ich leben und mich verwandeln kann, ohne dass es jemandem auffällt …«


      »Ich kann mir vorstellen, dass du durchaus in der Lage wärst, allein zu überleben, wenn es nötig ist. Von meinen Kindern bist du das mutigste und das bei Weitem erfinderischste. Obwohl du jung bist, würdest du das bestimmt schaffen. Da bin ich mir sicher. Und es gibt viele Wälder auf der ganzen Welt. In der Hinsicht müsstest du dir keine Sorgen machen.«


      Leander drehte sich um und warf einen Blick auf Sommerley. Das Haus lag verborgen in den wilden, schönen Wäldern. Sein Herz zog sich auf einmal zusammen. Ob es das aus Freude oder aus Reue tat, wusste er nicht. »Mutter würde dich umbringen.«


      Sein Vater nickte kleinlaut. »Höchstwahrscheinlich.«


      Leander wurde jetzt wütend. »Warum? Warum würdest du so etwas machen? Warum würdest du mich gehen lassen, wenn es gegen das Gesetz ist – wenn niemand gehen darf, nicht einmal der Alpha?«


      Sein Vater sah plötzlich älter aus. In den attraktiven Gesichtszügen zeigte sich die Last eines Lebens der Pflichterfüllung. Das Dasein als Anführer spiegelte sich in den Linien um seinen Mund und in den Falten auf seiner Stirn wider.


      »Weil du mein Sohn bist und ich dich liebe. Du hast eine Wahl, wie wir alle. Aber du musst bereit sein, auch die Konsequenzen zu tragen. Du musst bereit sein, alles hinter dir zu lassen, was du hast oder was du jemals hier in Sommerley haben wirst: deine Freunde, deine Familie, dein Zuhause. Du musst bereit sein, dein Erbe, deine Zukunft und jegliche Form von Sicherheit hinter dir zu lassen. Du musst bereit sein, gejagt und höchstwahrscheinlich auch gefangen zu werden, ehe dich der Rat aufs Schärfste bestraft. Du musst bereit sein, auch von unseren Feinden verfolgt zu werden, von einem Ort zum nächsten zu fliehen und dich überall auf dieser Welt als Außenseiter zu fühlen. Du musst dir sicher sein, dass das, was du tust, so richtig ist, dass es sich lohnt, all diese Dinge auf dich zu nehmen und deine Heimat zu verlassen.«


      Sein Vater seufzte und musterte den Rand der Mauer, auf der sie standen. Er schaute auf die dunkle Wiese unter ihnen, auf der Blumen wuchsen und Mäuse schliefen. Der süße, reife Geruch des Sommers, der kurz bevorstand, stieg ihnen in die Nase. »Für mich gibt es nur eine Sache auf dieser Welt, die ein solches Opfer rechtfertigt. Nur eine einzige Sache auf der ganzen Welt.«


      »Und was?«, flüsterte Leander, den auf einmal eine seltsame Ahnung erfüllte.


      Das bernsteinfarbene Licht der Laternen um das Pförtnerhaus ließ das Profil seines Vaters warm schimmern, als dieser den Kopf ein wenig drehte und ihn anlächelte.


      »Die Liebe.«


      Leander blinzelte verwirrt. Das Lächeln seines Vaters wurde breiter. »Bist du verliebt, mein Sohn?«


      Leander rümpfte die Nase und schnaubte empört. »Nein!«


      »Aha. Nun, dann ist es vielleicht nicht wert, dieses Risiko auf dich zu nehmen. Aber ich überlasse es dir, eine Entscheidung zu fällen.«


      Sein Vater begann sich von seinen Füßen aufwärts in Nebel zu verwandeln. Langsam wurde sein schimmernder Körper zu weißer Luft, die wie ein Dampf über einem See hing, bis nur noch seine Schultern und sein Kopf übrig blieben. Es war ein Trick, den Leander bereits kannte und den sein Vater gerne anwandte, wenn seine Mutter wütend auf ihn war und er sie spielerisch wieder für sich gewinnen wollte.


      Leander verschränkte die Arme über der Brust und sah seinen Vater regungslos an.


      »Wie auch immer deine Entscheidung ausfallen mag, mein Sohn – ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


      Schweigen.


      Dann seufzte Leander genervt. »Was?«


      »Wenn du heute Nacht mit mir zurückkommen solltest, bleibt diese Unterhaltung unser Geheimnis. Falls deine Mutter nämlich herausfindet, dass ich nicht versucht habe, dich aufzuhalten, wird sie mich umbringen.« Er lachte, während sich seine Brust und sein Nacken ebenfalls in Nebel auflösten und in feinen Streifen um seinen Kopf emporstiegen.


      Dann zwinkerte er Leander zu und löste sich völlig auf. Leander blieb allein in der Nacht zurück.


      Noch immer, viele Jahre später, erinnerte er sich genau an die Worte seines Vaters. Er musste auch jetzt daran denken, als er über die Menge blickte, die sich auf der Einfahrt vor dem Herrenhaus von Sommerley zusammengefunden hatte. Es waren seine Freunde, seine Verwandten und die Anführer seiner Spezies aus der ganzen Welt. Hinzu kamen die meisten Einwohner des Dorfes. Viele Hunderte Ikati standen schweigend und ernst auf dem weißen Kies vor ihm und wurden von dem Regen nass, der jetzt wieder eingesetzt hatte.


      Nur Christian fehlte. Er war zusammen mit Morgan ins Gefängnis geworfen worden.


      Sein Vater und seine Mutter waren tot. Sein Bruder hatte sich gegen ihn gewandt, und seine Schwester befand sich in den Fängen ihres größten Feindes. Vielleicht hatte man sie bereits gefoltert, vergewaltigt oder getötet. Sein Volk stand kurz davor, ins Chaos abzudriften, ihr Stamm war im Begriff, in den Krieg zu ziehen. Und er befand sich knapp vor einem Nervenzusammenbruch.


      Für mich gibt es nur eine Sache auf dieser Welt, die ein solches Opfer rechtfertigt. Nur eine einzige Sache auf der ganzen Welt.


      Sein Vater hatte gewusst, dass er nicht abhauen würde. Leander hatte das inzwischen begriffen. Vielleicht hatte er auch gewusst, dass Leander nur eine Wahl gebraucht hatte. Keiner konnte ein guter Anführer werden, wenn es ihm aufgezwungen wurde, wenn das Bedürfnis, zu schützen und zu dienen nicht ebenso sehr ein Teil seines Wesens war wie das Herz, das in seiner Brust schlug.


      In jener Nacht, die schon so lange hinter ihm lag, hatte er sich entschlossen zu bleiben, weil Sommerley sein Königreich, sein Erbe, sein Leben bedeutete. Er liebte es. Ihm wurde klar, dass er niemals diejenigen im Stich lassen könnte, die auf ihn zählten.


      Er hatte eine Aufgabe. Er war dazu erzogen worden, sie zu erfüllen. Er war für diesen Moment und diesen Kampf herangezogen worden. Er musste sein Volk beschützen und es in Sicherheit bringen, während er gleichzeitig die Gefahr, die ihr aller Leben bedrohte, beseitigte.


      Doch trotz all der Dinge, die er verloren hatte, trotz all der Dinge, die er noch tun musste, trotz seines Zorns, seiner Rachegelüste und seines Hasses, der wie Feuer in seinen Venen loderte, trotz all der Angst, die er in den Augen seiner Leute sah, und der Bedrohung, die so plötzlich und heftig in ihrer Mitte ihr hässliches Haupt erhoben hatte, vermochte Leander in diesem Augenblick nur an eines zu denken.


      An Jenna.


      Sie war seine Leidenschaft. Sie war sein Feuer. Sie war sein Herz.


      Er würde sie finden. Er würde sie finden, weil sie seine Partnerin, seine Königin, seine zukünftige Braut war. Selbst der Tod konnte ihn nicht mehr von ihr fernhalten.


      »Unsere Verteidigungslinien wurden durchbrochen.« Von seiner erhöhten Position auf der obersten Stufe der Marmortreppe, die zu den riesigen Eisentüren des Herrenhauses führte, wurde seine Stimme leicht über die versammelte Menge hinweggetragen. »Unsere Geheimnisse wurden gelüftet. Der Feind liegt auf der Lauer. Wir alle wissen, was das bedeutet. Wir alle wissen, was auf dem Spiel steht.«


      Der kalte Wind wurde stärker und blies das trockene Laub zwischen den Beinen der Versammelten hin und her. Er hob die Säume langer Röcke und Mäntel und ließ Leanders tropfnasse Haare gegen seine Wangen und sein Kinn klatschen. Über ihnen braute sich düster ein Sturm zusammen. Aus unheilvollen, schiefergrauen Wolken fiel der Regen auf den Wald. Die Bäume ragten wie dunkle Klauen in die nasse Luft und erinnerten an Raubtiere, die sich zur Verteidigung bereit machten.


      Leanders Blick wanderte durch die Menge. »Sollen sie doch kommen. Wir sind Ikati. Wir haben seit Jahrtausenden überlebt. Wir werden auch diesen Angriff überleben.«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem kalten, schönen Lächeln. »Wir werden sie alle vernichten.«


      Nichts regte sich. Nichts gab einen Ton von sich, und soweit sie das beurteilen konnte, schien auch nichts zu atmen.


      Sie war allein. Für wie lange sie das noch sein würde, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen.


      Als Nebel hing sie an der Decke in der kleinen Diele des Hauses. Einen Moment lang sah sie sich um. Die Möbel waren aus schwerem Holz, und auf dem Boden lagen blutrote, spanische Fliesen. Barockspiegel hingen in kleinen Gruppen an den Wänden. Ihre reflektierenden Oberflächen verstärkten das schwache Licht, das durch die Fensterläden hereinfiel. Jenna hatte fast das Gefühl, in tausend Spiegel und dunkle Räume zu blicken, als ob sie sich in irgendeinem schrecklichen Spukhaus befinden würde.


      Wenn da nicht die Videokamera gewesen wäre, die auf einem Stativ in einer Ecke des Wohnzimmers stand. In einem Arbeitszimmer befanden sich zudem auf einem schweren Schreibtisch aus Eiche ein Computer und ein Drucker. Sonst strahlte das Haus eine unheimliche, beinahe mittelalterlich anmutende Atmosphäre aus. Neben einer Glasvitrine stand sogar eine alt aussehende Ritterrüstung, während in der Vitrine selbst eine erstaunlich vielfältige Sammlung antiker Waffen ausgestellt war.


      Die Vitrine nahm eine ganze Wand des Wohnzimmers ein, und ihr Anblick machte Jenna Angst.


      Sie kroch so langsam über die Decke, wie es nur irgendwie ging. All ihre Sinne waren weit geöffnet, um jede Bewegung wahrzunehmen. Nachdem sie durch eine Türöffnung geschwebt war, befand sie sich in einem langen Korridor, auf dessen beiden Seiten geschlossene Türen waren. Die Türen waren aus Eisen. Obwohl man sie weiß gestrichen hatte, um von ihrer wahren Funktion abzulenken, konnte Jenna ihre Kälte und Härte spüren, die wie schwarzes Eis glatt und heimtückisch von ihnen ausstrahlten. Die Decke war mit einer groben Raufasertapete beklebt. Sie spürte nichts hinter diesen undurchdringlichen Türen – keinen Herzschlag oder Wärme, keinen Hinweis auf Daria oder die Expurgari.


      Langsam kroch sie weiter. Sie dehnte sich auf der unebenen Decke so weit wie möglich aus und versuchte dabei, all ihren Mut zusammenzunehmen.


      Durch die Tür am Ende des Ganges drang ein ausgesprochen schwacher Geruch nach Kupfer und Salz. Blut.


      Jenna glitt auf den Boden. Sie breitete sich zuerst über den einen und dann über den anderen Türpfosten aus, um so möglicherweise eine Lücke zu finden, durch die sie hindurchpasste. Die eiskalte Oberfläche ließ sie frieren. Aber es gab keine Lücke. Die Tür war ebenso wie die anderen aus Eisen und genauso perfekt versiegelt.


      Sie betrachtete die Klinke. Natürlich war die Tür abgeschlossen. Die Männer würden auch sicherlich nicht so dumm sein, einen Schlüssel herumliegen zu lassen, auch wenn das jetzt für sie höchst praktisch gewesen wäre.


      Einen Moment lang schwebte sie unentschlossen und zögernd in der Luft. Dann verwandelte sie sich wieder in eine Frau. Die spanischen Fliesen fühlten sich unter ihren nackten Füßen unangenehm glatt an. Sie kniete sich auf den Boden und schaute unter die Türklinke. Dann konnte sie nicht anders: Sie musste grinsen.


      Offensichtlich brauchte sie gar keinen Schlüssel.


      Jenna verwandelte sich wieder in Nebel und begann, langsam durch das Schlüsselloch zu dringen.


      Leander suchte allein Jennas leere Räume auf. Er stand vor dem kaputten Fenster, durch das Kälte und Regen eindrangen. Unter seinen Stiefeln knirschten Glasscherben und Marmorstücke, als ob es sich um Knochen handeln würde.


      Seine Männer hatten ihre Befehle erteilt bekommen. Die Kolonie bereitete sich auf den Krieg vor. Sie hatten sich seit Jahrtausenden versteckt, doch nie vergessen, wie sie kämpfen mussten. Sie waren Ikati. Sie waren Sieger. Der Kampf lag ihnen im Blut.


      Und sie würden gewinnen. Selbst wenn er jeden einzelnen der Expurgari mit einen bloßen Händen töten musste. Er würde sicherstellen, dass sie gewannen.


      Er richtete den Blick nach Osten, wo sich die kalte Sonne hinter einem Schleier aus Sturmwolken verbarg. Dort nahm er eine Spur von ihr im Wind wahr.


      Jenna war noch immer hier. Wie ein Geist schwebte ihr kühler Duft nach Winterrosen und frischer Luft um ihn und ließ ihn an die Weichheit ihrer Haut, die Form ihrer Brüste und Hüften und die heftige Leidenschaft ihres Körpers denken, als sie sich ihm hingegeben hatte.


      Ihr Duft schien ihn leise zu begrüßen – der Duft seines schönen Panther-Mädchens. So verletzlich, so tollkühn, so dreist.


      Finde mich.


      Er rief sie in Gedanken. Langsam schloss er die Augen und ließ Jenna unter seine Haut kriechen. Die warmen, weiblichen Spuren ihres Wesens setzten sich wie Puzzleteile vor seinem inneren Auge zusammen. Er öffnete seine Nase, seine Ohren und sein Herz und ließ das Tier in sich die Führung übernehmen – die große Katze, die des Nachts mit der Nase im Wind auf Jagd ging und mit ihren scharfen Klauen und Zähnen jenen einen raschen Tod brachte, die ihr zum Opfer fielen. Dieses Tier in ihm war stets bereit und wartete nur auf die Chance, ausbrechen zu können.


      Er holte tief Luft und fand Jenna in seinem Inneren – die Frau, die er zu der Seinen gemacht hatte.


      Ihr Duft war so stark wie beim ersten Mal, als er sie gesehen hatte – jenen ersten, atemberaubenden Moment, als er sie durch die Glastüren des Supermarkts erblickt hatte. Die flirrende Hitze des Sommers wirkte im Vergleich zu dem Feuer, das sie in seinem Körper und Herzen entflammt hatte, geradezu lächerlich.


      Damals war es faszinierend, aufregend, unwiderstehlich gewesen. Jetzt war dieser Ruf, den sie in ihm auslöste, unabdingbar für ihr Überleben.


      Ihr Geruch, der beinahe wie eine Vibration, wie eine greifbare Gegenwart war, löste etwas in ihm aus, das er nicht benennen konnte. Es existierte in seinem tiefsten Inneren, in jenem Teil von ihm, der ganz Tier, ganz Jäger war.


      Sie war die Seine. Sie gehörte zu ihm. Er musste sie finden. Für einen Moment atmete er ihren Geist ein. Ein großer, schmerzvoller Hunger fraß sich in seine Brust. Dann öffnete der Alpha die Augen, verwandelte sich in Nebel und drängte durch das Fenster in den düsteren Himmel hinauf.
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      Das Blut hatte sich auf den weißen Laken in großen, unregelmäßigen Kreisen ausgebreitet. Es changierte von hellrot über dunkelrot bis zu einer furchtbaren bräunlichen Farbe. Jenna hatte noch nie so viel Blut auf einmal gesehen.


      Sie hegte wenig Hoffnung, dass die Frau, die das Blut verloren hatte, noch am Leben war. »Daria«, flüsterte sie und streckte einen Finger aus, um die kalte, blasse Wange zu berühren. »Daria?«


      Daria lag nackt und mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett. Ihre Hand- und Fußgelenke waren an den Eisenrahmen gekettet, während ihre Haare dunkel und zerzaust ihren Kopf umrahmten.


      Ihr ganzer Körper war mit Wunden übersät.


      Schreckliche violette und schwarze Flecken zeigten sich auf ihren Beinen und Armen. Tiefe Schnitte im Fleisch ihrer Schenkel und ihres Bauchs, schwarze kleine Brandmale auf der zarten Haut um ihre Brustwarzen.


      Zorn stieg in Jenna auf und verkrampfte ihr den Magen, während sie auf das makabere Bild vor sich starrte. Darias lebloser Körper war zerschnitten und zerschlagen, ihr Gesicht, weiß wie der Tod, voller Blut und blauer Flecken. Dennoch strahlte es eine fast unheimliche Schönheit aus.


      Darias Lider flatterten. Ein leises Stöhnen kam über ihre geschwollenen Lippen. Gott sei Dank, sie war am Leben. Jenna setzte sich vorsichtig an den Rand des Betts und hob Darias Arm. Er war eiskalt und der Puls sehr schwach.


      »Geh«, flüsterte Daria, wobei sie ihren Kopf langsam und angestrengt bewegte und dabei eine gequälte Grimasse schnitt. Mit einer trockenen, bleichen Zunge fuhr sie sich über die aufgerissenen Lippen. Sie öffnete die Augen. Eine Pupille war größer als die andere. »Jenna, geh …«


      »Rühr dich nicht. Sprich nicht«, flehte Jenna und strich ihr sanft eine blutverkrustete Haarlocke aus den Augen. »Ich werde dich hier rausholen. Es wird alles gut werden.«


      Es war eine tollkühne Lüge. Jenna hatte noch nie jemanden gesehen, bei dem sie weniger das Gefühl hatte, dass alles gut werden würde.


      »Ich habe ihnen nichts gesagt …« Darias Stimme klang gebrochen und war kaum hörbar. »Noch nicht …«


      Ihr fiebriger Blick fiel auf etwas hinter Jennas Schulter. Obwohl es unmöglich schien, wurde ihr Gesicht noch weißer. Sie schloss wieder die Augenlider und ließ sich mit einem Schauder zurücksinken. Sie sagte nichts mehr.


      Jenna sah sich hastig in dem Zimmer um. Eine weitere Videokamera stand auf einem Stativ in der Ecke. Drei Holzstühle befanden sich an einer Wand, und auf dem Nachttischchen neben dem Bett waren ein offener Aktenkoffer, eine Lampe und ein blutiges Werkzeugset auf einem schimmernden Edelstahltablett. Ein Lederriemen, eine Zange und Messer mit gezackten sowie glatten Klingen. Der Boden war aus Beton und hatte einen Abfluss in der Mitte. Es gab keine Fenster.


      Jenna spürte, wie sich Angst in ihr ausbreitete und den Zorn verdrängte.


      Die Angst wurde zu eiskalter Panik, als sie sich umdrehte und eine eineinhalb Meter lange geschwungene Säge mit Griffen an beiden Seiten entdeckte, die an der ungestrichenen Wand neben einem hohen Regal unbehandelter Holzpfosten lehnte. Das Regal bestand aus zwei Beinen und einem Querbalken am oberen Ende. Von dort hingen eiserne Fußfesseln herab.


      Sie hatte diese Art von Folterapparat einmal in einem Programm des History-Channels gesehen, das sich mit den Foltermethoden der Inquisition beschäftigt hatte. Man nannte diesen Apparat ›Die Säge‹. Das Opfer wurde kopfüber aufgehängt und wurde dann langsam mittig durchgesägt, bis man die Informationen hatte, die man wollte. Oder bis das Opfer starb.


      Normalerweise taten sie beides.


      Mit pochendem Herzen sprang sie auf und eilte zu einem Tisch, wo sie nach dem Schlüssel für die Handschellen suchte. Der Gestank dieser Männer, der Geruch von Darias Blut und die unverständliche Brutalität, die alles in diesem Zimmer ausstrahlte, hingen fast greifbar in der Luft. Jenna wurde beinahe übel.


      Was hatten die Ikati diesen Männern angetan, um eine solche Grausamkeit zu rechtfertigen? Welches Verbrechen konnte so etwas jemals entschuldigen?


      Es gab keinen Schlüssel. Weder auf dem Schreibtisch noch in dem Aktenkoffer oder in den Schubladen, die sie herauszog und auf den Boden warf. Sie durchsuchte Papiere und kleine Notizbücher, ehe sie einen dicken Stapel von Polaroid-Bildern entdeckte, die mit einem Gummiband zusammengehalten waren. Beinahe würgte sie, als sie einen Blick auf das oberste warf.


      Es war ein Foto von Daria, die nackt von vier Männern umringt war. Ihre Nase war blutig geschlagen, und sie starrte mit wilden Augen ins Leere. Voller Entsetzen hockte sie an der äußersten Wand dieses spartanischen, furchtbaren Zimmers.


      Ein drahtiger Mann in Schwarz, der der Kamera den Rücken zugewandt hatte, hielt ein langes Messer in einer Hand. In der anderen hatte er eine angezündete Zigarette. Innen an seinem Handgelenk war eine Tätowierung zu sehen. Obwohl sie klein war, vermochte Jenna sie genau zu erkennen. Es war ein kopfloser, schwarzer Panther, der von einem Speer durchbohrt war.


      Die anderen Fotos sah sie sich nicht an. Sie fielen ihr aus der Hand auf den Boden.


      Mit drei langen Schritten war sie wieder am Bett. Sie riss mit beiden Hängen an dem Eisenrahmen und versuchte dann, das Kopfteil zu lösen, indem sie sich mit einem Fuß am Rahmen abstützte. Nichts rührte sich. Laut fluchend vergrub sie ihre Hände in den Haaren und biss sich auf die Zunge, um nicht in lautes Schreien auszubrechen.


      Bitte hilf mir nur dieses eine Mal, betete sie und starrte an die Decke.


      Panik, Verzweiflung und ein beinahe animalischer Horror drückte ihr auf die Lungen, sodass sie kaum zu atmen vermochte. Ihre Hände zitterten so stark, dass sie befürchtete, sie könnte sie zu nichts mehr gebrauchen.


      Daria lag stumm und gebrochen auf dem Bett. So wächsern und grau wie eine Tote.


      Bitte hilf mir nur dieses eine Mal, und ich schwöre, dass ich nie mehr um etwas bitten werde.


      Sie zwang sich dazu, ruhig zu atmen, um nicht ganz die Nerven zu verlieren. Sie musste nachdenken. Ihre Finger umfassten den kalten Eisenrahmen. Sie hob ihren nackten Fuß und stemmte ihn gegen den Bettrahmen, verlagerte ihr ganzes Gewicht auf ihr hinteres Bein und holte tief und langsam Luft.


      Dann schloss sie die Augen und lauschte der Stimme ihres Vaters in ihrem Inneren.


      Du bist eine Prinzessin … Eine Prinzessin, die eines Tages eine Königin sein wird.


      »Ich brauche dich«, flüsterte sie panisch in den stillen Raum. »Ich brauche deine Hilfe. Bitte hilf mir!« Sie riss so stark sie konnte. Ein quietschendes Ächzen war zu hören, als sich das Metall ein wenig bog und das Bett bebte. Das Kopfteil gab um etwa einen Zentimeter nach. Darias Kopf rollte auf dem Kissen hin und her, und sie gab ein leises, würgendes Geräusch von sich.


      Jenna riss erneut. Das Kopfteil löste sich mit einem lauten, metallischen Kratzen aus seinen Verankerungen, sodass sie rückwärtsstolperte. In der Faust hielt sie ein Stück Metall. Einer von Darias Armen glitt nun aus dem zerstörten Kopfteil und baumelte über dem Rand des Bettes. Die silbernen Handschellen, die noch immer um ihr Handgelenk befestigt waren, funkelten in dem dämmrigen Licht, das den Raum erhellte.


      »Was haben wir denn da?«, sagte eine Stimme hinter Jenna. Sie klang lässig und belustigt.


      Jenna wirbelte herum. Beinahe blieb ihr Herz stehen, als sie den Mann unter der offenen Tür entdeckte. Er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und stand mit breiten Beinen und verschränkten, dünnen Armen über seiner schmalen Brust da. Selbstbewusst und hinterhältig lächelte er sie an. Dann trat er ein. Drei weitere Männer folgten ihm, die wesentlich größer und imposanter wirkten als der erste. Allesamt hatten sie fürchterliche, gierige Gesichter.


      »Noch eine Streunerkatze, die uns Gesellschaft leisten will.« Der erste Mann breitete die Arme in einer unheimlichen Geste aus, die wohl einen Willkommensgruß signalisieren sollte. »Das freut mich.«


      Mit wild pochendem Herzen bemerkte Jenna die kleine schwarze Tätowierung auf der Innenfläche seines Handgelenks. Mehrere Dinge auf einmal schossen ihr durch den Kopf.


      Er war der rauchende Mann auf dem Foto. Der Anführer. Der Feind.


      Auf einmal war sie sich ihrer Nacktheit schrecklich bewusst. Ihre Haare fielen ihr über die Schulter und die Brüste, und sie hielt noch immer das Stück Metall in ihrer Hand.


      Das hinterhältige Lächeln des Mannes wurde breiter, als seine drei Kumpane wie tollwütige Hunde die Zähne fletschten und auf sie zukamen.
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      Entweder träumte Jenna … oder sie war tot.


      Es musste eines von beidem sein, das wusste sie. Denn sie spürte keinen Schmerz mehr. Außerdem war ihr Vater da, genauso attraktiv, geschmeidig und jung, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Es war dunkel und feucht, und in der Luft hing ein Duft von Jasmin und Frangipani. Eine wunderschöne, typische Nacht auf Hawaii. Ihr Vater tigerte barfuß und schweigend um die unbeleuchtete Veranda ihres kleinen Hauses und schaute dann auf den leeren Strand unter ihnen.


      Durch die gläsernen Verandatüren sah sie, wie der Wind in den Palmen rauschte und das Mondlicht im Ozean funkelte. Das schwarze, wellige Haar ihres Vaters wurde von den Strahlen des Mondes ebenfalls erfasst, es verlieh den Haarspitzen einen elfenhaft-weißen Schimmer. Sie beobachtete von ihrem geheimen Versteck unter der Treppe aus, wie er vor und zurück lief, unruhig und doch konzentriert. Um sie herum lagen Decken, Kopfkissen und ihr alter Freund Teddy.


      Ein Gefühl des Glücks erfüllte sie wie warmer Honig – rein, golden und vollkommen in seiner Süße. Ihr Vater war da. Er würde sie beschützen. Sie musste nicht länger Angst haben.


      Selbst als er sich in eine Wolke aus Nebel verwandelte und seine Kleidung in einem Haufen aus Jeans- und Leinenstoff zurückließ, hatte sie keine Angst. Er schwebte langsam über den Teppich und verwandelte sich dann in eine riesige schwarze Krähe, die mit den Flügeln schlug und auf dem Glastisch landete, der auf der Veranda stand.


      Nein, sie hatte keine Angst. Solange er bei ihr war, würde alles gut sein.


      Die Krähe wandte den Kopf und sah sie mit ruhigen, klugen Augen an. Ihr Blick hatte etwas Durchdringendes. Sie hüpfte zur Seite, plusterte das Gefieder auf und blinzelte Jenna an.


      Sie kroch unter der Treppe hervor und ging lautlos durch das dunkle Wohnzimmer, den Teddy unter ihrem Arm. Sie trat auf die Veranda hinaus, wo sich die feuchte Luft wie die zärtliche Geste eines Liebhabers auf ihr Haar und ihre Haut legte. Sehnsüchtig streckte sie die Arme aus und flüsterte der Krähe zu.


      »Daddy … Was bist du?«


      Die Krähe gab einen warnenden Schrei von sich und hüpfte erneut ein wenig zur Seite. Dann verwandelte sie sich schlagartig in einen Schmetterling mit Flügeln aus gelbbraunem Bernstein und Gold.


      Einen Moment lang schwebte er über Jennas Kopf, ohne dass sie ihn mit ihrer ausgestreckten Hand erreichen konnte. Still ließ er sich von der schweren, duftenden Luft tragen und flog dann voller Anmut über die Veranda in die tropische, sternenfunkelnde Nacht hinaus.


      Jenna sah ihm nach. In ihrem Herzen loderte ein Feuer. Die Schmerzen, die sie nicht gespürt hatte, als er bei ihr war, kehrten jetzt mit doppelter Heftigkeit zurück. Sie zerrissen fast ihren Geist, ihren Körper und jede dunkle Ecke in ihrer Seele. Der Schmerz zeigte ihr aber auch, dass sie nicht tot war.


      Der Tod sollte etwas Friedliches haben und nicht diese endlose, quälende Agonie. Sie träumte auch nicht. Zumindest nicht mehr. Ihr wurde auf einmal klar, dass sie sich an etwas erinnerte, was schon vor langer Zeit geschehen war und das sie völlig vergessen hatte. Eine Erinnerung, tief in ihr begraben.


      Sie hatte als Kind beobachtet, wie er sich verwandelte. Mehr als einmal. Und in mehr als eine Gestalt.


      Etwas im nächtlichen Himmel erregte ihre Aufmerksamkeit. Rot und pulsierend, glitzernd und hell leuchtend wie ein Tropfen Blut auf dem endlosen Indigoblau. Ein Stern. Sie wusste nicht, was das bedeutete. Doch ihr war klar, dass sie diesen Stern schon einmal gesehen hatte. Früher, in einem anderen Leben. Es war so schwer nachzudenken, während sie Wellen des Schmerzes durchrollten. Träumte sie schon wieder? Hatte sie Halluzinationen? War sie in der Hölle?


      Ein hämmerndes Geräusch setzte irgendwo in ihrer Nähe ein, außerhalb ihrer Sichtweite. Das rhythmische Rauschen von Blut, das durch einen hohlen Muskel gepumpt wurde. Durch ein Herz. Es war ein Geräusch, das sie überall wiedererkennen würde.


      Sie stöhnte wortlos auf. Dann begannen das Feuer und die Schmerzen sich tiefer in sie hineinzubohren. Sie tobten in ihrem Schädel und rissen wie scharfe Zähne an ihrer Haut.


      »Sie kommt zu sich.«


      Die Stimme stammte von einem Mann. Sie war leise und vollkommen tonlos. Eine zweite, ebenso emotionslose Stimme antwortete.


      »Endlich.« Das Geräusch von Stiefeln auf dem Zementboden, dann ein Stuhl, der zurückgeschoben wurde. »Machen wir weiter.«


      Sie erkannte das Geräusch von einem Feuerstein auf Metall, das Zischen von Papier und Tabak, als diese entzündet wurden, und den Geruch von Rauch in ihrer Nase. Ehe sie sprechen, ganz zu sich kommen oder ihre Augen öffnen konnte, drang ein neuer und viel schlimmerer Schmerz zu ihr durch. Er schnitt durch ihre Beinahe-Bewusstlosigkeit wie tausend heiße Messer, die sich auf die zarte Haut ihres Innenschenkels pressten.


      Dann der üble, grauenvolle Geruch nach verbranntem Fleisch. Ihrem Fleisch.


      Der Schrei stieg aus ihrer Kehle, ehe der Schmerz sie ganz ergriffen hatte, ehe er so schlimm wurde, dass sie hilflos um sich schlug und sich nichts mehr wünschte, als dass er aufhörte. Doch sie war gefesselt, festgebunden von unsichtbaren Ketten um ihre Handgelenke und Fußknöchel. Es war ihr nicht möglich, dem Schmerz zu entkommen. Also schrie sie immer weiter, so wie auch der Schmerz nicht aufhörte.


      Die angespannte Faust, die gegen ihre Wangenknochen schlug, setzte dem Ganzen ein Ende.


      »Halt’s Maul oder ich reiß dir die Zunge raus, Schlampe!«


      Die zweite Stimme zischte und spuckte in ihr Ohr.


      Jenna verfiel in ein benommenes, gequältes Schweigen. Das hämmernde Herz kam näher. Und noch näher.


      »Also«, begann die Stimme erneut, wobei sie diesmal sachlicher klang. »Ich frage dich noch einmal. Und dieses Mal solltest du mir sagen, was ich wissen will.«


      Sie wandte den Kopf in die Richtung der Stimme, was sogleich prickelnde Schmerzen zur Folge hatte. Langsam versuchte sie, ihre Lider zu öffnen, was ihr jedoch kaum gelang.


      Als sie die Augen endlich offen hatte, sah sie verschwommen das Zimmer um sich. Die nackten Wände, den zerkratzten Holztisch, das schimmernde Tablett mit den Folterinstrumenten. Eine Lampe an der Decke surrte und flackerte. Ihr grelles, gnadenloses Licht ließ den Raum noch heller erscheinen.


      Der rauchende Mann stand drohend über ihr und lächelte sie mit ausdruckslosen, toten Augen an.


      Daria … Wo war Daria? Jenna erinnerte sich an einen kurzen Kampf und wie der Arm des rauchenden Mannes ausgeholt hatte. Dann hatte sie ein dumpfes, platzendes Geräusch gehört, das ihr Bauch von sich gegeben hatte, als das Messer hineingebohrt wurde. All das war so schnell geschehen, dass ihr keine Zeit geblieben war, sich zu verwandeln. Zumindest war es ihr gelungen, mit einem harten, gut getimten Schlag einem Mann die Nase zu brechen, denn in ihrer Faust hatte sie noch immer das Eisenstück gehabt.


      Man hatte sie verprügelt, ihr Schnitte zugefügt und sie mit Zigaretten verbrannt. Zumindest hatte man ihr das Schlimmste erspart. Die Männer hatten sie nicht vergewaltigt. Als man sie an das Bett fesselte, hatte sie geschrien und war vor ihren groben Händen zurückgewichen. Doch die Kerle hatten nur gelacht und derbe Witze darüber gerissen, dass Sex mit ihr schlimmer als mit einem Tier sein würde.


      Etwas Feuchtes und Klebriges breitete sich auf dem Laken unter ihr aus. Etwas Warmes quoll aus der offenen Wunde in ihrem Bauch. Blut. Viel Blut, das sie allerdings aus irgendeinem seltsamen Grund nicht riechen konnte. Sie roch nur den Zigarettenrauch, verbranntes Fleisch und den sauren Gestank ungewaschener Körper.


      »Soll ich die Frage wiederholen? Oder glaubst du, dass du eine Antwort für mich hast?«


      Er führte die Zigarette zu seinen Lippen und sog den Rauch ein. Die Spitze erglühte, ehe er den Rauch durch die Nase wieder ausblies, wie ein Drache. Die Schmerzen, die in Wellen ihren Körper durchrollten, waren fast unerträglich. Aus irgendeinem Grund fielen ihr seine Fingernägel auf, die abgebissen waren und ekelhaft gelb schimmerten.


      Dürr und spinnenhaft beugte er sich über sie und ließ den Rauch gespenstischen Fingern gleich um ihr Gesicht wehen.


      »Wo ist die vierte Kolonie, Miezekätzchen?« Seine Stimme klang verspielt und so locker, als ob sie sich bei einer Tasse Tee unterhielten. »Wir kennen Quebec, Sommerley und die in Nepal. Und wir wissen, dass es eine vierte Pestbeule gibt, wo der Rest von euch widerwärtigen Kreaturen lebt. Aber wir wissen nicht, wo sie sich befindet. Und wir können unsere Pläne nicht in die Tat umsetzen, solange wir das nicht wissen. Ich muss schon sagen: Eure sogenannten Hüter der Geschlechter waren erstaunlich wenig mitteilungsfreudig.«


      Sein bösartiges Lächeln wurde breiter. Er sah sie aus seinen leeren Augen durchdringend an. »Selbst wenn wir ihre Köpfe mit einem Küchenmesser abgeschnitten haben«, fügte er leise hinzu. »Einem sehr, sehr stumpfen Küchenmesser.«


      Die anderen Männer, die sie nicht sehen konnte, lachten höhnisch. Sie wollte ihm ins Gesicht spucken, aber ihr Mund war zu trocken.


      »In unserem Hauptsitz in Rom gibt es eine wunderbare Vitrine, in der wir die Köpfe aufbewahren. Als Trophäen, könnte man sagen«, erklärte er ruhig. »Die Sammlung ist ziemlich beeindruckend. Schließlich reicht sie schon Jahrhunderte zurück. Formaldehyd ist wirklich ein erstaunliches Konservierungsmittel. Wenn ich gewusst hätte, dass wir heute gleich zwei Gäste haben, hätte ich eine kleine Diavorführung für euch organisiert.«


      Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rauchte, wobei er ganz gelassen und kontrolliert wirkte. Keinen Moment lang ließ er Jenna aus den Augen. »Obwohl die meisten Frauen sind und für uns deshalb nicht sonderlich wertvoll. Es sind die Alpha, die wir wollen.«


      Die kleine Geste, die er mit seiner Zigarette machte, wirkte bedauernd. »Wie es so schön heißt: ›Wenn man den Kopf der Schlange abschlägt, wird auch der Körper sterben.‹ In diesem Fall ist es eure gesamte Spezies, die dann sterben wird. Wir brauchten die Hüter, um uns zu sagen, wo sich die wirklich wichtigen Schmusekatzen befinden. Aber aus irgendeinem Grund scheinen es bei euch immer die Frauen zu sein, die besonders scharf aufs Reden sind.«


      Seine glitzernden Augen wurden schmäler. »Obwohl deine Freundin im Nebenraum bisher nicht sonderlich hilfreich war. Bisher.«


      Sein bösartiges Lächeln umspielte noch immer seinen Mund, als ob es für immer auf seinem Gesicht eingebrannt wäre.


      »Aber vielleicht bist du ja entgegenkommender. Wie wäre es mit einem Deal? Du sagst mir jetzt, was ich wissen will, und dafür ist das Ganze hier schnell vorbei.« Er wies mit dem Arm in den Raum und auf die Werkzeuge und Jennas nackten Körper, der auf dem Bett lag. Dann lehnte er sich auf dem Stuhl nach vorn und begann langsam, den Arm zu senken. Er blinzelte nicht, und sein Lächeln wurde auch nicht merklich schwächer.


      »Oder du kannst dir auch alle Zeit der Welt lassen, wenn dir das lieber ist.« Nur wenige Zentimeter von ihrem rechten Auge entfernt stieg der Rauch der Zigarette gemächlich in die Luft.


      »Ich …«


      Es war ein erbärmliches Wimmern, das ihr über die Lippen kam. Demütigend. Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über den Mund. Der rauchende Mann zog seine Augenbrauen hoch. Geduldig und mit undurchdringlicher Miene wartete er, bis sie einen erneuten Anlauf nahm.


      »Ich habe Ihnen etwas zu sagen.«


      Wieder war es nur ein gebrochenes Flüstern, das diesmal weniger erbärmlich, wenn auch schwach und schmerzverzerrt klang. Der Blick des rauchenden Mannes schoss einen Moment lang in die Richtung der anderen Männer, die sich wohl auf der anderen Seite des Zimmers befanden. Dann kehrte er zu ihr zurück.


      »Nun.« Sein Lächeln wurde breiter. Er richtete sich auf und rückte mit seinem Stuhl näher an ihr Bett. Sie starrte in sein Gesicht und musterte den kahlen, schimmernden Kopf und die toten Augen. Dann betrachtete sie erneut den kleinen schwarzen Panther auf der Innenseite seines Handgelenks.


      »Ich glaube …«, begann sie und versuchte, sich von dem Fluss der Schmerzen nicht treiben zu lassen, der drohte, sie in die Tiefe zu reißen. Das Geräusch des pochenden Herzens war jetzt so nah, dass es in ihren Ohren widerhallte. Es rauschte durch ihr Blut und übertönte sogar ihren eigenen Herzschlag.


      Der rauchende Mann beugte sich noch weiter vor und wartete. Er sprach leise zischend, sodass sie ihn kaum über das Geräusch in ihrem Kopf hinweg verstehen konnte.


      »Ja? Was ist, mein hilfloses, kleines Kätzchen? Sag mir, was du glaubst.«


      Wieder öffnete sie den Mund, und er kam noch näher – so nahe, dass sie die winzigen roten Blutgefäße sehen konnte, die das Weiß seiner Augen durchzogen. Er hatte sich in letzter Zeit nicht rasiert und noch ein Stückchen Fleisch von seiner letzten Mahlzeit zwischen den Vorderzähnen. Außerdem brauchte er dringend ein Bad. Er kam noch näher, streckte den Arm aus und berührte mit einem langen, feuchten Finger ihren Hals, dort wo ihr Puls schlug.


      Sie musterte ihn durch ihre halb geschlossenen Augen von Kopf bis Fuß und lächelte ihn süß an. Ohne den Anflug von Hinterlist.


      »Ich glaube, Sie sind sogar noch dümmer, als Sie hässlich sind«, flüsterte sie.


      Einen Moment lang herrschte Stille. Er brauchte offensichtlich einen Augenblick, bevor er begriff, was sie gesagt hatte. Dann stand er abrupt auf, ließ die Zigarette auf den Boden fallen und trat den Stuhl mit seinem Stiefel nach hinten.


      Sie verspürte ein Gefühl der Befriedigung, dass endlich sein widerliches Lächeln verschwunden war. Erschöpft und zerschlagen ließ sie sich wieder von den Schmerzen mittragen, die sie noch immer durchspülten. Jetzt wurde sie langsam in die Dunkelheit hinuntergezogen.


      Imse, bimse, Spinne, wie lang dein Faden ist. Fällt herab der Regen und der Faden riss, kommt die liebe Sonne und trocknet den Regen auf. Imse, bimse, Spinne klettert wieder rauf …


      »Gib mir die Zange«, knurrte er mit einer ausgestreckten Hand. Einer der Männer, den sie jedoch nicht sehen konnte, eilte herbei.


      Ehe er jedoch das Tablett mit den Werkzeugen erreicht hatte, das so ordentlich auf dem Holztisch ausgestellt war, brach Leander die Tür auf.


      Er stürmte ins Zimmer – eine verschwommene Gestalt aus schwarzem Fell und langen, scharfen Zähnen. Mit einem zornigen Fauchen sprang er als Erstes den rauchenden Mann an. Er versenkte seine Klauen in dessen Brust und seine Reißzähne in dessen Hals. Mit einer einzigen Bewegung seiner gewaltigen Kiefer riss er dem Mann den Kopf ab. Dieser rollte in eine Ecke des Zimmers.


      Leander verwandelte sich in Nebel, als ein Messer an seinem Kopf vorbeiflog und mit einem dumpfen Knall auf die Wand hinter ihm traf. Der kopflose Körper des rauchenden Mannes sank auf die Knie und brach dann auf dem Boden zusammen.


      Leander drehte sich um. Er bemerkte erst jetzt, dass er die Eisentür völlig zerstört hatte. Obwohl sie von beiden Seiten mit Stahlstangen verstärkt gewesen war, hatte er sie mit solcher Wucht getroffen, dass die Stangen entzweigebrochen und die Verankerungen in der Wand herausgerissen waren. Auch ein Teil der Decke war herausgebrochen. Zwei Männer standen jetzt auf der Schwelle und schrien ihm etwas entgegen, während er als weißer Nebel über dem Zimmer schwebte.


      Er sah Jenna, die wie eine zerbrochene Porzellanpuppe auf dem Bett unter ihm lag. Nackt, verwundet und von dunklem, klebrigem Blut umgeben. Ihre großen, grünen Augen blickten aus einem Gesicht, das kalkweiß war, zu ihm herauf.


      Ein blinder Zorn ergriff ihn wie ein Wirbelwind. Er vermochte nur noch eines zu denken: Ich werde euch alle vernichten.


      Ein Schrei aus dem hinteren Teil des Hauses. Er wusste, dass jetzt ein weiterer Expurgario kommen würde. Leander wartete seine Ankunft nicht ab, sondern verwandelte sich wieder in einen Panther und griff an.


      Jenna, die immer wieder das Bewusstsein verlor, beobachtete den Kampf um sie herum, während sie weiterhin mit Ketten an das blutdurchtränkte Bett gefesselt war. Das Ganze besaß eine seltsame Langsamkeit, als ob sie einen Film in Zeitlupe ansehen würde. Die lautlose Gewalt besaß beinahe etwas Lustiges, wie ein Videospiel, bei dem etwas schrecklich schieflief. Ein riesiger, schwarzer Panther flog durch den Raum, die muskulösen Vorderläufe weit ausgestreckt, die Klauen gezückt, die scharfen Zähne gefletscht. Jetzt gab er einen schrecklichen Laut von sich, der so klang, als ob sie ihn von weiter Ferne unter Wasser hören würde.


      Dann waren da noch die stumm schreienden Männer mit ihren weit offenen Mündern und den hervorquellenden Augen. Sie fielen wie Papierpuppen um, als er mit seinem vollen Gewicht zornig fauchend auf ihnen landete. Wie durch Watte vernahm sie das Knacken von Knochen, als ob man über trockenes Laub liefe. Eine blutrote Fontäne spritzte durchs Zimmer und hinterließ einen langen, tropfenden Streifen an der Decke.


      Sieht beinahe hübsch aus, dachte sie und blickte ruhig und mit einer friedlichen Distanziertheit auf das Blut über ihr. Es ist beinahe wie … Kunst. Performance-Kunst.


      Sie konnte nichts mehr fühlen. Sie spürte weder ihre Arme noch ihre Beine, weder den Schmerz noch Entsetzen oder Angst oder irgendetwas, das an eine Emotion erinnerte. Eine Weile suchte sie nach dem richtigen Begriff für diese Gelassenheit, bis ihr klar wurde, was sie empfand: Sie überließ sich einfach ihrem Schicksal.


      Diese Erkenntnis brachte ihr zu Bewusstsein, dass sie sterben würde.


      Plötzlich war ein weiterer Mann im Zimmer, der den geschmeidigen schwarzen Panther mit einem Messer angriff. Die Klinge funkelte im kalten Licht der Lampe über ihren Köpfen. Mit einem mächtigen Biss wurde dem Mann das Herz aus der Brust gerissen. Das pochende Organ hing einen Moment lang zwischen den Zähnen des Raubtiers, ehe dieses es beiseiteschleuderte. Noch mehr spritzendes Blut, noch mehr stumme Schreie. Das Messer befand sich noch immer auf seiner Reise nach unten, als alles abrupt endete. Der Panther verwandelte sich wieder in einen Mann – in einen sehr schönen, nackten Mann –, und die Messerklinge bohrte sich in seine Brust.


      Er taumelte.


      Der Mann ohne Herz stürzte zu Boden.


      Alles wurde still.


      Jenna vermutete, dass sie jetzt kurz vor dem Tode stand. Ihr Vater war nämlich wieder da und saß auf dem Stuhl neben dem Holztisch. Er betrachtete sie ernst und sah so aus, als ob er ihr etwas sagen wollte. Er hatte gerade den Mund geöffnet, um zu sprechen, als sich der Panther wieder in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte und als wunderschöner nackter Mann neben ihr Bett eilte. Sie sah jetzt nichts anderes mehr im Zimmer als seine goldene, muskulöse Gestalt.


      »Bleib bei mir, Jenna!«, rief er und riss die Ketten, die ihre gefesselten Handgelenke an die Bettpfosten banden, entzwei. Auf seiner Brust war eine Wunde, aus der Blut floss, das überall verschmierte. Er riss noch zweimal an den Ketten und hatte ihre Beine befreit.


      »Bleib bei mir!«


      Sie versuchte ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war. Sie würde jetzt woanders hingehen, an einen Ort, wo sie ihren Vater wiedersehen konnte und wo es keine Schmerzen, keine Verwirrung, keine Geheimnisse oder Lügen, kein Weglaufen und auch keine Spinnen mehr gab. Doch das Einzige, was aus ihrer Kehle drang, war ein Seufzer.


      Sie blickte zu ihm auf. Seine langen, dunklen Haare fielen ihm in Wellen über die Schultern und umrahmten sein herrliches Gesicht mit den flehenden Augen. Er rief jetzt etwas anderes. Seine Lippen bewegten sich wie in Zeitlupe, aber sie konnte nichts hören und dachte, dass es vielleicht sowieso nicht mehr wichtig war.


      Eine Sache war jedoch wichtig. Sie wünschte, sie hätte die Stärke, den nächsten Satz laut auszusprechen.


      Ich liebe dich, dachte sie und fiel – schwebte, stürzte in das wirbelnde schwarze Wasser. Es stieg ihr über die Brust und den Hals bis zu ihrem Kinn, ihren Wangen und der Nase. Es schwemmte den Himmel und den Mond und all die funkelnden Sterne fort.


      Leander, ich liebe dich.


      Sie hoffte, dass er sie verstand.


      Dann schloss sie die Augen und sank in den dunklen Fluss, der die ganze Zeit darauf gewartet hatte, sie in sich aufzunehmen. Sie hörte das Echo ihres letzten Gedankens immer und immer wieder – wie ein Refrain, wie im Traum. Sie hörte diese drei Worte, die sie nicht mehr hatte laut aussprechen können, weil sie zu schwach war.


      Ich liebe dich.
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      Jenna starb nicht.


      Allerdings erholte sie sich auch nicht ganz. Über eine Woche lang verweilte sie in einem Zustand ruhelosen Schlafes, in der sie sich die ganze Zeit im Bett hin und her warf. Gelegentlich durchbrach sie ihr unheimliches, schreckliches Schweigen durch ein leises Stöhnen.


      Leander, der sie Tag und Nacht von dem Stuhl bei der Tür oder dem Sofa am Ende des Himmelbetts beobachtete oder nervös in ihrem Zimmer auf und ab tigerte, war in einem ähnlichen Zustand der Stagnation. Er konnte weder trauern noch konnte er sich freuen. Sie war da, aber sie war es auch nicht, und der Arzt konnte ihm wenig Hilfreiches sagen.


      »Sie ist stark, Leander. Aber sie hat Schreckliches durchgemacht. Ihr Geist und ihr Körper brauchen Zeit, um zu heilen. Zum Glück sind ihre Wunden nicht infiziert. Wenn sie bereit ist, wird sie aufwachen.«


      Glück. Er glaubte nicht daran. Dieses Wort bedeutete gar nichts.


      Mut. Tapferkeit. Trotzige, starrköpfige Tollkühnheit. Das waren Wörter, die ihm gefielen, denn diese Wörter beschrieben die Frau, die da so regungslos und tödlich blass auf dem Bett lag, die langen blonden Haare in seidigen Wellen auf dem Kissen.


      Seine Schwester lebte noch – wenn auch nur gerade noch so –, weil Jenna mutig genug gewesen war, sie zu retten. Sie hatte sich für jemanden in Gefahr begeben, den sie kaum kannte. Wahrscheinlich war es ihr gelungen, Daria zu retten, indem sie einfach die Aufmerksamkeit auf sich zog. Er stand auf eine Weise in ihrer Schuld, die sich gar nicht bemessen ließ. Doch seine Dankbarkeit wurde bei Weitem von der übergroßen Liebe verdrängt, die er für sie empfand. Es war Leidenschaft gepaart mit Respekt, die mit jedem Tag, seitdem sie sich das erste Mal begegnet waren, zugenommen hatte. Doch seine Liebe war wie eine unerblühte Blume noch immer in seinem Inneren gefangen, ohne dass er Jenna ihre Pracht hätte zeigen können.


      Sie war sein Herz und sein Feuer. Er liebte sie mit jeder Faser seines Wesens, aber er hatte keine Ahnung, wie er ihr das sagen sollte. Nicht nach all dem, was er ihr angetan hatte.


      Natürlich machte er sich die größten Vorwürfe. Für jeden Fehler, jeden falschen Schritt und jede verpasste Gelegenheit, die sie in diese Situation gebracht hatte, geißelte er sich tagtäglich aufs Neue. Er vermochte nicht, die Erinnerungen auszulöschen. Sie verfolgten ihn bis in den Schlaf, und er sah sie immer wieder vor sich, auch wenn er wach war.


      Zuerst hatte er Jenna aus dieser schrecklichen Folterkammer befreit und dann seine Schwester. Er hatte ihre geschundenen Körper in Decken gehüllt und dabei wie ein Dämon geflucht. Selbst trug er eine blutdurchtränkte Hose, die er einem der toten Männer ausgezogen hatte. Wie ein Wahnsinniger war er dann nach Sommerley in einem Wagen zurückgerast, den er von den Expurgari gestohlen hatte.


      Von den toten Expurgari.


      Sollten sie auf alle Ewigkeit im Feuer der Hölle schmoren.


      Doch es gab mehr, das wusste er – viele mehr als die wenigen, die er in London umgebracht hatte. Das war erst der Anfang. Er hatte Tage damit verbracht, Schlachtpläne zu entwickeln, um seine Kolonie zu sichern und sich und die Seinen auf einen langen, hässlichen Kampf vorzubereiten. Der Rat war jeden Tag zusammengekommen, und die Kriegsmaschine war angerollt.


      Jeden Tag war er jedoch abgelenkt und mit den Nerven am Ende. Die schreckliche Vorstellung, dass Jenna vielleicht nie mehr aus ihrem unruhigen Schlaf erwachen könnte, überwältigte ihn fast vor Angst.


      Er beobachtete sie frühmorgens, wenn die Sonne aufging und lavendelblau, rosa und silbern stumm durch einen Schlitz in den zugezogenen Vorhängen über die Bettdecke wanderte. Er legte seinen Finger auf den Puls an ihrem Handgelenk, wenn die Standuhr zwölf Uhr Mittag schlug. Er saß über lange, mondlose Nächte hinweg neben ihr und strich ihr immer wieder mit den Lippen über die Stirn, während er sie innerlich anflehte, doch endlich aufzuwachen.


      Schließlich tat sie es.


      Acht Tage vergingen, ehe sie die Augen öffnete, weitere zehn, bevor sie kräftig genug war, um aufzustehen. Doch sie blieb stumm und blass und ging nur in unsicheren, langsamen Schritten an seinem oder Christians Arm durch das Haus.


      Leander hatte seinen Bruder aus der Zelle geholt und ihn um Vergebung dafür gebeten, dass er ihn dort hineingesteckt hatte. Er war durchgedreht, als Jenna weg war und musste seinen Zorn an irgendjemandem auslassen. An irgendjemandem. Doch jetzt konnte er keinerlei Zwietracht mehr in seiner Familie ertragen. Er konnte sich nicht auf den Krieg vorbereiten, wenn jeder, den er liebte, wenn das, was ihm alles bedeutete, zerbrochen zu seinen Füßen lag.


      Unglaublicherweise vergab ihm Christian und erklärte, dass er ihn verstünde.


      Leander wusste nicht, ob er an seiner Stelle auch so nachsichtig gewesen wäre.


      »Du verdienst sie nicht, das weißt du.«


      Sie saßen an einem warmen Vormittag nach dem Frühstück in der leeren Ostbibliothek und beobachteten Jenna durch die hohen Fenster. Sie stand regungslos im Rosengarten, das Gesicht dem klaren Sommerhimmel zugewandt.


      Leander nickte nur zustimmend, als er Christians flapsigen Kommentar hörte. Er sah Jenna zu, wie sie sich hinabbeugte und eine Rose pflückte. Der azurblaue Seidenschal, den sie trug, lag um ihre Schultern, und der Saum ihres Rocks flatterte im leichten Wind. Als sie sich aufrichtete, zuckte sie zusammen. Er sah es selbst aus dieser Entfernung, wie sie die Luft einsog und ihr Gewicht auf eine Seite verlagerte, die offenbar weniger in Mitleidenschaft gezogen war. Dann atmete sie langsam aus und führte die Blüte an ihre Nase. Sie schloss die Augen.


      Ihre Schultern entspannten sich und die seinen ebenfalls. Erst jetzt bemerkte er, dass er ein wenig nach vorn geschnellt war, als er ihr schmerzverzerrtes Gesicht gesehen hatte. Er atmete tief durch und sank dann auf den Stuhl zurück. Einen Moment lang packte ihn erneut die kalte Wut.


      Sie würden dafür bezahlen, was sie ihr angetan hatten. Jeder Einzelne von ihnen. Bis auf den letzten Mann.


      Als Christian Leanders Reaktion bemerkte, lächelte er ihn schief an. »Na ja, jedenfalls verdienst du sie fast nicht.«


      Leander schüttelte langsam den Kopf, ohne Jenna aus den Augen zu lassen.


      »Es ist sowieso egal«, sagte er mehr zu sich selbst als zu Christian. »Sie wird mich nicht mehr wollen. Nicht nach all dem, was ich ihr angetan habe. Sobald sie wieder ganz gesund ist, wird sie gehen. Es gibt nichts, was sie hier hält.«


      Christian lächelte ihn erneut schief an und führte dann eine Teetasse an seine Lippen. Das zarte Porzellan mit den winzigen gelben Blüten, die darauf gemalt waren, schien in größter Gefahr zu sein, zwischen seinen Fingern zu Staub zermalmt zu werden. »Du bist nicht halb so klug, wie du denkst, großer Bruder«, murmelte er.


      Er nahm einen großen Schluck aus seiner Tasse und hielt sie dann mit einem Stirnrunzeln von sich weg, als ob ihn etwas verärgert hätte. Dann stellte er die Tasse mit einem lauten Klirren auf die Marmorplatte des Tisches.


      »Nur aus Neugier«, fügte Christian hinzu. Seine Stimme klang betont ruhig und klar. Seine Hände hatte er jetzt in seinem Schoß gefaltet, und man konnte die Knöchel der Finger weiß hervorstehen sehen. »Hast du ihr eigentlich schon von der Entscheidung des Rats erzählt?«


      Leander warf ihm ein kleines, säuerliches Lächeln zu. »Vergiss nicht, von wem wir hier reden. Ihr ist völlig egal, was der Rat zu sagen hat. Sie wird sich seinen Regeln niemals beugen.« Er zuckte mit den Schultern. »Und ich muss zugeben, ich kann es ihr nicht einmal vorwerfen.«


      Jenna wandte sich um und sah Leander durch das Fenster direkt an. Fast schien es so, als ob sie seinen Blick bemerkt hätte. Ihr Gesicht war bleich und von der glänzend goldenen Haarmähne halb verdeckt, die in Wellen über ihre Schultern und ihren Rücken fiel.


      Nur ihre Augen waren klar zu erkennen. Ihr Blick war kühl und ernst, die grünen Augen weit und groß.


      Für einen Moment sahen sich die beiden an. Leander wäre am liebsten von seinem Stuhl aufgesprungen und zu ihr hinausgerannt. Am liebsten hätte er sie in seine Arme genommen und sie mit Küssen auf ihre Haare, ihre Wangen und ihre Lippen überschüttet. Doch in diesem Moment senkte sie den Blick und wandte sich ab. Sie zog den Seidenschal enger um sich und strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr, wobei diese Geste auf eine merkwürdige Weise zugleich abweisend, gleichgültig und doch auf eine höchst mädchenhafte Weise verletzlich wirkte. Die Rosenblüte segelte langsam vor ihr auf den Kiesboden.


      »Na ja.« Christian erhob sich. Er warf einen letzten Blick auf Jenna, ehe er sich ganz Leander zuwandte. »Man kann nie wissen. Es könnte einen Unterschied machen. Du solltest es ihr zumindest sagen.«


      Leander spürte die Hand seines Bruders auf seiner Schulter, nachdem er hinter seinen Stuhl getreten war. Einen Moment lang drückten Christians Finger leicht zu, ehe er sich abwandte und langsam durch die Bibliothek zur Tür lief. Sein Gang wirkte schwerfällig, die Haltung gebeugt. Als er wieder zu den Fenstern sah, war Jenna verschwunden.


      Die Tage gingen vorüber, aber Jenna brach ihr Schweigen nicht. Ihre Haut wirkte noch immer unnatürlich blass, und sie schien so ernst und in sich gekehrt, dass Leander wusste, wie recht er hatte. Sie würde abreisen, sobald sie dazu in der Lage war.


      Es war nur eine Frage der Zeit.


      Er fand sie eines frühen Abends dösend in einem Schaukelstuhl, der sich in einem unbenutzten Schlafzimmer im ersten Stock des Hauses befand. In ihrem Schoß lag ein aufgeschlagenes Buch. Ein kleines Feuer prasselte im Kamin. Orangefarben und gelb glühende Holzscheite wurden zu Glut und Asche. Er beobachtete sie eine Weile von der Tür und sah zu, wie ihr Gesicht von den letzten Sonnenstrahlen erhellt wurde, während sich ihre Brust langsam hob und senkte.


      Ihre nackten Füße sahen unter dem Rand der gestrickten Wolldecke hervor, die auf ihrem Schoß und ihren Beinen lag. Der Anblick dieser blassen und zerbrechlich wirkenden Zehen, die sich so deutlich von dem dunklen Holz des Bodens abhoben, versetzte ihm unerwartet einen schmerzlichen Stich.


      »Du weißt schon, dass du das ziemlich oft machst«, murmelte sie und streckte sich. Sie sah ihn mit schweren Lidern an, die honigfarbenen Haare zerzaust auf ihren nackten Schultern.


      »Was mache ich ziemlich oft?«, fragte er und lehnte sich an den Türrahmen.


      Sie schürzte die Lippen und musterte ihn einen Moment lang von Kopf bis Fuß, ehe sie antwortete. »Mich anstarren.«


      »Tue ich das? Nun, das tut mir leid. Ich war mir dessen gar nicht bewusst.«


      Auf einem Sekretär in der Nähe ihres Schaukelstuhls stand eine Kristallvase voll scharlachroter Rosen. Ihr Duft erfüllte die Luft. Leander betrat das Zimmer und schlenderte zu den Blumen, um eine Blüte zwischen die Finger zu nehmen. Er stellte sich vor, wie Jenna die Blumen gepflückt und die Vase mit Wasser gefüllt hatte, um sie in diesen leeren, stillen Raum zu bringen und ihn mit Leben zu erfüllen. Er fragte sich, ob das etwas bedeutete.


      »Doch, das tust du. Du hast mich sogar im Schlaf beobachtet«, beschuldigte sie ihn sanft.


      Er drehte sich zu ihr um, ehe er seine Überraschung unterdrücken konnte. Sie sah ihn durch ihre langen Wimpern an, wobei ihre Miene entweder Neugier oder Unwohlsein oder Verachtung widerspiegelte. Er wusste es nicht. Sie sahen sich durch den Raum hinweg an, während sich die untergehende Sonne orangefarben, ingwergelb und golden in leuchtenden Prismen auf dem glänzenden Boden brach. Jennas Blick fiel auf ihre Hände und das aufgeschlagene Buch in ihrem Schoß. Sie klappte es entschlossen zu und legte es auf das Tischchen aus Palisanderholz, das neben ihrem Schaukelstuhl stand.


      »Woher weißt du das?« Leander musste sich sehr anstrengen, gelassen zu klingen. »Warst du wach?«


      Sie lächelte. Ihr Lächeln wirkte ein wenig traurig, wie sie so in die Ferne blickte. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ob ich wach bin oder schlafe, es scheint so, dass ich dich immer … fühlen kann«, erwiderte sie leise. Sie faltete die Hände in ihrem Schoß, dann rieb sie sich die Oberarme.


      »Ja, verstehe.« Er trat näher zu ihrem Schaukelstuhl, wobei er die samtig weiche Rose noch immer in der Hand hielt. Er rieb die Blütenblätter zwischen seinen Fingern und stellte sich die seidige Festigkeit von Jennas Haut vor, wenn er sie berührte. »Morgan hat uns von deiner Gabe erzählt. Deiner ziemlich … außergewöhnlichen Gabe.«


      Er blieb neben dem Fenster stehen und blickte zum Himmel hinauf. In der Scheibe spiegelte sich Jennas Bild wie die Erscheinung eines Geistes. »Du kannst uns also alle sehen? Du kannst uns alle spüren? Überall und jederzeit?«


      Sie rutschte auf dem Schaukelstuhl hin und her, und er drehte sich zu ihr um, um sie anzusehen. Da sie den Kopf gesenkt hatte, fielen ihr die Haare golden und schimmernd über das Gesicht, das er so nicht mehr sehen konnte. »Einige stärker als andere.«


      Er verstand die Andeutung, doch sein Ego wollte, dass sie es laut aussprach. »Du meinst … mich?«


      Sie zog die Knie hoch und legte ihr Kinn darauf. Ihr geblümtes Baumwollkleid fiel über ihre nackten Beine, ehe sie die Wolldecke wieder darüberzog und die Arme um ihre Schienbeine schlang. »Ja«, murmelte sie leise. »Vor allem dich«, fügte sie düster hinzu.


      Er wartete einen Moment, ob sie noch mehr sagen würde. Doch sie blieb, wie sie war, die Augen gesenkt, still schweigend und einen Schleier aus Haaren vor dem Gesicht.


      »Ich habe Morgan nicht umgebracht«, sagte er schließlich.


      »Das habe ich gehört«, erwiderte sie. Ihre Finger vergruben sich in ihren Oberarmen. »Aber du hast sie auch nicht freigelassen.«


      Schwang in ihrem weichen Tonfall ein Anflug von Verurteilung mit? Zeigte sich in ihrem kaum sichtbaren Gesicht leichte Abscheu?


      »Ihr Verrat hat uns schwer getroffen, Jenna. Wir haben einige unserer Männer verloren, und unsere Verteidigungslinien wurden durchbrochen. Unsere sichere Existenz steht auf dem Spiel. Wer weiß, was die Zukunft bringt. Und du …«


      Er brach abrupt ab. Als er weitersprach, klang seine Stimme sehr dunkel. »Und ihr Verrat hätte dich beinahe das Leben gekostet. Was hätte ich denn anderes tun sollen?«


      »Ich habe viel darüber nachgedacht«, erklärte sie ruhig und blickte zu ihm auf. »Und um ganz ehrlich zu sein … Ich weiß es auch nicht.« Ihre Augen waren so klar, dass sie in dem Licht beinahe farblos wirkten. Er konnte ihren Ausdruck nicht deuten. »Aber ich habe etwas versprochen, und dieses Versprechen muss ich halten. Irgendwie.«


      Sie brach ab, und er sah sie stirnrunzelnd und abwartend an. Doch sie fügte nichts hinzu, sondern sah ihn nur ausdruckslos an.


      Sie musterte sein Gesicht und dann wanderte ihr Blick zu seiner Brust, wo sich unter dem offenen Kragen seines Hemds eine weiße Bandage zeigte.


      »Du bist verletzt«, murmelte sie.


      Er bedachte sie mit einem trockenen Lächeln. »Ich werde es überleben. Tut mir leid. Es ging nicht sehr tief, nicht im Vergleich …« Sein Lächeln verschwand. Stattdessen begannen seine Kiefermuskeln zu zucken, und er wandte den Blick von ihr ab auf die Blütenblätter, die er in seiner Faust zerrieben hatte. Langsam ließ er sie auf den Boden rieseln.


      »Wie geht es Daria?«, fragte sie nach einer Weile leise. »Christian hat mir gesagt, dass sie sich besser erholt als erwartet. Viel besser. Aber …« Sie schluckte und senkte den Blick, ehe sie ihre Beine fester an ihren Körper zog. »Sie sah so schrecklich aus. Ich dachte, dass er mich vielleicht aufmuntern will, indem er die Tatsachen ein wenig beschönigt.«


      Leander sah sie an. Sie hatte ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne gezogen und schaukelte sehr langsam auf dem Schaukelstuhl vor und zurück.


      »Noch ist es zu früh für Spekulationen. Der Arzt hat gemeint, dass höchstwahrscheinlich etwas zurückbleiben wird. Außerdem«, fügte er schärfer als beabsichtigt hinzu, »wird sie auf jeden Fall viele Narben behalten.«


      Jenna legte eine blasse Hand auf ihre Augen. »Mein Gott, wenn ich doch nur früher da gewesen wäre«, flüsterte sie. »Ich habe so lange gebraucht, um sie zu finden. Beinahe den ganzen Tag. Wenn ich schneller gewesen wäre …« Bebend holte sie Luft und schüttelte den Kopf. Sie kniff die Augen zu. Tränen sammelten sich unter ihren Wimpern. Mit den Fingern wischte sie diese hastig fort.


      »Jenna«, sagte Leander mit rauer Stimme. »Es ist nicht deine Schuld. Wenn du sie nicht gefunden hättest, wenn du nicht nach ihr gesucht hättest, wäre sie jetzt tot. Was du getan hast, das ist …«


      Ihm fehlten die Worte.


      Als er sie nun so wunderschön, fragil und sichtbar niedergeschlagen sah und wie das Licht der untergehenden Sonne ihr Gesicht wie ein zärtlicher Liebhaber berührte, versetzte ihm das erneut einen schmerzhaften Stich. In seinem Inneren begann ein Feuer zu lodern, das ihm fast den Atem raubte. Er versuchte, Luft zu holen, versuchte, nicht die Nerven zu verlieren, doch das schien ihm auf einmal kaum mehr möglich zu sein.


      Wie viel Zeit blieb ihm übrig? Wie viele Tage oder Stunden oder Minuten, bis sie ihn mit einem riesigen Loch in der Brust an der Stelle, wo sein Herz gewesen war, zurückließ?


      Die Vorstellung, ohne sie zu leben, brannte sich wie Säure in ihn.


      »Also …« Sie holte tief Luft, sammelte sich und setzte sich aufrecht in ihrem Schaukelstuhl hin, die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Dann betrachtete sie ihre Finger und fragte mit einer leisen, kleinen Stimme: »Wann gedenkst du es zu tun?«


      Die Hoffnungslosigkeit, die in ihrem Ton lag, brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Er runzelte die Stirn.


      »Was?«


      Sie warf ihm einen düsteren, resignierten Blick zu. »Mich einsperren.«


      Er starrte sie entsetzt an.


      »Mit Morgan«, erklärte sie, als er nicht antwortete.


      »Mit wem? Warum? Was?«, stotterte er.


      Sie winkte mit einer blassen Hand ab, wobei ihre Geste schwach und erschöpft wirkte. »Du musst nicht so tun, als ob du nicht wüsstest, wovon ich spreche, Leander.« Sie seufzte. »Ich weiß, du glaubst, dass ich Morgan geholfen habe. Du hast mich dessen vor dem Rat bezichtigt. Daran kann ich mich noch gut erinnern. Außerdem bin ich erneut weggelaufen und habe das Gesetz gebrochen. Ebenfalls zum wiederholten Mal. Das ist doch deine Aufgabe, nicht wahr? Sicherzustellen, dass das Gesetz eingehalten wird, um die Kolonie zu beschützen.« Sie starrte ihn an. Ihr Blick wirkte grimmig, aber entschlossen. »Den Feind zu bestrafen.«


      »Jenna«, sagte Leander betroffen. In seinen Augen spiegelte sich der Schock wider. Sein Gesicht war bleich geworden. Er kniete sich auf den Boden vor sie hin und fasste nach ihren Händen, um diese festzuhalten. »Wie kannst du so etwas glauben? Wie kannst du annehmen, dass ich dir wehtun will?«


      »Weil du …«, begann sie langsam und blinzelte unsicher. »… weil du es selbst gesagt hast. An jenem Abend bei der Ratsversammlung. Du hast gesagt …«


      »Ich habe dich gefragt, ob du mir etwas zu sagen hättest«, unterbrach er sie, ehe sie zu Ende sprechen konnte. »Du hasst es, herumkommandiert zu werden. Das hast du mir selbst erklärt. Ich hatte gehofft, dass du aufhören würdest, dich vor mir zu verstecken, dass du aufhören würdest, Geheimnisse vor mir zu haben. Ich wollte dir nur die Chance geben, es mir freiwillig zu sagen. Du warst immer so trotzig, immer so eigenwillig. Ich wollte dich zu nichts zwingen – nicht mehr. Ich wollte nur, dass du etwas vor mir zugibst, was ich bereits wusste …«


      »Das du bereits wusstest?« Sie löste die Hände aus den seinen. Die Wolldecke rutschte herab und legte sich um ihre Füße. Sie stieg darüber hinweg, ging zum Bett und setzte sich aufrecht, ja geradezu starr auf den Rand der Matratze.


      Ihre Stimme klang seltsam und wackelig. »Was soll das heißen? Was genau hast du bereits gewusst?«


      Auch Leander erhob sich. Sein Herz pochte wild in seiner Brust. »Was du bist. Wer du bist.«


      Sie wandte ihren Kopf nur um wenige Millimeter zur Seite, sodass er ihr Profil sehen konnte. Geschürzte Lippen, gerötete Wangen, lange, geschwungene Wimpern. Ihre Finger vergruben sich in dem Pelzüberwurf, der sich auf dem Bett befand.


      »Und wer soll das sein, Leander?«, erkundigte sie sich steif.


      Mit langsamen, gemessenen Schritten kam er auf sie zu, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Der Duft nach Rosen und nach ihr stieg ihm warm in die Nase, und das Licht der untergehenden Sonne durchflutete jetzt das Zimmer. Ihre Haare schienen zu lodern. Er blieb vor ihr stehen und legte einen Finger unter ihr Kinn. Sie sah ihn an.


      Jenna hob die Augen, und ein Sonnenstrahl fiel über ihr Gesicht. Der Strahl ließ ihre Iriden smaragdgrün leuchten, als ob er sich in den Prismen eines Edelsteins brechen würde.


      »Also …«, flüsterte sie. »Wer bin ich?«


      »Du bist Königin der Ikati«, murmelte er, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Meine Königin. Mein Herz und meine Seele … Meine wahre Liebe.«


      Ihre Lippen öffneten sich. Sie blinzelte nicht und sprach auch kein Wort.


      »Du bist die Frau, auf die ich mein ganzes Leben lang gewartet habe. Die Frau, für die ich ein besserer Mann werden will und von der ich glaube, dass ich mit ihr endlich der Mann sein kann, der ich schon immer sein wollte.«


      Er setzte sich neben sie auf die Matratze und umfing ihr Gesicht mit beiden Händen, sodass sie sich ihm ganz zuwenden musste. »Du bist alles, was ich jemals wollte. Und die Vorstellung, dass du gehen wirst, dass du nur darauf wartest, bis du kräftig genug bist, um von hier fortzugehen – diese Vorstellung bringt mich um.«


      Jenna starrte ihn an. Ihr Mund stand offen, und sie war bleich wie ein Laken. Das Feuer im Kamin knisterte leise. Ein Holzscheit fiel herab. Irgendwo draußen begann eine Nachtigall zu singen.


      »Und ich«, brachte sie schließlich über die Lippen und blinzelte, um die Tränen, die ihr in die Augen getrieben waren, zu vertreiben, »ich dachte, dass ich gar nicht von hier weg darf.« Sie senkte den Blick, doch er sah noch das winzige Lächeln, das ihr über die Lippen huschte.


      »Ganz im Gegenteil.« Er erlaubte sich, ebenfalls zu lächeln. »Der Königin ist eine überraschend große Anzahl von Freiheiten gestattet.« Er nahm ihr Handgelenk und führte es an seine Lippen, ehe er ihre Hand auf seine Wange presste.


      Nun schenkte sie ihm ein richtiges Lächeln. »Da ist schon wieder dieses Wort«, sagte sie, die Augen noch immer nach unten gerichtet. »Ich glaube nicht, dass ich diesen Titel haben möchte.« Sie hielt inne. »Jedenfalls verdiene ich diesen Titel nicht.«


      »Der Rat findet schon, dass du ihn verdienst«, sagte er. Er strich mit seiner Wange über ihren Unterarm bis zu ihrer Ellbogenbeuge, wobei er tief den Duft ihrer Haut in sich einsog. Dann verfolgte er den gleichen Weg zurück zu ihrem Handgelenk, diesmal jedoch mit Küssen.


      Jenna blickte überrascht auf.


      »Es kam zu einer Abstimmung, wobei mehrere wichtige Dinge berücksichtigt wurden. Zum einen ist da die Frage deiner Abstammung. Du hast ein sehr mächtiges Erbe. Da dein Vater der einzige Leibwandler war …«


      »Was zum Teufel heißt das?« Jenna entwand ihm ihren Arm und beugte sich vor, um ihn durchdringend anzusehen. »Weymouth hat das auch bereits zu mir gesagt, an jenem Abend bei der Ratsversammlung. Was bedeutet das?«


      Leander starrte sie mit hochgezogenen Augenbrauen überrascht an. »Das musst du doch wissen«, erwiderte er. »Du musst es gesehen haben, als du ein Kind warst. Deine Mutter muss es dir erzählt haben …«


      Jenna schüttelte den Kopf.


      Leander nahm sanft ihre Hände in die seinen. »Es ist ein Begriff, den wir von den Indianern übernommen haben. Es ist das einzige Wort, das unserer Meinung nach beschreibt, wozu er in der Lage war.«


      »Wozu war er in der Lage?«, hauchte Jenna.


      Leander zögerte. Er strich mit seinem Daumen über ihre Hände, um sie so zu liebkosen und zu wärmen. »Jenna, dein Vater konnte sich in jede Gestalt verwandeln, in die er sich verwandeln wollte«, sagte er leise. »Nicht nur in Nebel oder in einen Panther. In jedes Tier auf diesem Planeten. Er konnte zu jedem Menschen werden, dem er ähneln wollte. Er konnte alle organischen Formen annehmen, zu allen Elementen werden und zu allen unbelebten Dingen. Wind. Wasser. Feuer. Ein Baum. Eine Lampe. Einfach alles.«


      Sie starrte ihn atemlos an. Ihr Puls schlug so laut, dass er sein Echo in seinen eigenen Ohren zu hören glaubte.


      Dann gab sie einen Ton von sich, den er nicht ganz einzuordnen vermochte. Sie dachte an jene Nacht auf der Veranda in Hawaii, die schon so lange vorbei war. An ihren Vater. An die Krähe. An den Schmetterling.


      Leander lächelte, als er sah, wie sich in ihrem Gesicht etwas änderte. Er hob die Hand, um ihr über die Wange zu streichen.


      »Wo war ich? O ja, zweitens gab es da Morgans Bericht von deinen verblüffenden Fähigkeiten, die der Rat ebenfalls mit einbezog. Und schließlich die Tatsache, dass du dein Leben riskiert hast, um Daria zu retten, was, wie sogar Durga zugeben musste, etwas ist, das nur jemand mit einem reinen Herzen tun würde. Danach wurde beschlossen, dass, nach abgeschlossener Beweisaufnahme, du die Königin bist.«


      Jenna schluckte und winselte. Ihr Atem kam nur noch stoßweise. »Nach abgeschlossener Beweisaufnahme? Aber ich … Ich kann mich nur in Nebel verwandeln … und dann einmal in einen Panther.«


      Sein Finger strich immer wieder über ihre Wange, während sein Lächeln breiter wurde. »Die Ikati haben eine uralte Regel: Blut folgt Blut. Wozu dein Vater in der Lage war, das könnte sich auch in deinem Blut wiederfinden. Höchstwahrscheinlich tut es das auch. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass wir alle recht gespannt sind, es herauszufinden.«


      Auf seiner Wange zeigte sich ein Grübchen. »Einige von uns mehr als die anderen.«


      Jenna starrte ihn an. Sie nahm mehrmals Anlauf, um etwas zu sagen, fand jedoch nicht die richtigen Worte.


      »Ich … Ich …«, brachte sie schließlich heraus. Sie senkte den Blick wieder auf das Bett und malte dann mit einem Finger Kreise auf den Pelzüberwurf zwischen ihnen. »Ich verstehe. Ja. Das ist alles sehr … interessant.« Bebend holte sie Luft. »Kann man wohl so sagen. Aber …«


      Sie richtete den Blick direkt auf ihn und sah ihn mit ihren kühlen grünen Augen ruhig an.


      »Ich will nicht eure Königin sein.«


      »Vielleicht ein anderer Titel?«, schlug er vor, während er sie nicht aus den Augen ließ. »Herzogin? Kaiserin? Diejenige, der man Gehorsam schuldet?«


      Ihre Miene wurde säuerlich. »Ihr Engländer seid viel zu titelversessen.«


      Er antwortete ihr nicht, sondern wartete, ohne den Blick von ihr abzuwenden.


      »Was soll es bringen, über ein Volk zu … herrschen, das nichts selbst bestimmen kann, das sein Schicksal nicht in der Hand hat – über ein Volk, das nicht einmal entscheiden darf, wer wen heiraten darf? Über Leute, die mich dafür hassen, weil ich etwas habe, was sie nicht haben: Freiheit.« Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir schon einmal gesagt. Du hast keine Ahnung, wie wunderbar es ist, frei zu sein. Wenn ich die … Wie immer du mich nennen willst … wenn ich also diese Königin bin und eine Wahl habe, dann wähle ich meine Freiheit.«


      »Dann hast du also nicht den Wunsch, das Gesetz zu ändern«, stellte Leander nüchtern fest.


      »Ändern?« Sie runzelte die Stirn, während er sie gelassen ansah. Er hatte etwas rätselhaft Schönes an sich, und sie bewunderte das Licht, das rotgolden über seine Haut spielte. »Was meinst du mit ändern?«


      »Na ja«, erwiderte er noch immer völlig gelassen, während er seine Augenbrauen hochzog. »Wer glaubst du wohl wäre in der Lage, das Gesetz zu ändern, wenn nicht die Königin?«


      Sie brauchte eine halbe Minute, bis sie ihn verstanden hatte. Das Blut begann in ihren Ohren wie ein reißender Strom zu rauschen.


      »Aha. Veränderungen. Ja. Verstehe.« Sie räusperte sich. »Ich habe gedacht, das Gesetz wäre viel zu strikt für so etwas. Despotisch.«


      Er nickte ernst. »Archaisch.«


      »Ja, genau. Es müssen dringend ein paar … Erneuerungen her.«


      »Angleichungen«, stimmte er zu.


      »Hm. Ja, das Gesetz muss dringend umstrukturiert werden. Und wenn nur die Königin diese Art von Veränderungen veranlassen kann …« Sie richtete sich auf.


      Leander beobachtete, wie sie die Lippen schürzte, die wie reife Kirschen auf ihrer milchig weißen Haut schimmerten.


      »Du solltest es als Gelegenheit sehen, die Fehler eines unvollkommenen Systems auszumerzen«, flüsterte er. »Den Unterdrückten die Freiheit zu geben. Du könntest das Gesetz der Ikati ins einundzwanzigste Jahrhundert bringen.«


      Ihre gesenkten Wimpern warfen einen seidig dunklen Schatten auf ihren Wangen. »Ich habe mich eigentlich nie als jemand gesehen, der sich für Veränderungen starkmacht …« Ein winziges Lächeln spielte um ihre Lippen. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir Freiheit doch besonders am Herzen liegt.«


      »Ganz abgesehen von dem Brechen von Regeln und deinen aufrührerischen Tendenzen«, fügte er hinzu. Sie blickte zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte gelassen, doch seine Augen funkelten belustigt.


      »Und vergiss nicht die Klunker«, sagte sie.


      Sein Lächeln wurde breiter, während seine Hand ihren Arm bis zu ihrer Schulter hochwanderte. Zärtlich streichelte er ihre nackte Haut. Er legte seine Finger um ihren Nacken und vergrub sie dann in der kühlen Masse ihrer Haare. »Große Klunker, wenn ich mich recht erinnere«, sagte er heiser.


      Seine Augen begannen heller und intensiver zu leuchten, als er ihren Kopf zu sich heranzog.


      Sanft strich er mit den Lippen über ihren Wangenknochen und ihre Schläfe. Er strich ihre Haare zur Seite und knabberte an ihrem Hals. »Und natürlich der so geliebte Kniefall«, sagte sie atemlos.


      Er lachte leise in ihr Ohr und legte dann seine Arme um sie, damit er sie enger an sich ziehen konnte. Auch sie schlang ihre Arme um seine Schultern. »Dazu wollte ich gerade kommen«, murmelte er und drückte sie fester an sich. Ein spöttischer Seufzer kam ihm über die Lippen. »Wie viel einfacher mein Leben doch wäre, wenn ich nicht in eine so willensstarke, fordernde Frau verliebt wäre. Ich glaube, du wirst meinem Bluthochdruck gar nicht guttun.«


      »Stimmt«, entgegnete sie und legte den Kopf an den seinen. »Ich befürchte, ich werde eine sehr schwierige Ehefrau werden. Sehr wartungsintensiv, könnte man wohl sagen.«


      Ehefrau. Sein Herz begann in seiner Brust anzuschwellen und schien so groß zu werden, dass er befürchtete, es könnte zerreißen.


      »Ein richtiger Teufelsbraten«, murmelte er und drückte die Lippen auf ihren Mundwinkel. Er spürte, wie sie lächelte, als er sie berührte.


      »Für dich immer noch Königin Teufelsbraten, Liebster«, hauchte sie und legte sich auf die Kissen zurück. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und er beugte sich über sie und strahlte sie an. Diesmal war sein Lächeln offen und ohne Zwischentöne.


      »Ja, mein Gott«, flüsterte er. Er beugte den Kopf herab, um die zarte Haut ihres Halses zu küssen. Seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten hinab, die einladend oberhalb des Ausschnitts ihres Kleides herausspitzten. »Sag es noch einmal.« Seine Finger entdeckten die feinen Perlenknöpfe ihres leichten Sommerkleids, und er öffnete die ersten.


      »Königin …« Sie brach ab, als er mit der Zunge die Haut erkundete, die sich unter den geöffneten Knöpfen zeigte. Ihre Finger vergruben sich in seinen Haaren, ihre Lippen näherten sich seinem Nacken. »Königin Teufelsbraten?«


      »Nein, das andere«, murmelte er leise lachend, ohne mit dem Küssen ihres Dekolletés inne zu halten. Dann hob er den Kopf und sah ihr tief in die Augen, während eine Hand ihr Gesicht umfasste.


      »Oh, warte mal.« Sie tat so, als ob sie nachdenken müsste. Ihr Blick wanderte zur Decke, und sie runzelte die Stirn. »Ich bin etwas müde. Mein Gedächtnis funktioniert nicht mehr ganz so gut …«


      »Liebster«, sagte er und sah sie finster an. »Du hast Liebster gesagt. Und ich will es noch einmal hören.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und ich soll die Fordernde sein?«


      »Jenna.«


      »Und was die Dickköpfigkeit betrifft …«


      »Jenna!«


      »Liebster«, flüsterte sie nachgebend, während sie ihn mit leuchtenden, offenen Augen ansah. »Ich gebe es zu. Du bist mein Liebster, mein Leben. Und es gibt nichts in der Welt, das mich wieder von dir wegbringen könnte. Nicht einmal eure lächerlichen Titel.«


      »Meine Schöne«, hauchte er. Dann ließ er alle Vorsicht fahren und gab sich ganz ihrem geschmeidigen, weichen Körper und ihrem leidenschaftlichen Herzen hin. Er presste seine Lippen auf die ihren. Das Tier in ihm erwachte, streckte sich und brüllte »Ich will, ich brauche«, bis er kaum mehr hörte, was er noch zu Jenna sagte. »Große Klunker und Kniefälle werden nur der Anfang sein. Ich werde dich jeden Tag für den Rest unseres Lebens auf Händen tragen.«


      Damit senkte er den Kopf und drückte erneut seine Lippen auf die ihren.


      Später, viel später, nachdem das Feuer zu Glut und Asche herabgebrannt war und ein riesiger, leuchtender Mond im Himmel stand, beobachtete Jenna Leander im Schlaf.


      Er schlief auf dem Rücken, einen Arm um ihre Schultern gelegt, sein Gesicht in ihre Haare gedrückt. Sie lag auf der Seite neben ihm und fuhr mit den Fingern über seine muskulöse Brust und die Ränder der weißen Bandage. Seine Haut fühlte sich überall wunderbar warm an.


      Wieder verspürte sie dieses sehnsüchtige Gefühl, von dem sie jetzt wusste, dass es Glück war. Es kam ihr nicht nur unbekannt, sondern auch schrecklich zerbrechlich und beängstigend vor. Sie fragte sich, wie vielen Leuten es wohl möglich war, damit zu leben. Wie ein scheues, wildes Tier schien es jeden Moment davonstürmen zu wollen.


      Sie lächelte wehmütig. Allmählich begann sie zu verstehen, was in wilden Tieren vor sich ging. Sehr gut sogar. Vielleicht würde sie eines Tages auch dieses schwer einschätzbare Tier namens Glück besser kennen.


      »Woran auch immer du denkst, denk weiter daran«, murmelte Leander und öffnete die Augen, um sie mit einem schläfrigen Lächeln anzusehen. Er rollte sich auf die Seite und zog sie sanft an sich. Sie spürte den glatten Satinstoff unter der Haut und legte den Kopf zur Seite, um Leander besser zu sehen. Im dunklen Zimmer schien er nur aus Schatten und Lichtreflektionen zu bestehen, wobei sich seine grünen Augen von der warmen, braunen Haut seines Gesichts abhoben.


      »Es war nichts Wichtiges«, sagte sie und streichelte mit den Fingerspitzen seine Schultern. »Du weißt schon: Was ist Realität? Was bedeutet unser Leben? Solche Sachen.«


      Er beugte den Kopf herab, um an ihren Lippen zu knabbern. Seine weichen Haare fielen duftend auf ihren Hals. »Das klingt schrecklich langweilig.« Liebevoll nahm er ihre Hand und schob sie unter die Decke zwischen seine Schenkel. Seine Erektion drängte bereits gegen ihre Hüfte. »Ich bin mir sicher, dass wir ein paar aufregendere Themen finden könnten.«


      »Es gibt bestimmt Leute, die es aufregend finden, über die Bedeutung des Lebens zu diskutieren«, entgegnete sie keck und schenkte ihm ein sinnliches Lächeln.


      »Aber keiner in diesem Zimmer«, gab er zurück und übersäte ihr Schlüsselbein mit Küssen.


      »Und was ist mit der Zukunftsfrage? Vielleicht sollten wir über die Zukunft reden.«


      Er hielt inne und hob den Kopf, um sie genauer zu mustern. »Du wirst mir doch jetzt nicht sagen, dass du deine Meinung geändert hast? Über uns? Bin ich zu schnell eingeschlafen? Habe ich etwas Falsches gesagt?« Er bemühte sich, sich aufzusetzen. »Habe ich etwa geschnarcht?«


      Sie drückte ihn in die Kissen zurück und versuchte, nicht zu lachen. »Nein! Du hast nichts Falsches gesagt, und du schnarchst auch nicht!« Sie senkte den Blick und strich mit dem Finger über den Rand seiner Bandage. Ihre Haare fielen in sein Gesicht. »Wobei ich zugeben muss, dass du wirklich schnell eingeschlafen bist. In fünf Sekunden. Du solltest vielleicht einen Arzt aufsuchen.«


      »Es ist nicht meine Schuld, dass du so verdammt wunderschön bist und ich deshalb nicht an mich halten kann«, erwiderte er sichtbar entspannt. Er hob die Hand und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Jenna schmiegte sich wieder an ihn, und er lächelte. »Einfach nicht mehr an mich halten«, wiederholte er. »Bis ich völlig erschöpft bin.«


      »Bist du ohnmächtig wirst«, verbesserte ihn Jenna und blinzelte unter ihren Wimpern zu ihm auf.


      Er strich mit dem Finger über eine rote Narbe, die ihre Schulter entstellte. Er folgte der Spur eines Messerstichs. Sein Lächeln verschwand.


      »Ich habe dir doch nicht wehgetan«, fragte er und beugte sich zu ihr hinüber, um ihr einen flaumleichten Kuss auf die Schulter zu drücken. »Ich habe mich doch nicht vergessen und dir wehgetan.«


      Er blickte zu ihr auf, und sie sah die Selbstvorwürfe und die Qualen in seiner Miene. »Du bist noch immer nicht gesund. Du bist noch immer höchst fragil. Ich hätte besser aufpassen sollen. Ich hätte warten sollen …«


      »Wenn du gewartet hättest, hätte ich mich auf dich gestürzt, und das wäre doch wohl kaum ein angemessenes Verhalten für eine Königin gewesen!« Jenna strich mit der Hand über sein Gesicht, seine Augenbrauen, seine Stirn. »Es geht mir gut, Leander. Ich bin nur etwas wund.«


      »Von mir oder von …«


      Er beendete die Frage nicht. Sie hatte ihn noch nie so beunruhigt oder auch so schön gesehen. In seinen Haaren spiegelte sich das Licht der Mitternacht, und die Strähnen schimmerten onyxschwarz, nerzgrau und indigoblau.


      »Du hast mir nicht wehgetan«, erklärte sie langsam und legte beide Hände an sein Gesicht. »Falls du den Unterschied nicht bemerkt haben solltest: Das waren Seufzer der Lust, mein Liebster.«


      Er atmete erleichtert auf, schloss die Augen und legte seinen Kopf an den ihren. »Nichts darf dir jemals wieder wehtun«, flüsterte er in ihr Ohr. »Niemand – weder ich noch diese Schweinehunde. Als ich dich da so gesehen habe, angekettet und bleich wieder der Tod, und all das Blut …«


      Er vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. Eine Weile sagte sie nichts. Jenna legte ihre Hand auf seine Brust, wo sie sein Herz kraftvoll und unruhig schlagen spürte.


      »Ich dachte, ich werde verrückt«, meinte er schließlich und drückte sie enger an sich. »Ich bin so was wie verrückt geworden. Und als du dann so lange nicht aufgewacht bist …«


      Sie lag still und fast regungslos neben ihm, während sie seinem Herzen nachspürte und die Stärke seiner Arme genoss, die sie an ihn zogen.


      »Sie werden dafür bezahlen, was sie getan haben«, flüsterte er leidenschaftlich. »Sie werden dafür mit ihrem Blut bezahlen.«


      »Ja«, erwiderte Jenna leise. Sie streichelte seinen Rücken und ließ dann ihre Finger über sein Rückgrat wandern. »Ich weiß. Und wir werden diesen Krieg gewinnen – oder was immer es ist. Weil wir stärker als sie sind. Klüger.«


      »Besser«, erklärte er heiser.


      Sie nickte und rieb ihren Kopf an seiner Schulter. »Und besser informiert.«


      Er blickte zu ihr auf und sah sie abwartend und fragend an.


      »Ein Gutes hatte das Ganze nämlich«, sagte sie ernst und leise, während sie sein Gesicht musterte. »An dem Tag, an dem ich Daria gesucht habe … An dem Tag, an dem sie mich erwischt haben, da gab es eine gute Sache.«


      Seine Miene verdüsterte sich. »Das kann ich mir kaum vorstellen, dass es da irgendetwas Gutes gab.«


      »Er hat mich berührt«, flüsterte Jenna.


      »Dessen bin ich mir durchaus im Klaren«, erwiderte Leander steif. Er löste sich von ihr und setzte sich aufrecht hin, die Arme um seine Knie geschlungen. Die Decke legte sich in Falten um seine Taille. »Ich bin mir durchaus bewusst, was sie dir angetan haben.«


      Jenna setzte sich ebenfalls auf und schob ihre Hand über seinen Rücken, wo sie die festen Muskeln unter seiner glatten Haut spürte. Sein Haar fiel seidig auf seinen Nacken. »Nein, ich habe damit gemeint, dass er mich berührt hat. Ihr Anführer. Mit seiner bloßen Hand.«


      Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie meinte. Fassungslos drehte er sich zu ihr und starrte sie an. Das Mondlicht fiel durch das Fenster hinter ihm, sodass sie seine Miene nicht ausmachen konnte.


      »Willst du damit sagen …«


      »Genau«, unterbrach sie ihn. »Das will ich damit sagen.«


      »Du konntest also …«


      »Alles sehen. Seine Erinnerungen, seine Gedanken.« Ihre Stimme klang düster. »Seine Pläne.«


      Eine Zeit lang war nur Leanders Atmen und das leise Knistern des verlöschenden Feuers im Zimmer zu hören. Nach einer Weile beugte sich Leander zu Jenna und drückte sie mit einer sanften Geste wieder auf die Matratze zurück.


      »Erzähl mir davon«, bat er sie leise und legte sich mit abgestützten Ellenbogen neben sie. Seine Augen funkelten.


      »Es wird nicht leicht werden«, begann Jenna stockend. »Es gibt so viele von ihnen. Sie sind völlig durchorganisiert und sehr …« Sie schnitt eine Grimasse, ehe sie entschlossen fortfuhr. »… sehr gut ausgebildet. Der Anführer dieser kleinen Gruppe war innerhalb ihrer Organisation nicht sonderlich weit oben. Sie wissen alles über die Kolonien außer über eine. Und sie sind wirklich fanatisch. Sie wollen die Kolonien infiltrieren und angreifen. Sie wollen uns alle auslöschen, egal, was dazu nötig ist.«


      Sie presste ihre Wange an seine Schulter und schloss die Augen. »Sie hassen euch … uns. Es ist blanker Hass.«


      »Verstehst du jetzt, warum wir uns all die Jahre versteckt haben?«, fragte Leander flüsternd. Er strich mit den Fingern über ihre Lippen und wanderte dann zu ihrem Wangenknochen und ihrem Kinn. »Man hasst, was man nicht versteht, was anders ist, als man selbst. Sie hassen uns, und sie wollen uns auslöschen. Die menschliche Natur ist durchwirkt von Gewalt und Intoleranz, die sich wie ein roter Faden durch ihre Geschichte ziehen.«


      »Meine Mutter war ein Mensch, und sie war nicht so«, protestierte Jenna. »Ich kenne viele Menschen, die nicht so sind. Dieses Vorurteil darf nicht einfach von Generation zu Generation weitervererbt werden. Es bremst die Ikati. Wir werden niemals in aller Offenheit leben können, wir werden niemals in der Lage sein, uns weiterzuentwickeln, wenn wir nicht mit der Vergangenheit abschließen.«


      Er lächelte sie an. Das Mondlicht schien nun auf seine Gesichtszüge und glitt mit seinen bleichen, kristallklaren Strahlen magisch und schimmernd wie Feenstaub über seine Haut. »Wie dumm von mir, anzunehmen, dass du mir zustimmen könntest«, murmelte er und senkte das Gesicht, um ihre Nase mit der seinen zu berühren.


      »Ich werde dir nie zustimmen, wenn du falschliegst«, sagte sie und wandte das Gesicht ab.


      Er fasste sie am Kinn und drehte ihren Kopf, sodass sie ihn wieder ansehen musste. »Ich mag bei vielen Dingen falschliegen, aber bei einer Sache bin ich mir absolut sicher«, sagte er und strich mit dem Daumen über ihre Wange.


      »Und das wäre?«, fragte Jenna pikiert.


      »Ich bin mir sicher, dass du der größte Trotzkopf bist, dem ich jemals begegnet bin.«


      Sie schnaubte und drehte erneut den Kopf weg. Wieder fasste er nach ihrem Kinn und rollte sich sogleich halb auf sie. Er drückte nun mit seinem Körper ihre Brust und ihre Beine in die Matratze. Sein Lachen ließ sie beide erbeben.


      »Ich bin noch nicht fertig! Du bist das sturste Wesen, dem ich jemals begegnet bin …«


      »Das hast du schon gesagt!«


      »Und ich liebe dich, Jenna. Ich liebe dich wach oder schlafend, diskutierend oder zustimmend, durch dick und dünn – ich liebe dich.« Er blickte zu ihr herab. Sein Körper presste sich an den ihren, und seine Augen wanderten voll Zärtlichkeit über ihr Gesicht.


      »Oh. Nun. Vielleicht hättest du das zuerst sagen sollen.« Über ihre Lippen huschte ein Lächeln. Sie senkte den Blick. »Und nur um das mal klarzustellen«, fügte sie hinzu und verbarg ihr Gesicht an seiner Schulter. »Da ich es bisher nicht so direkt gesagt habe … Ich liebe dich auch. Ich habe endlich das Gefühl, zu Hause zu sein. Du bist mein Zuhause, Leander.« Sie schloss die Augen und drückte einen Kuss auf seine Brust. »Das Leben ist ein Kampf, und wir werden alle sterben«, flüsterte sie in Erinnerung an die Worte ihrer Mutter. »Aber wahre Liebe lebt für immer. Und sie kann mir den Weg nach Hause weisen.«


      Er strich über ihren Arm und Rücken, ehe er einen Schauer aus zarten Küssen auf ihren Hals und ihre Schulter regnen ließ. Dann küsste er ihre Wangen und strich mit den Lippen zart über die ihren. Er verlagerte seine Hüfte so, dass er sich mit seinem ganzen Gewicht zwischen ihre Beine legte. In ihrem Bauch entflammte erneut ein Feuer.


      »Ich sollte dir erzählen, was ich gesehen habe«, murmelte sie und keuchte dann, als er sein Gesicht senkte und mit dem Mund ihre Brustwarze umfing. Eine heiße Zunge und seidenweiche Lippen spielten mit ihrer Haut. »Ich muss dir über ihre … ihre Pläne …«


      »Morgen«, murmelte Leander und hob den Kopf. Sein Blick wirkte ernst. »Morgen können wir uns überlegen, wie wir vorgehen. Wir können unsere Kriegszüge planen und Rachepläne schmieden. Morgen können wir all das tun. Aber jetzt …«


      Wieder küsste er sie, wobei er diesmal so leidenschaftlich war, dass sie beinahe keine Luft mehr bekam. Sie drückte den Rücken durch und drängte sich noch mehr an ihn.


      Leander sah sie aus halb geschlossenen Augen an und lächelte. »Jetzt haben wir andere Dinge, um die wir uns kümmern müssen, große Königin.«


      »Übrigens«, murmelte sie und schlang ihre Arme um seinen Nacken, »ich finde, du solltest eher ›Diejenige, der man Gehorsam schuldet‹ zu mir sagen. Das klingt irgendwie hübscher.«


      Sein Lachen klang gedämpft, da er sein Gesicht an ihrem Nacken vergraben hatte. »Also gut. Wenn du meinst …« Seine Lippen wanderten erneut über die ihren. »Dein Wunsch ist mir Befehl. Wie kann ich zu Diensten sein, Mylady?«


      »Oh, ich bin mir sicher, dass mir da etwas einfällt«, erwiderte sie unschuldig. »Mir fallen spontan sogar gleich mehrere Dinge ein.«


      Er senkte den Kopf und sah sie an. Um seine Lippen spielte ein wölfisches Lächeln.


      Sie erwiderte es auf ebenso animalische Weise und hob die Beine, um sie um seine Taille zu schlingen.


      Lesen Sie weiter in:


      J.T. Geissinger


      Nachtjäger – Die Verräterin
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